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Grommelt. 


Im Unfang war die That. 
Fauſts Monolog. 


Nicht Regel ift e8, jondern Ausnahme, feltene, jeltenfte, 
daß die Offenbarung des Göttlichen in der Menfchheit 
auf ven jogenannten „Höhen“ ver Gejellfchaft wor fich geht. 
Wirklihe Helden, Helfer und Heilande unferes Gejchlechtes 
werden nur aus dem Volke geboren. In einem Viehftall 
läfft die Mythologie des Chriſtenthums ihren Gott zur 
Welt fommen. Noth heißt die Amme, Arbeit vie Lehrerin 
der wahrhaft großen und, guten Menfchen. Solche unter 
ihnen, welchen e8 gegönnt ift, in von der Sorge um's täg- 
lihe Brot unbedrängten VBaterhäufern eine jorglofe Kindheit 
zu verleben, müfjen ſchon zu ven vom Glücke beſonders 
BDegünftigten gezählt werden. So der Wolfgang Göthe, 
welchen aber das genojjene Jugendglück der deutſche Sammer 
graufam büßen ließ, indem diejer ven größten Genius feines 
Landes mit der Lächerlichfeit einer veutjcheliliputifchen 
Minifterfchaft behängte und den Schöpfer des Fauft, ven 
Bater der Iphigenia und Dorothea vor veutjch-bettelhaften 
Fürjtlichkeiten im unterthänigſt-erſterbenden Kurialſtil geheim: 
räthlich fratfußen machte. Auch eine Erfcheinungsform des 
weltberühmten veutichen „Idealismus“! 

Scheherezade Poefie, rvaftlos jinnend, das alte Kind, 
den brummigen Sultan Bublifum bei guter Yaune zu er— 
halten, Hat e8 zu einem Lieblingsfapitel ihres Fabulirens 
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gemacht, Zeugung, Geburt und Kindheit der Halb- und 
Ganzgötter mit mehr oder weniger finnreichen oder auch 
blöpfinnigen Mirafeln auszuftaffiren. Das gibt dann ver 
gewifjenhaften Arbeiterin Gefchichte, welche fich die riefige 
und undanfbare Aufgabe jtellte, ven Welt-Augiastall des 
Köhlerglaubens mit dem eifernen Kehrbefen ver Wahrheit 
veinzufegen, vollauf zu tun. Die Gute müht ſich ab — 
zumeift vergeblich, verſteht fih — ver lügenhungrigen und 
mhthendurjtigen Menge zu zeigen, daß die Gejtalten der 
wirflihen und wahrhaften Helden, Helfer und Heilande 
durch Legendenarabeſken und Pfaffenſchnörkel nicht vergrößert 
und verjchönert, ſondern nur verkleinert, verunziert und 
verzerrt werden. Sie jagt: — Du jehleuderft auf einem 
Waldgange die reif vom Baume gefallene Eichel als ein 
unfcheinbar Ding mit deiner Fußſpitze achtlo8 aus dem 
Wege. Komm’ nah etlichen Jahrhunderten wieder und 
du wirft das unjcheinbare Ding wiederfinden, in Gejtalt 
einer Rieſeneiche . .. Nein, nicht unter Trompeten- und 
Paukenſchall, nicht unter dem Gedröhne von 101 Kanonen- 
ſchuß, nicht unter dem Hallelujahen von Engeln und andern 
Fabelthieren, jondern ftill und jchlicht, in jcheinlofer Form, 
ärmlich jogar oft und unſchön tritt das Gute, das Große, 
das Menfchen- und Völkergeſchicke beſtimmende Gewaltige in 
die Welt. 

Un einem Montag war e8, am 9. November von 
1640, ſechs Tage nach ver Eröffnung des „Langen " Parlantents, 
als ein junger Gentleman, Sir Philipp Warwid, Mitglied 
für Radnor, zu Weftminfter in ven Sigungsfal der Gemeinen 
trat und einen Mann erblidte, welcher ſich jo eben zum 
iprechen erhoben Hatte und ver ihm gänzlich unbekannt 
war. Sir Philipp, „a courtly young gentleman“, wie 
er fich jelber nennt, ift von der Erfcheinung des unbekannten 
Redners wenig erbaut gewefen und als der Modeherr, 
welcher er war, hätte er nach furzem vwerwundertem Ans 
itarren der grobſchlächtigen Geſtalt ven Augenfneifer achjel- 
zudend fallen lafjen, jo Augenfneifer damals jhon erfunden 
gewejen wären. 
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„Zum Henker, wie ordinär iſt der Menſch angezogen 
(very ordinarily apparelled)!“ denkt und ſchreibt unſer 
Dandy. „Sicherlich hat dieſes Ding von einem Rock ein 
Dorfſchneider zuſammengeplätzt. Grobe Leibwäſche, hm, 
und nicht eben ſehr ſauber (not very clean)! Und das 
ſoll eine Halskrauſe vorſtellen? Nicht einmal ein Hutband 
um den Hut! Die Geſtalt nicht übel proportionirt, aber 
wer wird ſein Schwert ſo feſt auf der Hüfte ſitzend tragen! 
(His sword stuck close to his side.) Das Geſicht ge— 
dunjen und geröthet, die Augen funfelmd, und woher nimmt 
jo ein Menjch viefen gebieterifch-gejtrengen Bid? Die Stimme 
jchneidend und unangenehm, der Vortrag voll Heftigfeit 
(full of fervour)!). Summa: Ein handfeſter bäuerifcher 
Kerl! ... Wie Heißt der Mann, Sir Soundfo?" — 
„Dliver Erommell, Sir.” — „Eromwell? Habe ven Namen 
nie gehört. Woher?" — „Aus Huntingdon, dermalen 
wohnhaft in Ely.“ — „Mitglied für?” — „Cambridge. — 
„Was? die Univerfitätsjtant am Cam jchidt einen Bauer 
ins Unterhaus?" — „Was wollt Ihr? Mafter Cromwell 
ijt ein Vetter von Majter Hampden, der ihn den Wählern 
von Cambridge empfahl.“ — „Ah jo!" — jagt Sir Philipp 
ipottlächelnd, feinen fprojjenden Henry-Quatre mit der 
Linken ftreichelnd und die zärtlich gepflegte lange Buhllode 
(„lovelock“), welche ihm hinter dem rechten Ohr auf den 
breiten Spitenfragen herabfällt, zierlich um den Zeigefinger 
der Rechten widelnd. 

„Ein Better von Mafter Hampden.“ Dies norerit der 
einzige Nachhall des Namens Dliver Crommwell. Aber die 
unfcheinbare Eichel wird zu einem Eichenfoloß werben, ver 
mit feinen Zweigen vaufcht, daß der Widerhall durch vie 
Sahrhunderte und Sahrtaufende ver Weltichichte hinabdröhnt. 

Laſſt uns fehen, wie die Eiche wächlt, und lajjt ung 
hören, wie fie rauſcht. Es ift augenerfrifchend und herz— 
jtärfend, in unferen Tagen der Schwagweiber in Hofen 
einen Thatmann zu betrachten, welcher dem Pfaffenthum 
1) Sir Philip Warwick, Memoirs (London 1701), p. 274. 
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den Fuß ſtramm auf den Nacken ſetzt, das Junkerthum 
an der übermüthig-herausfordernden „Buhllocke“ packt und 
zu Boden ſchmettert, dem meineidigen Königthum angeſichts 
des Himmels und der Erde den Kopf abſchlägt, die Schwäger 
und Klätſcher mit Fußtritten davonjagt und fein Land zur 
gebietenden Vormacht Europa’ erhebt !). 


x; 


Hätte Schiller die Laufbahn ver Maria Stuart ge: 
nauer gekannt, der Dichter des fittlihen Ioealismus würde 
fiherlih Anftand genommen haben, dur tragijche Glori— 
ficirung diefer Dame die Majejtät der Geſchichte zu be- 
leidigen. Die königliche Sünderin unterlag in dem langen 
Kampfe mit ihrer Todfeindin Elifabeth, deren vielgepriejene 
„Sungfräulichkeit“ auch nur eine Fabel. Aber mochte vie 
tyrannifche Tochter Heinrichs des Achten auch keineswegs 
das Recht haben, Maria zu tödten, foviel iſt gewiß, daß, 
als die Buhlin Bothwelld am 8. Februar von 1587 in 
der Burghalle von Fotheringay ihr Haupt auf den Richt- 
block legte, ein Sühnaft für ſchwere Verſchuldung geſchah. 
Der Schiefalszwang übrigens ließ auch die „jungfräuliche“ 
Königin Beh nicht leer ausgehen, indem er fie mit jener 
Ironie, womit er fein herbes: „Du mußt!” den Menjchen 
jo häufig einpfeffert, nöthigte, ven Sohn der von ihr 
getödteten Maria zu ihrem Nachfolger zu bejtellen. 

Diefer Jakob Stuart, als König von Großbritannien 


1) Es jei aber geftattet, daran zu erinnern, daß das aufzus 
ftellende Charakterbild Cromwells eben nur als eine „Studie“ fidh 
gibt, jowie an das dante'ſche Wort: 

„Ma chi pensasse il ponderoso tema 
E l’omero mortal, che se na carca, 
Nel biasmerebbe, se sott’ esso trema.“ 
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und Irland genannt der Erjte, fam im April von 1603 
aus feinem bettelhaften Königreiche Schottland nach England 
herüber und zeigte den erjtaunten Englänvern leibhaftig, 
wie eine Frage von Monarchen ausſähe. Mit höchiter 
Beitimmtheit ift zu vermuthen, daß, als William der Große 
in demfelben Jahre 1605 vie letzte Hand an jeinen Hamlet 
fegte, Jakob der Erfte, dieſe Karikatur auf das Königthum, 
diefer gelehrte Simpel von Sodomiter, mit efelhaften 
Geifermund ftammelnd und jtotternd, auf dünnen Beinen 
kläglich watſchelnd, furchtſam wie ein Kaninchen, feig wie 
ein Mops, grauſam wie ein Pfaffe, — dem großen Dichter 
die hamlet'ſchen Ausrufe: „A vice of king!“ und „A 


king of shreds and patches!“ eingegeben habe 1). 
— Temp am nördlichen Ende von Huntingdon 
inmitten eines jtattlichen Objtgartens ein behäbiges Haus, 
aus deſſen Fenftern man den wohlangebauten, am Ufer 
des Flüßchens Dufe ſich hindehnenden Grundbeſitz über- 
blickte, welcher dazu gehörte. In dieſem Hauſe wurde dem 
Beſitzer, Robert Cromwell, von ſeiner Frau, Eliſabeth 
Stuart, am 25. April von 1599 ein Knabe geboren, welcher 
in der Taufe den Namen Oliver erhielt und eines Tages 
heißen wird „Lord Protector of the Commonwealth of 
England“, Wunderlich genug ſtammte, falls den Heraldikern 
zu trauen iſt, der glorreiche Feind des Stuartismus mütter- 
licherjeit8 aus einer Seitenlinie des fchottifchen Königshaufes. 
Die väterliche Familie dagegen ijt altfächfiichen Stammes ge- 
wejen. Der berühmte Minifter Heinrich& des Achten, Crom— 
well, gejegnet und verflucht als „Zermalmer der Mönche 
(malleus monachorum)“, hatte vem damiliennamen gejchicht- 
li Glanz verliehen. Sein Neffe, Sir Richard Cromwell, 
hatte einen Sohn, Sir Heinrich, welcher jeines Reichthumg 
und feiner Brachtliebe wegen ber „goldene Ritter * (the golden 
knight) zubenamf’t war. Der ältefte Sohn des goldenen 


1) Mit welchem gramjchweren Blide Shakſpeare ſpäter auf die 
elende Mißregierung Jakobs hinſah, — eindringlich ſein 66. 
Sonett („Tir’d with all these* u. ſ. w.). 
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Ritters, Sir Oliver, hauſ'te auf ſeinem ſchönen, eine Viertel— 
ſtunde von Huntingdon entfernten, am linken Ufer des Ouſe 
gelegenen Herrenſitze Hinchinbroof. Der jüngſte Bruder 
Sir Dlivers, Robert Erommell, befaß, wie ſchon gejagt, zu 
Huntingdon Haus und Grundbefig, welcher letztere dem 
„Squire“ einen Sahresertrag von 300 Pfund abwarf, ein 
ganz behagliches Ausfommen aljo, weil mit 300 Pfund jähr- 
lih ein englifcher Yandgentleman zu jener Zeit forglofer 
und anftändiger leben fonnte als e8 in unferen Tagen 
einer mit 1200 zu thun vermag. 

Am 27. April von 1603 waren die jonft fo ftilfen 
Ufer des langjam fließenden Dufe ganz ungewöhnlich belebt 
und war das Herrenhaus von Hinchinbroof voll Regung 
und Bewegung. Dem Sir Dliver, welcher Prunf und 
Pracht ebenfo liebte wie jein Bater, war großes und größtes 
Heil widerfahren. König Jakob ver Erfte hatte, von 
Belvoir-Caftle gen London fahrend, das Haus des Ritters 
der Einkehr gewürdigt und verbrachte mit zahlveihem Ge- 
folge zwei Tage und zwei Nächte unter dem gaftlichen 
Dache. Daß ver Kleine Oliver bei viefer Gelegenheit über 
die Wiefen von Huntingdon herüberfam, um fich die höfiſche 
Herrlichkeit im Haufe feines Oheims anzufehen, ijt gewiß. 
Schade nur, daß ‚wir nicht wiffen, welchen Eindrud ver 
Vierjährige empfangen, al8 er mit weit aufgerifjenen Augen 
die „geflicte Lumpenmajeſtät“ angaffte. Das alte Wafch- 
weib Fabulirjucht, welches ja jtet8 auf ven Fußtapfen großer 
Männer einherhinkt, will wiſſen, ver Heine Dliver fei an 
jenem 27. over 28. Apriltag zu Hinchinbroof in eine 
fnäbifche Balgerei gerathen mit dem Kleinen Karl Stuart, 
Herzog von York, welcher feinem Vater Jakob im Jahre 
1600 geboren worden und im Jahre 1612 in Folge des 
Todes feines älteren Bruders Heinrich Prinz von Wales, 
jodann 13 Jahre fpäter König von England wurde. Vorbild- 
licher Weife habe damals zu Hinchinbroof ver Fleine Oliver 
den Kleinen Prinzen ebenfo entjchieven als reſpektswidrig nieder- 
gebort und untergefriegt, wie fpäter der große Oliver ven 
nichtgroßen König. Meifterin Hiftoria lächelt vornehm-kritiſch 
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und ſagt: Dummer Schwatz ex post! Daſſelbe wird ſie 
wohl auch von einem zweiten mythologiſchen Schnörkel ſagen, 
welchen man der Jugendgeſchichte unferes Helven angeflebt 
hat. Nämlich, Knabe Dliver fei Anwandelungen franfhafter 
Schwermuth unterworfen gewefen und in einer Stunde 
jolhen Angefaſſtſeins habe er am Ufer des Dufe eine 
Riefengejtalt erblicdt, welche ihm weijjagte, daß er bejtimmt 
wäre, der mächtigjte Mann in England zu werden. Die 
Zeitgenofjen des Proteftors, darunter ſelbſt Männer von 
unzmweifelhafter Urtheilsfraft, haben fejt an viefe Legende 
geglaubt und im übrigen ift e8 ja gar nicht unmöglich, daß 
die Ahnung feiner fünftigen Größe dem jungen Dliver in 
der Erſcheinungsform einer optischen Täuſchung fich vergegen— 
jtändlichte. War doch ein ftarfer Zug religidfer An- und 
Auffpannung in fein Jugendleben eingegangen, da fein 
elterlih Haus eine Stätte jener ftrengprotejtantijch-gläubigen 
Anſchauung und Richtung gewefen ift, die fich gerade zu 
jener Zeit immer bejtimmter zum religiös-politifchen Puri— 
tanismus entwidelte, ver dann im Independentismus jeine 
ftahlicharfe Spitze fand. 

An demfelben Tage, am 23. April von 1616, wo der 
größte Literaturmann feines Landes, Shakſpeare, zu Stratford 
jtarb, wurde der größte Geſchichtemann Englands zu Cam— 
bridge im Kollegium Sidney-Suffer als Student inffribirt: 
— „Oliverius Cromwell Huntingdoniensis admissus ad 
commeatum sociorum, Aprilis vicesimo tertio.* Olivers 
afademifche Laufbahn war aber nur eine furze und er 
hatte nicht das Zeug zu einem Gelehrten. Daß übrigens, 
von Fachgelehrjamfeit abgejehen, jpäter feine Bildung mit 
der feiner gebilvetften Zeitgenoffen auf gleicher Höhe ftand, 
unterfteht feinem Zweifel. Er ſprach und fchrieb, wenn 
er wollte, ein jehr verftändliches Englifch, der energijche 
Ausdruck des in ihm arbeitenden energifchen Gedankens; 
er fand Schlagworte voll Blitfeuer und Donnermadt; 
er vermochte zur Noth mit einem fremden Gefandten über 
Staatsſachen auch lateinisch zu verhandeln; er hatte mit 
Nutzen und Genuß das Buch der Gefchichte gelefen und 
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ſpäter empfahl er ſeinem leichtfertigen Sohne Richard zu 
wiederholtenmalen geſchichtliche Studien als ein Mittel 
ſittlicher Läuterung und edler Herzerfriſchung. „Recreate 
yourself with Sir Walter Raleigh’s History ! 1 ihrieb 
er im April von 1650 aus dem Feldlager von Carrid in 
Irland an Richard und ein andermal führt er brieflich 
aus, das Studium der Gefchichte ſei ſchon deßhalb zu 
empfehlen, weil „es uns geſchickt macht, vem Wolfe zu 
dienen, und dazu ift ja der Menſch geboren.“ 

Cromwell hat überhaupt, jei das gleich hier gejagt, 
den hohen Werth der Geiftesfultur niemals unterjchägt, 
jondern immer jehr hoch angefchlagen. Seine Frömmig- 
feit — und er war ein frommer Mann im Hochſinn 
des Wortes — ift nicht der gewöhnlichen Duelle entflofjen. 
(„Unwifjenheit ift die Mutter der Frömmigfeit.*) Aus 
dem Granitfels feiner religiöfen Ueberzeugung, die ihrer- 
jeit8 ein Produkt heftigen und jchmerzlichen geiftigen Ringens 
gewejen iſt, jprang fie klar und mächtig hervor, die Be— 
judelung durch das Schwarzwafjer bornirten Fanatismus 
zurüdweifend. Denn, fürwahr, joweit ein Puritaner 
über den Buritanismus ſich erheben fonnte, hat e8 ver 
Lord-Proteftor gethan, indem er als einer der tolerantejten 
Menſchen feines Zeitalter handelte, wobei daran er- 
innert werden mag, daß der edle Grundjak allgemeiner 
und unbedingter Duldſamkeit in religiöfen Dingen eine 
ruhmreiche Errungenſchaft erit des 18. Jahrhunderts ge= 
wejen und noch heute, im letten Drittel des neunzehnten, 
von allen Bonzen in Mejjegewändern und Predigerfutten, 
von allen Defpoten und Dunflern verworfen und verfolgt 
ijt, ja, von diefem Menſchenſpülicht vorausfichtlich noch im 
20. und 30. Yahrhundert verworfen - und verfolgt jein 
wird. Denn das Dumme ift und bleibt das Frumme und 
das Niedertrachtige das Ewig-Mächtige Y. 


n „Ueber's Niederträchtige 
Niemand fi) beflage ; 
Denn e8 ift das Mächtige, 
Was man auch fage.“ Göthe. 
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Durch Olivers eiſerne Geſtalt läuft eine Ader von 
Güte und Milde, deren Quillen und Pulſiren man ins— 
beſondere in ſeiner Privatkorreſpondenz deutlich verfolgen 
kann. Der adleräugige Feldherr, der heldiſche Krieger, der 
unbeugjame Staatsmann iſt all ſein Lebenlang die ſchlicht— 
bürgerliche Natur geblieben, die er von Anfang an geweſen. 
Nur Schwachköpfe oder mit Abſicht alberne Verleumder 
haben den Mann einen Heuchler nennen können, an welchem 
ſo ganz und gar nichts gemacht und gekünſtelt war. Wie 
er eines Tages in einem vertraulichen Briefe äußerte: „Ich 
liebe eine Ausdrucksweiſe, welche ſchlicht aus dem Herzen 
kommt und nichts Gezwungenes und Affektirtes hat — 
(I like expressions when they come plainly from the 
heart, and are not strained nor affected 1)“ — ſo iſt 
er jelber geweſen. 

Aber, mohlverjtanden, er war bei alledem ein Puri- 
taner des 17. Jahrhunderts und er war das Haupt des 
Puritanismus. Herrichende Häupter von Parteien müjjen 
aber, um das zu fein und zu bleiben, jehr häufig vie 
gehorjamen Diener derſelben machen. Und nicht nur das! 
Die Strenge hiftorifcher Charakteriftif gebietet, daß offen 
gejagt werde: Allerdings läſſt fih das Wort: „Unwifjenheit 
it die Mutter der Frömmigkeit —“ auch auf Cromwell 
beziehen. Denn fein Glaube war jener puritanifche, welcher 
durch die vieljährigen und graufamen VBerfolgungen, die er 
vonfeiten des Throns und Altars, vonfeiten Elifabeths, 
Jakobs und der anglikaniſchen Pfaffheit erlitten, zur Voll- 
höhe jeiner rachenurftigen Energie emporgeiteigert worden. 
Der Gott, an welchen Dlivers Helvenfeele mit allen ihren 
Fibern hing, der Gott, als deſſen erwähltes Rüſt- und 


1) Oliver Cromwell’s Letters and Speeches. Ed. by Th. 
Carlyle. Leipz. Tauchnitz 1861. Vol. II, p 284. Ich braude faum 
zu jagen, daß dieſes foftbare Sammelwerk, Durch deſſen Herausgabe 
Carlyle dem Proteftor ein weit edlere8 Denkmal errichtete, als das 
von der englifhen Scheinheiligfeit und Servilität demfelben ver: 
weigerte jemals hätte jein fünnen, mir bei Niederjehreibung bes vor» 
liegenden Aufſatzes als Hauptquelle diente. 
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Werkzeug er ſich betrachtete, mit feljenfeftem Glauben be- 
trachtete, war der altteftamentliche Adonai-Schaddai, ver 
Gott des Eifers, des Zorns und der Rache, von den fpäteren 
jüdifchen Propheten mühſam zum einigermaßen erträglichen 
Kultur-Gott Jahve verdünnt und humanifirt, hinter veffen 
aufgezwungener Jahve-Maſke jedoch die grimmigen Züge 
des alten großen Semiten- Gottes Bal-Moloh immer 
wieder jchredlich-veutlich hervortraten. Hieraus erklärt es 
ih, daß die Frömmigkeit Olivers nicht jelten eine breite 
Spur von Blut und Teuer hinter fich Herzog, gerade wie 
in den altteftamentlichen Schriften Adonai-Schadvai im 
Blute feiner Feinde jchwelgt und Leichenhaufen, Trümmer 
und Verövung Hinter fih zurüdläfft. 


2. 


Schon im Yahre 1617 wurde der junge Dliver nad 
zu Cambridge wohl oder übel gepflogenem Meufendienft 
nah Haufe zurüdgerufen durch den Tod feines Vaters. 
Er übernahm die Verwaltung, beziehungsweife Bebauung 
des väterlichen Befigthums zu Huntingdon und zugleich die 
Sorge für feine Mutter und ſechs Schweftern. Ab und 
zu, wie e8 feine landwirthlichen Geſchäfte geftatteten, hielt 
er fich wochen: und monatelang in Yondon auf, in ber 
Abficht, Rechtskunde und Geſetzekenntniß fih anzueignen, 
und die Hauptftadt Englands, ſchon damals, wie noch heute, 
eine der verpeſtetſten Stätten europäiſcher Sittenverderbniß, 
ſoll den fraftftrogenden jungen Mann in den Wirbel ver 
modiſchen Ausjchweifung hineingerijjen haben. Für dieſes 
„ſoll“ gibt e8 aber nur ein bejtimmtes Zeugniß, eine 
berbe Selbftanflage, welche Dliver viele Jahre ſpäter gegen 
fih erhoben hat, indem er in einem an feine Baje Miitrek 
St. Sohn am 13. Oktober von 1638 gejchriebenen Briefe 
erklärte, er fer in der Finfternig gewandelt und er habe 
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dieſe geliebt, das Licht aber und die Gottſeligkeit gehaſſt; 
er ſei ein Sünder, ja ein Oberſter der Sünder geweſen 
— („Oh, I lived in and loved darkness, I hated 
light and hated godliness; I was a chief, the chief 
of sinners“), 

Nun fieht freilich dieſe Selbjtanflage einem aus puri- 
tanifcher Zerknirſchung hervorgegangenen Ueberfhwange des 
Schuldbewußtſeins ſehr ähnlich; allein man wird unferem 
Helden doch kaum unrechtthun, wenn man als thatjächlich 
wenigſtens foviel annimmt, daß er die Verderbtheit der 
Welt aus eigener Erfahrung gekannt habe, d. h. daß er 
in dem wilden Strome londoner Yafterlebens eine Weile 
luſtig mitgefhwommen fei. Später jedoch, nach feinem 
Eintritt ins Mannesalter, hat felbft die giftigite Bosheit 
der Verleumdung an der fittlihen Haltung und ehrenhaften 
Lebensführung Dlivers nichts auszufegen vermocht und die 
royaliſtiſche Skandalſucht brachte e8 in diefer Richtung nie 
weiter als zu armfäligen Späffen über „Nolls“ Kupfer: 
nafe, welche vom häufigen Genuſſe feines eigenhändig ge- 
brauten Bieres herrühre. In Wahrheit ift ver Proteftor 
mäßig in allen Genüfjen gewefen, unter guten Freunden 
einem harmlojen Scherze nicht abgeneigt, wohl aber dem 
läfterlihen Fluchen und garftigen Zotenreißen, wie e8 da— 
mals jelbjt in ven „feinſten“ Kreifen in England durchweg 
Mode war. Und ferner ijt er auch auf der Höhe feiner 
Machtſtellung ein ſparſamer, jchlichtbürgerlicher Haushalter, 
ein treuer Gatte, ein zärtlicher Vater, ein anhänglicher und 
bilfreiher Freund gewefen, ein braver Menſch durch und 
durch, um und um. Daß er der größte Patriot war, 
welchen fein Land hervorgebracht Hat, können nur Maſt— 
ſchweine der verächtlichiten aller Kirchen, der englifchen 
High-Church, bejtreiten oder auch deutſche Hofprofejjoren. 

Mit Grund ift zu vermuthen, daß Dlivers Heirat 
mit Elifabeth, einer Tochter des Sir James Bourdier, 
welche Heirat am 22. Dftober von 1620 zu London ftatt- 
hatte, einen bedeutſamen Wendepunft im Leben unferes 
Mannes markirt Habe. Er führte fein junges Weib unter 
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das Dach des väterlichen Hauſes in Huntingdon, welchen 
Wohnſitz er 9 Jahre ſpäter mit St. Ives und dann mit 
Ely vertauſchte. Sein Daſein war das eines echten und 
rechten Landſquire's, der allerdings wohl auch den Bedarf 
ſeines Haushalts an Bier mit eigenen Händen gebraut 
hat. Uebrigens gedieh der Haushalt des tüchtigen Bauers, 
deſſen Ehrbarkeit, aufrichtige Religioſität und mannhaftes 
Weſen ihm unter ſeinen Nachbarn und Kirchſpielsgenoſſen 
Achtung und Anſehen verſchafften. Unverkennbar wirkſam 
war zu dieſer Zeit weiblicher Einfluß auf das ſpröde Metall 
von Olivers Naturell. Dieſer Einfluß wurde geübt durch 
ſeine treffliche Gattin Eliſabeth und in noch höherem Maße 
durch ſeine Mutter, an welcher der Sohn mit liebevoller 
Ehrfurcht hing und hielt. Auch hier begegnen wir alſo 
der oft wiederkehrenden Thatſache, daß bedeutende und 
große Menſchen ſo zu ſagen mehr die Söhne ihrer Mütter 
als die ihrer Väter ſind. 

Sie verliefen äußerlich recht ſtill, dieſe huntingdoner 
Jahre Cromwells. Aber in ſeinem Inneren hat es gerade 
während dieſer Zeit häufig genug recht gewaltſam geſtürmt 
und getobt. Denn unter heftigen Seelenkämpfen, welche 
den ſtarken Mann mitunter ſo krampfhaft ſchüttelten, daß 
er ſtöhnend und händeringend an den Ufern ſeines Heimat— 
fluſſes umherlief, kam während dieſer Jahre der Puri— 
tanismus in Oliver zum Durchbruch, — ein pſychologiſcher 
Proceß, welcher vorderhand nur erſt eine von wenigen 
beachtete perſönliche Bedeutung hatte, bald aber eine welt— 
geſchichtliche gewinnen ſollte. Denn mit Cromwell an der 
Spitze wurden die Puritaner aus einer verfolgten Sekte zu 
einer ſiegreichen, Prälatenthum, Junkerthum, Königthum zu 
Boden tretenden Partei. 

Was aber war der Puritanismus? In ſeinen Ur— 
ſprüngen und Anfängen nur der ſchüchterne Proteſt von 
etlichen wenigen aufrichtigen und tiefen Gemüthern gegen 
das elende Halb- und Scheinding der engliſchen Reformation, 
welche ihren ſchmutzigen Urfprung niemals verleugnen fonnte. 
Hervorgegangen aus einer ehebrecherifchen Yaune des achten 
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Heinrichs, des wüſten Tyrannen und Weibermörders, iſt 
das anglikaniſche Kirchenthum durch Eliſabeth ganz im 
deſpotiſch-pfäffiſchen Sinne feſtgeſtellt und zugleich zu einem 
üppigen Spittel für die jüngeren Söhne des Adels gemacht 
worden. Raum in bdiefer Weife großgewacfen, hat dann 
der hochkirchliche Wechjelbalg mit dem jcharlachenen Weib 
auf den fieben Hügeln in Verübung aller Verfolgungsgräuel 
gewetteifert. Da aber ver Hauptgegenftand ver Verfolgung, 
der Buritanismus, das will jagen der bejtimmt gefajite, 
folgerichtig entwidelte, ehrlich aus- und durchgeführte Ge- 
danke der Reformation, die enge Verbindung, ja die 
Diefelbigfeit geiftliher und weltlicher Tyrannei fehwer zu 
fühlen hatte, da er erfannte, daß Kirche und Krone zu 
feinem Untergange mitjammen fich verfchworen hätten, va 
ex in dem König von England nur noch einen fchlechten 
Abklatſch des römiſchen Papftes ſehen mußte, jo geſchah 
es mit Nothwendigfeit, daß die Puritaner wie in der Hoch- 
firhe jo auch im Königthum nur noch Beranftaltungen 
Satans erblidten, daß fie wie in Sachen ver Religion fo 
auch in Sachen des Staates Radikale und Demofraten 
wurden, daß fie fich entjchieven dem Nepublifanismus zu— 
wandten und die furchtbare, gegen das Königthum gejchleu- 
derte Verwerfungsrevde des grimmigen Propheten Samuel 
— (1. Buch Samuels, Kap. 8) — zu ihrem politifchen 
Slaubensbefenntniß machten. 

Freilich, bei aller feiner Größe — nur Thoren fönnen 
fie ihm beftreiten — haften vem Puritanismus tiefe Mafel 
an, und fein Hauptmafel ijt gewefen, daß er im Grunde 
doch auch nur eine theologiſche Bornirtheit war. Allein 
das kann ihm, hiftorifh angefehen, unmöglich als DVer- 
Ihuldung angerechnet werden; denn das 17. Jahrhundert 
fannte eben noch nicht ven philofophifchen Weg zur Freiheit, 
welchen das 18. oder den natur- und gejchichtewifjenjchaft- 
lichen, welchen das 19. aufthat, und mußte vaher wohl over 
übel ven theologifchen einjchlagen. Was ſodann ven oft 
wiederholten Vorwurf angeht, ver Puritanismus habe mit 
der Kirche und dem Thron zugleich auch das luſtige Yeben 
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von Alt-England zerſtört und ſei ein blinder Verächter und 
Haſſer von Poeſie, Kunſt und Wiſſenſchaft geweſen, ſo iſt 
zuvörderſt allerdings wahr, daß der alſo Angeklagte ein ſehr 
ſauertöpfiſcher, ſteifleinener Geſelle war, deſſen Sucht, das 
ganze Daſein möglichſt altteſtamentlich zuzuſchneiden, un— 
endliche Lächerlichkeiten zu Tage förderte. Allein man darf 
doch auch nicht überſehen, daß das vielgerühmte „luſtige 
Leben von Alt-England“, welches Rundkopf Zu-Deinen— 
Zelten⸗Iſrael-Puritanismus mit dem grimmigen Lächeln 
befriedigter Rache zertrat, ein ſehr lüderliches geweſen und 
von dem ſchonungslos Verfolgten ſeit vielen Leidensjahren 
als ein Gräuel Moabs und Amaleks verabſcheut worden 
war. Denn dieſem düſteren Fanatiker war es Ernſt, 
furchtbarer Ernſt mit den ſittlichen Forderungen ſeiner 
Religion an ihn ſelbſt, wie an andere, und deſſhalb auch 
blickte er mit Verachtung und Ingrimm auf die zeitge— 
nöſſiſche Literatur ſeines Landes, welche unleugbar nur 
allzu ſehr die Anſchauungen des luſtigen Alt-Englands 
widerſpiegelte. Man vergeſſe nicht, daß ſelbſt die Dramen 
Shakſpeare's von Schmutzereien wimmelten. Die Auf— 
führung derartiger Stücke mußte dem Puritanismus ein 
heidniſcher Gräuel ſein und deſſhalb zerſtörte er das Theater. 
Und ſollten ſich endlich Puritaner vom reinſten Waſſer 
nicht zur Verachtung der Wiſſenſchaft getrieben fühlen, 
wenn ſie im Hinblick auf den gefeiertſten Repräſentanten 
derſelben in ihrem Lande und zu ihrer Zeit, im Hinblick 
auf Bacon of Verulam bedachten, daß dieſer angeblich 
große und größte Gelehrte in Wahrheit einer ver ver— 
ächtlichiten Schurfen war, welche jemals mittel8 Beugung 
und Fälfhung des Nechtes die Gunft der Mächtigen fich 
erbuhlt haben? Ach, es ijt eine traurige Thatfache, daß 
die Hiftorie der Wiffenfchaften voll von Baconen. Denn 
wie e8 feinem glücklichen Verbrechen in der Weltgejchichte 
an einem Tedeum brüllenden Pfaffen, jo hat e8 auch feiner 
gelungenen Schändlichkeit an einem gelehrten Anwalt ge- 
fehlt. In ven Afavemieen älterer und neuerer Zeiten 
müßte ein Diogenes Männerftolz, Freimuth und Charafter- 
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würde mit der Yaterne, mit der Yupe juchen und er würde 
fie jelten genug finden. Im übrigen fanı, auf unfer 
Thema zurüdzufommen, ver Puritanismus mit gerecht- 
fertigtem Stolze zu, feinen Feinden und Anflägern jagen: 
Wenn ich jo ganz, wie ihr behauptet, ein Barbar gewejen, 
wie fam es denn, daß ich den eveljten Gelehrten, einen 
reinsten Träger des Genius aus mir zu erzeugen vermochte ? 
Den wiljenjchaftlihen Begründer des Preffreiheitsrechtes, 
den munderbar beredfamen Verfaſſer der Vertheidigung des 
Bolfes von England, den herrlichen Schöpfer des Ver— 
forenen Paradiejes! 

Einleuchtend ijt demnach für Augen, welche jehen und 
jehen wollen, daß ver Puritanismus auf der Entwidelungs- 
bahn der europäifchen Civilifation ein Riejenvorjchritt war. 
Er hat die reformatorifche Idee aus dem lutheriſchen Nebel- 
heim einer fervilen Theologie in die jtaatliche Wirklichkeit 
herübergerüdt; er hat der Sklaverei die Freiheit, dem 
deipotijchen Princip der Bevormundung das der demo— 
fratijhen Selbjtbeftimmung entgegengejtellt; er hat mit 
jeiner Eijenfauft das pfäffiſche Lügenmärchen vom Gottes— 
gnadenthum der Könige zermalmt, hat mittel8® Gründung 
feiner Volksſtaaten jenfeit8 des atlantifchen Deeans ein 
glorreichites Blatt im Weltgefchichtebuch aufgejchlagen und 
hat in daſſelbe als furdtbare Mahnung und Warnung 
das Datum des 30. Januar 1649 für alle Emwigfeit ein- 
gegraben. 

Unjchwer begreiflich auch, daß ein ernitangelegtes, tiefes 
und energifches Cromwellgemüth mehr und mehr mit den 
Anſchauungen des Puritanerthums fich füllte. Die Flägliche 
Miffregierung Jakobs des Erſten, England nah aufen 
erniedrigend und nad innen der bübifchen Willfür einer 
deſpotiſchen Günftlingsherrihaft preisgebend, fonnte ven 
ruhelofen Stachel in der Seele des werdenden Helden nur 
ihärfen. Ob er zu diefer Zeit irgend eine Ahnung hatte, 
was ihm die nächite Zukunft bringen würde? Wir wiſſen 
e8 nicht. Wohl aber wiſſen wir, daß, als die Welt- 
geſchichtebühne ihm ſich aufthat, er diejelbe als ein ganzer, 
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in fih fertiger Dann beſchritt, als ein echter Nummer- 
Eins-Mann, als ein rechter Thatmann, welcher geduldig 
die Wortmänner eine geraume Weile gejtifuliren, debattiren, 
refolutioniren und hafeliren ließ, dann aber vortrat, das 
Schwert zog, die Scheide wegwarf und fagte: „Ich werde 
es thun!“ Denn zum höchften Wagen, zum gewaltigften 
Handeln, zur thatkräftigiten Erfafjung und Erfüllung der 
Zeitforderungen hatte fih, wie fein fompetentefter Be— 
urtheiler, Milton, ſchön bezeugt, unfer Mann in ver 
Zurüdgezogenheit feines Haufes vorbereitet. In der Stilfe 
war er gewachſen, unentweglich im Vertrauen auf ſeinen 
Gott und in ſchweigſamer Bruſt die große Seele nährend . 


3. 


Im März von 1625 ftarb Jakob ver Erfte und mit 
der Throngelangung feines Sohnes, Karls des Eriten, 
begann der große Waffengang zwijchen Dejpotismus und 
Freiheit in England, welcher von beiden Seiten her ſchon 
lange fich vorbereitet hatte. Daß dieſer Kampf nicht allein 
eine britifch-injulare, jondern eine europätfche, eine menjch- 
heitlihe Bedeutung hatte, weiß jedermann. 

Der neue König war ein fogenannter „ritterlicher 
Herr”, d. h. ein leivlich guter Reiter, Fechter, Schübe und 
Jäger. Seine mittelmäßigen Geiftesgaben waren nicht 
ohne Sorgfalt entwidelt worden. Er machte eine gute 
Figur, hatte einen Fünftlerifhen Zug in fih, konnte für 
einen Kunſtkenner gelten und hätte ohne Frage einen recht 
waceren Gemälvehändler abgegeben. Auch ein ehrbarer 
Mann iſt er geweſen, ein treuer Gatte und zärtlicher 


1) „Domi in occulto creverat et ad summa quaeque tempora 
fiduciam dei fretam et ingentem animum tacito pectore aluerat.“ 
Defensio pro populo Anglicano secunda (1654), p. 106. 
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Familienvater. Zu feinem und jeines® Landes Unglüd 
war er jedoch ein König und hatte fich unter feiner nicht 
eben jehr weitgewölbten Schädeldecke die fire Idee fejt- 
geklebt, ein König nach feſtländiſchem Muſter fein zu wollen 
und jein zu müſſen. Was das heißen wollte, ijt Klar, 
falls man erwägt, daß gerade damals auf dem europätjchen 
Kontinent, vorab in Franfreih, das modern abjolutiftiiche 
Königthum zu feiter Begründung und vollendeter Geftal- 
tung gedieh. 

Karl und jeine Rathgeber waren freilich zu beſchränkt, 
um einzufehen, daß der Hauptbiloner des franzöfijchen 
Abjolutismus, der Kardinal Nichelieu, das jchranfenlofe 
Königthum als einen Hebel des jocialen Vorfchrittes hand— 
habte. Der Stuart wollte den Dejpotismus um des 
Deipotismus willen und legte bei feinen ungejchieten und 
brutalen Verſuchen, venjelben zu begründen, gar fein Ge— 
wicht auf die Grundverjchievenheit der hiſtoriſchen Ent— 
widelung Englands und Franfreihe. Don Haus aus ein 
falſcher Patron, voppelzüngig und wortbrüchig, hat er fich 
aus feierlichſten Verſicherungen, Bürgijchaften und Eiden 
gar nichts gemacht, wie das eben derartige „ritterliche 
Herren“ jo zu halten pflegen. Steif und fejt an vie 
Narrethei glaubend, er wäre das Ebenbild und der unver- 
antwortliche Statthalter Gottes auf Erden, log er ſich vie 
Beitimmung vor, in Großbritannien mit Hilfe pfäffiicher 
Bolfsverdummung die unumſchränkte Defpotie aufzurichten, 
und in diefem Vorhaben, wie in allem DVerfehrten und 
Strafbaren, wurde er energifch geitärft und gefteift von 
jeiner Frau Henriette, welche ihm tüchtig unter ihrem 
Pantoffel hielt. Die Königin, eine Tochter Heinrichs des 
Vierten von Franfreih, hatte von ihrem Vater nichts, 
dagegen von ihrer Mutter, der verrufenen Mebdiceierin, 
alles: — vie fühlergläubifhe Römelei, die gevanfenloje 
Berjchwendungsluft, vie frivol dareintappende Ehr- und 
Herrſchſucht. Sie wollte ihren Mann zum Dejpoten von 
Großbritannien machen, ſicher, daß fie die Oberdeſpotin 
jein würde. Zur Sharakteriftif Karls Une X noch, 
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daß er, nicht obgleich, jondern weil er ein Pantoffelheld, 
nah Art von Pantoffelhelvden jeine Schwäche mitunter zu 
hartnäckigſtem Eigenfinn verfnöchern ließ, bejonvers, warın 
e8 galt, etwas recht Thörichtes zu beginnen oder durchzu— 
führen. Natürlich ſprang dann die alberne Hartnädigfeit 
jehr bald wieder in jammerfäligen Kleinmuth um. Summa: 
Der König hatte durchaus nicht das Zeug, feinen verfehrten 
Gedanken, die Berfafjung Englands zu vernichten und fich 
zum abjoluten Könige von Großbritannien zu machen, zur 
Berwirflihung zu bringen. 

Schon ver Erfolg, d. h. Nichterfolg der erften in ver 
angegebenen Richtung unternommenen Verſuche Hätte einen 
Mann von Verſtand — vom NRechtögefühl ganz zu ſchwei— 
gen — ftußig machen und dem Könige den einprudsvollen 
Beweis liefern müfjen, daß die Nation, d. h. die herrichen- 
ven Klaffen, Nobility und Gentry, ihre Berfafjung feines- 
wegs gutwillig und widerftandslos ſich entreißen lajjen 
würden. Das dritte Parlament, welches Karl jeit feinem 
Regierungsantritt zu berufen jich genöthigt jah, vereinbarte 
mit dem König jenen Vertrag zwifchen Krone und Bolt, 
welcher unter dem Namen ver „Petition of right“ be- 
rühmt ift und die große Urkunde der engliſchen Verfaſſung 
darjtellt. Am 7. Juni von 1628 gab ver König, im 
Sale der Lords auf dem Throne fitend, während vie 
Commons fih an der Schranfe vrängten, dieſem Bertrage 
förmlih und feierlich feine Sanftion, die altgebräuchliche 
Formel ausſprechend: „Es gejchehe Recht, wie (vom Par- 
lament) begehrt iſt“). Im diefem Parlament von 1628, 
nicht in dem von 1625, wie man lange irrthümlich ange» 
nommen bat, ift Dliver Cromwell zum erjtenmal erfchienen, 
von jeiner Heimatgemeinde Huntingdon ins Unterhaus ab- 
geordnet. In der Sikung vom folgenden Jahre, und 
zwar am 11. Februar, hat er zum erjtenmal das Wort 
genommen und in einer Debatte über religiöje Angelegen- 


1) „Soit droit fait come est desire“ — lautet die Unterfertigung 
der Recdtspetitionsurfunde. 
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heiten einen ſo harſchen Ausfall auf die Papiſterei gethan, 
daß aus dem bäueriſchen Redner ſchon etwas vom ſpäteren 
Cromwell hervorſah und achtſame Beobachter und Hörer 
unſchwer ahnen konnten, er werde dereinſt einer der Wurzel— 
und Zweigmänner („root and branch men“) ſein, wie man 
jpäter die Buritaner im allgemeinen und die Independenten 
im bejonderen nannte. 

Das Parlament ward jedoch vom König bald entlajjen 
und aufgelöft. Denn der treulofe Mann hatte mit der 
NRechtspetition nur ein Spiel getrieben, während ver Sanf- 
tion derjelben ſchon gewillt, jich nicht an ihre Beitimmungen 
zu halten, und entſchloſſen, feine verfajjungsmäßigen Be— 
ihränfungen feiner Mactvollfommenheit anzuerfennen ; 
ohne Bewilligung des Parlaments Steuern auszufchreiben 
und zu erheben; wenn immer möglich, ein jtehendes Heer 
zu errichten und überhaupt ven Rechten und Gefeten des 
Landes zum Trotz zu regieren. Es folgten nun jenetraurigen 
elf Jahre, während welcher e8 ganz den Anfchein Hatte, 
als würden ſich auch die Engländer die Aufrichtung geift- 
licher und weltliher Tyrannei ruhig gefallen lajjen, wie 
ſolches die knechtiſchen Völfer des Feſtlandes thaten. Mit 
brutaler Hintanfegung von Berfajjung und Recht wirth- 
ſchaftete der „ritterliche” König ganz im Stile des gleich- 
zeitigen fontinentalen Dejpotismus. Kein Barlament ward 
berufen, ſchwere Steuern wurden widergeſetzlich ausgefchrieben 
und erprefit, die Bürger mit ſoldatiſcher Einquartirung 
geplagt, alle Berjuche, auch die fehüchterniten und mwohlge- 
meintejten, ven Hof zu warnen, mit graufamen Strafen 
geahndet und die Engländer, Mann und Weib und bis 
zu den Kindern herab, in Glaubensjachen einer verdummen— 
den Tyrannei unterworfen, deren Formen jehr jtarf nad) 
denen der römischen und ſpaniſchen Inquifition ſchmeckten. 
Bei dieſem ebenfo thörichten als gewifjenlofen und verbrecher- 
ifhen Schalten und Walten hatte Karl zwei Haupthelfers- 
helfer, einen geiftlichen und einen weltlichen. Jener, ver 
Erzbifchof-Primas von Canterbury, Yaud, ift ein halbblöd- 
jinniger Zelot gewejen: diefer, der unter vem Namen Strafford 
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gegrafte Thomas Wentworth war ein feiler Ueberläufer 
von der parlamentariſchen Oppoſition zum König und nach 
Renegatenart ein wüthender Verfolger der früher bekannten 
oder erheuchelten Grundſätze. Der Mann, wähnend, Ueber- 
muth wäre Thatkraft, Gewiſſenloſigkeit Weisheit und Brutalität 
Staatsmannheit, bilvete jih ein, einen englifchen Richelieu 
vorjtellen zu können, während er, näher angejehen, nur 
ein ganz ordinärer Junker und Säbelraſſeler gewefen ift. 
Er that fih nicht wenig darauf zu gut, das politifch-reli- 
giöfe Shitem „Durch“ (through) erfunden zu haben, vd. h. 
das Syſtem gevanfen- und ffrupellofer Gewaltjamfeit, 
welches dann, jowie jih ernjter Wiverjtand dagegen erhob, 
ebenſo raſch als ſchmählich zufammenbrad. . ... 
Derweil Henriette und Karl, Strafford und Laud 
alſo ritterlich und gottſelig regierten, baute Oliver, ſchein— 
bar ganz in die Dunkelheit des Privatlebens zurückgeſunken, 
auf ſeiner Farm zu St. Ives, dann zu Ely das Feld und 
gedieh dabei mehr und mehr zu einem wohlhabenden Squire, 
auf welchen der Puritanismus in der Stille hoffnungsvoll 
das Auge gerichtet hielt, — der Puritanismus, welcher 
nur noch des Stihworts harrte, um in der Geftalt von 
Cromwells „Eifenfeiten“ (ironsides) auf die Bühne zu 
treten und, in ganz anderer Weije ald Strafford, ſein 
„Dur“! aufzufpielen. Das Haus unjere8 Squire hatte 
fih mälig auch mit veichem Kinderſegen angefüllt: im De- 
cember von 1638 wurde ihm jein lettes Kind geboren, das 
neunte. Sieben waren am Yeben, vrei Söhne und vier 
Töchter, unter ven Söhnen der ältejte Diver, welcher in 
dem großen Kriege zwiichen Parlament und König umkam; 
der zweitältejte Richard, ein leichtfinnigegutmüthiger Schwäch- 
ling und Genüfjling und leider feines Vaters Nachfolger 
im Proteftorate. Wäre Richards jüngerer Bruder Henry 
— „a brave man and true* — als Kriegs- und Staats- 
mann hochbegabt und tüchtig bewährt, dem Vater auf 
dem Herricherftuhle nachgefolgt, leicht hätte der Gang ver 
Geſchichte Englands ein ganz anderer werben fünnen als 
er geworden if. Denn wenn auch mit Entjchievenheit 
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betont werden muß, daß im ganzen und großen der Ver— 
lauf des weltgeſchichtlichen Proceſſes nach Geſetzen ſich voll— 
zieht, die ſo ewig und unabänderlich wie die, welche den 
Verlauf des Naturlebens regeln, ſo wird doch kein denkender 
Mann beſtreiten wollen, daß im beſonderen und einzelnen 
viel, ſehr viel davon abhängt, mit was für Werkzeugen 
die Geſchichte arbeitet, was für Menſchen ſie mit dem Voll— 
zug ihrer Geſetze betraut. Unwiderſtehlich, ſchweigend, 
mit majeſtätiſcher Ruhe trägt der Weltgeſchickeſtrom die 
Völker, mögen ſie darin ſchwimmen und ringen, wie ſie 
wollen, mit ſich fort in den Ocean der Ewigkeit. Ja wohl! 
Aber es iſt denn doch ein Unterſchied, zu ringen und zu 
ſchwimmen wie Athener oder wie Skythen. Menſchen ſind 
keine Holzklötze, ſo hölzern und klotzig ſie auch oft ſich an— 
ſtellen mögen, und die Prediger eines unbedingten Fata— 
lismus ſollten bedenken, daß die volle Hingebung an den— 
ſelben die Zoologie mit Nothwendigkeit bald um die Species 
Menſch ärmer machen müßte. 


4. 


Harmloſe Bücherwürmer, wie ſie in dem Heimatlande 
der Abſtraktoren, in Micheliens Gauen, immer noch gedeihen, 
wohlmeinende Gelehrte, welche ihr Lebenlang eifrigſt ſtudiren 
ohne jemals etwas zu lernen, ſie pflegen in tugendhafte 
Entrüſtung zu gerathen, wenn da und dort ein rückſichts— 
loſer Mann das öffentliche Geheimniß verlautbart, in dieſer 
unſerer nicht ganz vollkommenen Welt ſei das Recht — 
abgeſehen natürlich von der Pflege des Privat- und Straf— 
rechts in NB. g ewöhnlich en Zeiten — nur eine liebens— 
würdige Idee, die Gewalt aber eine brutale Thatſache, 
und albſtverſiandlich müſſe jenes gläſerne Ideeding bei 
jedem Zuſammenſtoß mit dieſem eiſernen Thatding kläglich 
in Stücke und Splitter zerbrechen. Zwar haben es die 
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Herren Abſtraktoren in der Regel ſehr eilig, vor der ſiegreichen 
Gewalt ihre wiſſenſchaftlich-unterthänigen Kniebeugungen zu 
machen; aber dafür halten fie jih ſchadlos, indem fie 
innerhalb der verfchwiegenen Wände ihrer Stupirzimmer des 
Horatius „Justum ac tenacem propositi virum® — 
mannhaft citiren und darauf den Trumpf fegen: „Recht 
muß doch Recht bleiben!“ 

Leider ift dieſes bis zur äußerſten Fadenſcheinigkeit 
abgegriffene Sprichwort gerade ſo leer und verlogen wie 
hundert andere Sprichwörter, welche jedermann im Munde 
führt und an die niemand glaubt. So oft und wo immer 
die Gewalt eine recht gewaltthätige, ſank das Recht 
vor ihr in den Staub. Die ganze Weltgeſchichte iſt nur 
eine fortgeſetzte Durchlöcherung und Zertretung des papierenen 
Rechtsbodens. Der Sieg ſchrieb allzeit das Geſetz und 
wird es allzeit ſchreiben. Vae vietis! iſt das furchtbare 
Schickſalsverdikt, gegen welches ſchon unzählige Appellationen 
eingelegt wurden, aber noch feine gefruchtet hat. Denn 
was will e8 bedeuten, wenn gegenüber ven vor den Altären 
des Göten Erfolg Fnieenden Millionen dann und wann 
ein einfamer Mann und Denker in feiner Dachftube oder 
im Kerker oder auf dem Scaffot over im Exil gegen 
diefen Götzendienſt protejtirt ? 

Karl Stuart handelte gewilfenlos, verfehrt und ver- 
brecherifch, als er, entgegen feinen befchtworenen Königspflichten, 
auf die Vernichtung der Verfaſſung und Gefege Englands 
ausging. Aber fall8 er der Mann gewejen wäre, jein Vor- 
haben durchzuführen, falls er Erfolg gehabt und über die 
Derfaffungspartei ven Sieg erlangt hätte, wie dann? Er 
würde ein Held, ein großer Mann, ein „ Gejellfchaftsretter“ 
heißen. Hatte Friedrich der Zweite das Recht für fich, als 
er feinen erjten Raubzug nah Schlefien unternahm? Nein, 
aber die Gewalt und zwar die erfolgreiche Gewalt. Waren, 
als das Verbrechen der erften Theilung von Polen geplant 
und vollbracht wurde, die polnifhen Patrioten, die Kon- 
föperirten von Bar, nicht im Befite des Rechtes, des 
bimmeljchreienden Rechtes? Ganz gewiß; aber Friedrich 


Cromwell. 23 


von Preußen und Katharina von Ruſſland waren im Beſitze 
der Gewalt. Hatte Bonaparte einen Schatten von Recht, den 
18. Brumaire zu machen? Nein, aber er hatte die Gewalt. 
War der 2. December von 1851 mit feinen Raub- und 
Morothaten ein Nechtsaft oder aber ein Gewaltaft? Arme 
Rechts⸗Ideologen mit euren Broteften! Der Siegeslorbeer 
verhüllt alle Brandmarfungsmale auf den Stirnen ge= 
frönter Räuberhauptleute. Sp war e8 immer und fo wird 
es immer fein. 

Und iſt denn das „lange“ Parlament ſeinerſeits auf 
dem Rechtsboden ftehen geblieben? Mit nichten! Die Ver- 
ſammlung, das Vorbild des franzöfifchen Konvents, be— 
gnügte ſich keineswegs, ſeine verfaſſungsmäßigen Befug— 
niſſe zurückzuerobern und feſtzuhalten, ſondern griff ſofort 
in die Befugniſſe der Krone hinüber. Die Umſtände 
waren ſo, daß dies für das Parlament allerdings eine 
zwingende Nothwendigkeit: — es mußte ſiegen oder unter— 
gehen, da mit dem bis ins Mark treuloſen Stuart ſchlechter— 
dings kein verläſſliches Abkommen zu treffen war. Aber 
auch das Parlament ſetzte alſo an die Stelle des Rechtes 
die Gewalt, obgleich es die Rechtsfiktion mit der ganzen 
Gravität parlamentariſcher Taſchenſpielerei feſthielt, mit 
einer Pedanterie, welche dem Oliver Cromwell ein verach— 
tungsvolles Lächeln entlockte. Die bekannte konſtitutionelle 
Erzlüge von der genauen Abgränzung und dem heilſamen 
Gleichgewichte der Rechte und Gewalten zwiſchen Krone 
und Volksvertretung kam bei dieſer Gelegenheit in der 
ganzen Blöße ihrer Infamie zum Vorſchein, wie das bei 
jeder wirklichen Erprobung des Konſtitutionalismus ſtets 
der Fall war und ſtets der Fall ſein wird und muß. 

Sehr begreiflich, daß Thatmann Oliver, deſſen Augen 
ſo wunderſam ſcharf organiſirt geweſen ſind, daß er durch 
die ganze Dicke des theologiſchen Brettes hindurch, welches 
er, ſeiner Zeit gemäß, vor der Stirne trug, Menſchen und 
Dinge ſah, wie ſie wirklich waren, an dem konſtitutionellen 
und parlamentariſchen Weſen frühzeitig ſich verekeln mußte 
und daß er, als die Zeit ſeines Rechtes, d. h. ſeiner 
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Gewalt gekommen, den ganzen Plunder behandelte, wie 
derſelbe es verdiente. Allein er ſollte dabei die leidige 
Erfahrung machen, daß die Völker, gerade wie die Indivi— 
duen, von gewohnten und liebgewonnenen Fiktionen und 
Illuſionen ſchlechterdings nicht laſſen wollen und viel lieber 
zehn Wahrheiten preisgeben als eine Lüge. Männer 
jedoch, welche den Willen und den Muth haben, der Wahr— 
heit ins ſtrenge Angeſicht zu ſehen, ſollten nachgerade zur 
Erkenntniß und zum Bekenntniß gekommen ſein, daß die 
künſtliche Schaukelei der konſtitutionellen Monarchie im beſten 
Falle nur eine mehr oder weniger anſtändige Gaukelei. Es 
gibt nur zwei einigermaßen wahrhaftige und ehrliche Staats— 
formen: die abfolute Republik und die abjolute Monarchie. 
Alles dazwiichen und daneben Liegende ift Lug und Trug. 

Gegen dieſe Thatfache pflegen vie gedankenlos-orthodoxen 
wie die ſchlau-rechnenden Berehrer des betrogenen Betrügers 
Montesquieu, pflegen die aufrichtigen wie die heuchleriichen 
Bekenner des fonftitutionellen Kredo's mit dem Hinweis auf 
die Entwidelung des englifchen Staatsweſens zu argumentiren, 
welches vie Verwirklichung ver Theorie des Konftitutionalismus 
jei. Ja wohl die Verwirklihung! Die humbugiſche Injcene- 
fegung eines Humbugs! Denn im Vorfchritte der engliichen 
Berfaffung zu ihrer heutigen Geftaltung ift das angebliche 
Gleichgewicht zwijchen Krone und Volfsvertretung — d. h. 
Bertretung der bevorrechteten Klaffen, denn eine Volksver— 
tretung gab und gibt e8 in England nicht — immer mehr 
Schaum und Traum geworden. So jehr, daß der König 
oder beziehungsweije die Königin von England gar nichts 
mehr ift und vorftellt al8 eine foftipielig logirte, gefleivete 
und genährte Staatspuppe, unbedingt gelenkt von dem Mario— 
nettendrabt der engliihen Oligarchie. Denn dieſe, zu: 
jammengejett aus Nobility und Gentry, aljo die Repräjen- 
tanz des Adels und des Kapitals, regiert England und 
die fonftitutionelle Monarchie ift vafelbft, wie noch jo vieles 
andere, nur eine freche Heuchelei. 

Im übrigen kann das „lange“ Parlament, welchem 
wir uns auf Umwegen genähert haben, denkenden Bolitifern 
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— es gibt auch Politiker und zwar hinlänglich viele, deren 
Politik das Nichtdenken iſt — noch eine weitere große Lehre 
geben. Die nämlich, daß der ſogenannte geſetzliche Wider— 
ſtand gegen Tyrannei mit ſeinem ganzen Apparat von 
Parlamentiren, Debattiren und Proteſtiren Eitelkeit der 
Eitelkeiten ſei. Thörichte, ſteifnackige, wortbrüchige und ge— 
waltthätige Könige brachte und bringt der Parlamentarismus 
niemals zur Vernunft. Alle das Gerede in Weſtminſter 
fleckte nicht und König Karl hätte ſich mit ſeinen Kavalieren 
noch jahrelang darüber luſtig machen können. Aber die 
Sachen nahmen eine ganz andere Gejtalt an, als die 
Herren zu Wejtminiter vom pafjiven Widerjtande zum 
aktiven Angriff übergingen, als fie der föniglichen Armee 
ein Parlamentsheer entgegenitellten, als jelbjt John Hampden, 
der Haupthahn des Parlamentarismus und To zu Jagen 
der Oberheilige aller Barlamentariften auch in unferen 
Tagen, e8 gerathen fand, jtatt länger im Unterhaufe zu 
rednern, den Degen umzujchnallen und als Oberjt an der 
Spite jeines Regiments auf die Königlichen einzubauen. 
Mit andern Worten, nicht die ſchwatzende Reform ſondern 
die handelnde Revolution hat den Ausjchlag gegeben. Das 
mögen jich alle die politifafternden Dahl: und Dufelmänner, 
die fonftitutionellen Schwäger und Klätjcher, die parlamen— 
tariihen Humbuger und Hannswurfte merfen .. . . 

Im Frühjahr 1640 ſah König Karl fich genöthigt, 
in den ſauren Apfel einer Wieverberufung des Parlamentes 
zu beißen. Der übelberathene Monarch und fein verblenveter 
Rathgeber Laud hatten fih nämlich in „jtrafbarer Unfennt- 
niß und in reiner Wolluft der Tyrannei“, , wie fi ein 
jehr gemäßigter engliicher Hiftorifer ausdrückt, zu dem ver- 
hängnißvollen Schritte hinreißen lafjen, das anglifanifche 
Kirchenwejen, die bijhöfliche Deipotie, ven laud'ſchen Cere- 
moniendienjt auch ven Schotten aufzwingen zu wollen. 
Da jtieß aber ein Nanatismus auf einen anderen, daß 
es heiße Funken gab. Das preſbyterianiſche und puritanifche 
Schottland brad in offene Rebellion aus. Dieje jollte 
mit Waffengewalt nienergefchlagen werben; aber e8 fehlte 
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dem Könige der Nerv des Kriegführens, das Geld. Sein 
Kredit war gänzlich erſchöpft und es ſtellte ſich als reine 
Unmöglichkeit heraus, ohne Mitwirkung des Parlaments 
die Mittel zur Kriegsrüſtung zu beſchaffen. So ergingen 
denn die Wahlausjchreiben und im April von 1640 traten 
die beiden Häufer zufammen. Der König wollte nur Geld 
haben und verlangte die rajche und bevingungsloje Bewilli- 
gung von Steuern und Subfidien. Das Parlament, vorab 
das Unterhaus, ſprach von den großen Bejchwerden ver 
Nation, obzwar in maßvollem und jogar ehrerbietigem 
Tone. Beſaß Karl einen Funken von geſundem Menjcen- 
verjtande, jo mußte er fi mit dieſer Volfsvertretung 
vertragen und vereinbaren und er fonnte das mittels ſehr 
geringfügiger Koncefjionen, weil die ropaliftiihe Stimmung 
in beiden Häufern ganz entjchieven obenauf war. Aber 
der König, im Defpotismus ſchon verhärtet und angeeifert 
von feiner Frau und dem jtupiden Yaud, jah in dem Vor— 
haben der Gemeinen, die Beſchwerniſſe der Nation und 
deren Abftellung zur Sprache zu bringen, bevor von Geld- 
bewilfigungen die Rede jein fönnte, ein Berbrechen, eine 
perjönlihe Kränfung und jo beging er vie leichtfertige 
Dummheit, ſchon nah drei Wochen das Parlament wieder 
aufzulöfen. Beim Weggehen ver Mitglieder aus Weftminifter 
ging Edward Hyde, ſpäter unter vem Titel eines Earl of 
Clarendon als Staatsmann und Gejhichtichreiber berühmt 
geworden, eine Strede weit mit feinem Bekannten, St. John, 
einem der Führer der parlamentariihen DOppofition, und 
bemerkte, vaß auf ven fonjt immer vüftern Zügen des ernften 
Mannes zur Stunde ein Schimmer von Heiterfeit lag. 
„Ihr ſeid fröhlich geftimmt, Sir?" fragte Hyde verwunert. 
— „Freilih, und Ihr?” — „Zraurig genug.“ — „Wie 
jo? Was befümmert Evch?“ — „Was, wie ich denke, 
noch viele ehrliche Leute befümmert, viefe thörichte Auf- 
löfung eines jo gemäßigt gefinnten Parlaments.“ — „Bah, 
bevor es bejjer werden kann in England, muß es zuvor 
noch weit jchlechter werden. Ich ſag' Euch, dieſes Parla- 
ment da hätte ja doc nie gethan, was gethan werden muß.“ 
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Die leichtſinnig-tyranniſche Wirthſchaft hatte dann noch 
eine Weile ihren Fortgang. Zwangsanleihen wurden ge— 
macht, unverwilligte Steuern gewaltſam erhoben, wider— 
ſpenſtige, d. h. auf Recht und Geſetz beſtehende Magiſtrats— 
perſonen verfolgt und eingekerkert, Soldaten „gepreſſt“ 
und mit alſo gewonnenen Mitteln ward der Krieg gegen 
die Schotten angehoben, welche, von den Führern der 
engliſchen Oppoſition heimlich ermuthigt, über den Tweed 
gegangen und bis Yorkſhire vorgedrungen waren. Aber 
der Krieg konnte nicht fortgeführt werden. Vergeblich 
polterte der jtarrföpfige Strafford noch immerfort jein 
brutale® „Dur!“ heraus. Ihn jelbit, ven König, vie 
Königin und den Erzbifchof-Primas ausgenommen, glaubte 
fein Menſch mehr daran. Alles Tahmte und lotterte, alles 
ging aus Rand und Band: der Durch-Karren blieb total 
im zähen Lehme des pafjiven Widerftandes jteden. Unter 
diefen Umftänden mußte abermals ein Parlament berufen 
werden und die Wahlen ind Unterhaus lieferten den Be— 
weis, daß die unterthänige Geduld der Gentiy und der 
Sreifajfen ein großes Loch befommen habe. Ya, jogar 
u Deut der Lords zeigte die Oppofition eine beträchtliche 

tärke. 

Alſo kam im November 1640 das „lange“ Parlament 
zuſammen, in der damaligen Mehrheit ſeiner beiden Häuſer 
vollſtändig geneigt, das konſtitutionelle Dogma von der 
Unverantwortlichkeit und Unverlegbarfeit” ver Könige auf— 
recht zu erhalten; aber auch entjchlofjen, die fonjtitutionelfe 
Theorie von der Verantwortlichfeit ver Minijter und Rath: 
geber de8 Monarchen praftifch zu illuftriren. Wie jever- 
mann weiß, ging das Unterhaus zu diefem Zwede alsbald 
entjchlojjen gegen Strafford und Yaud vor. Beide wurden 
um ihrer gegen vie Berfajjung, vie Geſetze und das Volt 
von England begangenen Verbrechen willen peinlich ange- 
klagt und eingetowert. Um die Möglichkeit, ven Minifter 
durh ein Verdikt feiner Peers freigejprochen zu jehen, 
abzufchneiven, ging das Unterhaus von ver gewöhnlichen 
Form englifcher Staatsproceduren (Anklage durch das Unter- 
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haus vor dem Oberhaus) ab und verdammte Strafford 
mittel8 einer jogenannten Bill of Attainvder zum Tode. 
König Karl that, was eben Könige in folchen Fällen zu 
thun pflegen: er opferte jeinen Günftling, indem er die 
Bill janktionirte. Als ver Graf dieſe föniglihe Treue 
erfuhr, hob er die Hände zum Himmel auf und fprad: 
„Vertraut nicht auf Fürften, denn es ift fein Heil bei 
ihnen (nolite confidere principibus, quia non est salus 
in illis)*! Das hätte er und hätten unzählige Werkzeuge 
der Tyrannei vor und nad ihm früher bevenfen jollen. 
Am 12. Mai 1641 fiel Straffords Kopf unter dem Richt- 
beil und jpäter wurde der Erzbifhof Yaud feinem Freunde 
aufs Schaffot nachgejhidt. Diejes ganze Verfahren gegen 
den Minijter und den Primas zeigte klärlich, daß vie Ge- 
meinen die oberjte Yeitung des Staatswejens an fich ge- 
nommen hätten und entjehlojjen wären, diejelbe weiterzuführen. 
Das Unterhaus war fejt, einig und energijch in Abjtellung 
der Miſſbräuche und Verfaſſungswidrigkeiten und nad 
zehnmonatlicher angejtrengter Arbeit hatte e8 damit ziemlich 
reinen Tiſch gemacht. Von bejonderer Wichtigkeit iſt ge— 
wejen, daß an vemjelben Tage, an welchem die Verdam— 
mungebill über Yord Strafford erging, der König einem 
vom Parlamente bejchlojjenen Gejete feierlich feine Sanf- 
tion gab, dem Gejete, welches ihn, ven König, verpflichtete, 
das gegenwärtige Parlament nicht ohne deſſen Zuftimmung 
aufzulöfen over "auch nur zu vertagen. Damit war vie 
parlamentarijche Dberherrlichfeit über die Krone ausge- 
ſprochen. 

Karl, nicht einen Augenblick gewillt, Wort und Treue 
zu halten, und von der Wiederaufnahme des ſo ſchmäh— 
lich zu Boden gefallenen ſtrafford'ſchen Durch-Syſtems fort— 
während träumend, ging im September von 1641 nach 
Schottland, um ſeinen Frieden mit dieſem Lande zu machen 
und in demſelben eine Stütze und einen Anhaltspunkt gegen 
England zu gewinnen. Aber die Schotten waren zu ſchlau, 
ihm zu trauen, und ſtatt ſich von dem Könige benützen zu 
laſſen benügten fie ihn. Sie ſchrieben ihm die Friedens 
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obgleich Cromwells parlamentarische Gaben von nur unter» 
georoneter Bedeutung waren und er in feiner Weije mit 
den Hampden und Pym jich mejjen fonnte, jo ijt jeine 
Thätigfeit im langen Parlament doch eine jehr bemerfbare 
geweien. Er und vielleicht er allein hat von Anfang an 
mit vollem Bemwußtjein auf einen volljtändigen Bruch mit 
der Krone hingearbeitet, und während alle die anderen 
innerhalb der Schranfen einer mehr oder weniger durch» 
greifenden Reform jich bewegten, war er bereits ein ent= 
ſchiedener Revolutionsmann. Die radifaljten Anträge jind 
von ihm ausgegangen. In Gemeinfchaft mit Hazlerigh brachte 
er die Motion ein, welche eine gänzliche Bejeitigung des 
Epiſkopalſyſtems forderte. Er jtellte ven Antrag, daß Lord 
Brijtol aus dem Rathe des Königs entfernt werden möge, 
und am 6. November von 1641 verjchritt er dazu, dem 
Königthum eine feiner Hauptftügen wegzujchlagen, indem 
er beantragte, daß die Beftellung eines Oberbefehlshubers 
der Streitkräfte des Yandes fürder nicht mehr dem König, 
jondern dem Parlament zufommen follte. Im Bergleiche 
mit Dlivers jpäteren Thaten waren das freilich nur harm— 
loſe Plänfeleien. Seine Zeit fam erit, al8 das Schwert 
gezogen wurde und aus dem „Sloven“ von Bauer mit 
wunderjamer Rajchheit ver große Schlachtenmeijter jich ent— 
puppte. 

Und jchon jtand dieje Zeit, die der Revolution und 
des Dürgerkrieges, vor der Thüre. Wie befannt, machte 
die fonjervative Partei, welche dem Könige dienen, aber zu= 
gleih die althergebrachten verfajjungsmäßigen Rechte des 
Yandes wahren wollte, den mwohlgemeinten Verſuch, ven 
Zwiejpalt zwifchen Krone und Parlament auszugleichen, in— 
dem jie, Edward Hyde's als ihres beredſamen Organs ſich 
bevienend, bei Karl die Bildung eines Miniſteriums 
durchjette, welches im Einklang mit Verfaſſung und Geſetz 
regieren jollte und deſſen vorragende Mitglieder Yord Falk— 
land und Sir John Eolepepper waren. Allein Karl wollte 
fein fonftitutioneller König jein: — der Taumelwein des 
Deipotismus hatte jein armes fleines Gehirn vollftändig 
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benebelt und die verfaſſungsgetreuen Royaliſten waren ihm 
daher nicht weniger zuwider als die Oppoſitionsmänner, 
welche dem Parlamente ein entſchiedenes und bleibendes 
Uebergewicht über die Krone verſchaffen wollten. Willens, 
an die Gewalt zu appelliren, führte er ſeine Abſicht in be— 
zeichnend treuloſer Manier aus. Wenige Tage, nachdem 
er ſeinen neuen Miniſtern und den übrigen Führern der 
konſtitutionellen Royaliſten ſein Wort verpfändet hatte, daß 
nichts von irgendwelchem Belang ohne ihr Vorwiſſen ge— 
than werden ſollte, beging er einen ſchmachvollen Wortbruch 
und zugleich die dümmſte ſeiner Dummheiten, eine Brutali— 
tät, die ſeinen Feinden das Oberwaſſer der öffentlichen 
Stimmung, welches ihnen die Bildung des Miniſteriums 
Falkland für einen Augenblick entzogen hatte, wieder’ zu— 
rückbrachte. Mit feder Verhöhnung der Privilegien des 
Parlaments machte fih Karl am 4. Januar 1642 mit et- 
lihen Hunderten bewaffneter Kavaliere und Gardeſoldaten 
von Whitehall nah Weftminifter auf, um die fünf Unter- 
hausmitglieder Hampden, Pym, Hollis, Hazlerigh und Strode 
gewaltfam zu greifen. Diefe Dummheit mifjlang vollftändig ; 
denn die fünf Bedrohten hatten ſich auf einen Beſchluß 
des Hauſes hin vor dem föniglichen Einbruch aus der St. 
Stephansfapelle entfernt und in die City geflüchtet. Karl 
aber hatte ſich jhmählich blamirt und als der gezeigt, welcher 
er war. Ein weiterer Verſuch des verblendeten Dejpoten, 
die fünf Unterhausmitgliever aus der City zu holen, jchlug 
ebenfall8 fehl, und als er aus ver Guildhall nad White: 
ball zurücdfehrte, wurde ihm ein puritanifches Bamphlet, be— 
titelt „Zu deinen Zelten, Iſrael!“ in ven Wagen geworfen. 
sa, die „Rundköpfe“ rührten fih und hatten fein Hehl, daß 
fie fich gegen Karl zu erheben gefonnen wären, wie fich vor 
Zeiten Iſrael gegen Nehabeam erhoben hatte. 

Am 11. Januar war ganz London auf den Beinen, 
um die Fünfe in Triumphzug aus der City nah Weſt— 
minifter zurüdzuführen, jubelnd-demonftrativ an Whitehall 
vorbei. „Wo ift jegt ver König und wo find feine Kavaliere ? * 
ſcholl es jpottend und drohend zu den Fenſtern des Palajtes 
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bedingungen vor; er mußte ausdrücklich ſeinem Plane, die 
ſchottiſche Kirche zu anglikaniſiren, abſagen und man kann 
ſich leicht denken, daß Karls Miene eine nicht ſehr ſüße 
geweſen, als ihm die Schotten eine Urkunde abpreſſten, 
kraft welcher die biſchöfliche Kirchenverfaſſung als dem Worte 
Gottes zuwider erklärt wurde. Während dieſes Fehlgangs 
des Königs über den Tweed hatten die Parlamentshäuſer 
ſich vertagt. Im Oktober kamen ſie wieder zuſammen und 
innerhalb wie außerhalb Weſtminiſters war die Aufregung 
groß. Die Machenſchaften Karls in Schottland hatten das 
Miſſtrauen gegen ihn beträchtlich geſteigert und bald wurde 
überdies eine Neuigkeit ruchbar, welche den Brand der Er— 
bitterung zu hellen Flammen anblies. Ueber den St. 
Georgskanal herüber kam die Nachricht, daß die katholiſchen 
Iren im Namen des Keltenthums und der Religion gegen 
die engliſche Bejochung in Waffen ſich erhoben und, unter 
Begehung von allerlei Gräueln gegen die angelſächſiſch— 
proteſtantiſchen Koloniſten der Smaragdinſel, einen Ver— 
nichtungskrieg begonnen hätten. 

Dieſe Thatſache that in England um ſo größere Wirkung, 
als ſich damit die Angabe verband, die Iren behaupteten, 
daß ſie im Einverſtändniß mit König Karl und Königin 
Henriette, ja im ausdrücklichen Auftrage der Majeſtäten 
handelten. Ein Schrei der Wuth und Rache ging über 
England hin. Karl beeilte ſich, die iriſchen Rebellen zu 
verleugnen, jedes Einverſtändniß mit denſelben als eine 
Verleumdung abzuweiſen und zu erklären, daß er bereit ſei, 
in Gemeinſchaft mit dem Parlament die nachdruckſamſten 
Maßregeln gegen den Aufſtand zu ergreifen. Trotzdem 
ſchien die Flut der öffentlichen Stimmung gegen das König— 
thum ſo hoch zu gehen, daß erwartet werden konnte, die 
oppoſitionelle Mehrheit im Unterhauſe, deren Hauptführer 
Hampden, Hazlerigh, Pym und Hollis, würde zu einſchneiden— 
den Maßnahmen im widermonarchiſchen oder wenigſtens im 
widerkarl'ſchen Sinne verſchreiten. Allein gerade dieſe Aus— 
ſicht machte den ganzen Royalismus im Lande ſtutzig, rief die 
ſogenannten konſervativen Intereſſen d. h. hier die Vorurtheile 
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und die Bortheile des Adels und der Geiftlichfeit in Harnijch, 
trieb in die bisherige Einigfeit des Unterhaufes einen trennen 
ven Keil und ſchuf binnen wenigen Wochen eine jo ent- 
ſchiedene und fräftige fönigliche Partei, wie e8 feit dem 
Tode der Königin Beß in England feine mehr gegeben 
hatte. Das wurde fofort offenbar, als am 22. November 
die von Pym und feinen Mitleivern beantragte „große 
Remonſtranz“ (a remonstrance of the state of the king- 
dom) — od. h. die umftändliche Namhaftmachung und Er- 
örterung aller Bejchwerven und Klagen, zu welchen vie Re— 
gierung Karls feit feiner Thronbejteigung Veranlaſſung ge- 
geben, zur Debatte fam. Es ging hart her und mit nur 
159 Stimmen gegen 148 wurde die Remonſtranz vurchgejett. 
„Wäre jie verworfen worden — ſagte Cromwell beim Her- 
ausgehen aus der Halle zum Lord Falkland — fo hätte 
ich morgen alles, was ich befite, verfauft und England für 
immer verlajjen. Auch kenn' ich viele redliche Yeute, welche 
das Gleiche gethan haben würden. “ 

Ohne Zweifel wußte Dliver jehr gut, daß die „große 
Beſchwerdeſchrift“ ein der firchlichen und königlichen Tyrannei 
derb Hingeworfener Fehdehandſchuh wäre, und zweifelächne 
hat er zur Fertigung diejes Fehdehandſchuhes energijch mit- 
gewirkt. Denn e8 iſt nur das gedanfenloje Nachbeten eines 
gäng und gäben Irrthums, wenn man glaubt, Cromwells 
Bedeutung im Parlament jei gleih Null gewejen. Es ijt 
wahr, er machte da feine „Figur“. Er war weder ein 
glänzender Redner, noch ein gewandter Debatter. Fafhionable 
Mitgliever des Hauſes blidten mit Verachtung auf den 
ichlechtangezogenen „Bauer“, dem fie auch wohl noch her— 
bere Benennungen gaben. Als er eines Tages in feiner 
nachdruckſamrauhen Weife an der Debatte jich betheiligte, 
neigte ſich Lord Digby zu feinem Nachbar Hampden und 
fragte: „Wer ift ver Schmußhammel (sloven)?" Worauf 
der Gefragte lächelnd: „Mylord, dieſer Schmughammel ijt 
fein Redner; aber jo, wie Ihr ihn vor Euch jeht, würde 
er, jo uns das Unglüd zuftieße, mit dem Könige brechen 
su müffen, der größte Mann in England werden.“ Allein 
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empor. Karl aber war nicht mehr dort. Tags zuvor hatte 
er, getrieben von der Königin, welche abwechjelnd „zitterte 
und wüthete“, mit jeiner Familie Yondon verlaffen und 
war über Hamptoncourt nah Windfor gegangen. Allda 
wurde bejchloffen, daß die Königin fich nach Holland be- 
geben, mittel8 der mitgenommenen SKronjumwelen vafelbjt 
Waffen und Munition anfaufen und die feftländifchen Poten— 
taten um Hilfe für ihren Herrn Bruder von England ans 
gehen follte. Sie reif’te ab und es folgten nun Unterhand— 
lungen zwijchen König und Parlament, die, von feiner Seite 
ernst gemeint, fich bis in ven Sommer hineinfpannen. Der 
Krieg war thatjüchlich ſchon erflärt und auf beiden Seiten 
rüftete man. Das Parlament oder, genauer geſprochen, 
das Unterhaus — denn das Dberhaus verjchrumpfte raſch 
zu einem Schatten verfügte unbedingt über Yondon und 
die der Hauptftadt zunächſtgelegenen Grafichaften, weiterhin 
über die Mehrzahl der größeren Städte und Hafenpläte. 
Mittels der Flotte, welche ebenfalls zu ihm hielt, beherrjchte 
ed die Seefüften und die Themſe. Die Hauptftärke, der 
zähefte Rückhalt der parlamentariichen Partei beruhte auf 
der Anhänglichfeit des Städtebürgerthums und ver puri- 
taniſchen Freifaffenichaft auf vem Lande. Jedoch hielt auch 
eine ftarfe Minorität des Adels und zwar fowohl ver 
Nobility als der Gentry zu ihr und ihre meiften Führer 
waren von Haus aus fo vermögliche Yeute, daß fie im Stande, 
auf eigene Koften Reiterſchwadronen und Infanterieregimenter 
zu errichten. Die Finanzquellen des Parlaments floſſen 
meit reichlicher, vegelmäßiger und dauernder als vie des 
Königs, der im Grunde hinfichtlih der Gelomittel auf die 
Freigebigkeit und Opferwilligfeit feiner reicheren Anhänger 
jih angewiefen ſah und nur vorübergehend da und dort 
einen Bezirk zu bejteuern oder vielmehr zu brandfchaten 
vermochte. Darum ijt die fönigliche Armee imbetreff des 
Geſchützes und alles Felogeräthes ver parlamentarifchen 
allzeit nachgeftanvden. Dagegen überwog zu Anfang des 
Krieges das Menjchenmaterial des füniglichen Heeres phyſiſch 
und moraliich das des parlamentariichen weit; denn unter 
Scherr, Tragifomödie. IV. 2, Aufl. 3 
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dem Banner des Königs, für welchen die Mehrzahl des 
hohen und niederen Adels, ſowie jelbjtverjtändlich die ganze 
Sippſchaft ver anglifanischen Pfaffheit enthufiaftiich Partei 
genommen, fochten Gentlemen, unter der Fahne des Par- 
(aments kämpfte over kämpfte auch nicht zunächſt nur ein 
auf ven Werbeplägen zujammengeraffter Menjchenfehricht von 
Miethlingen. 

In der jechiten Abendſtunde des 22. Augufttags von 
1642 pflanzte König Karl feine Standarte unter Trompeten- 
ihall auf der Thurmzinne des Schlofjes zu Nottingham 
auf, um alſo auf gut mittelalterlich-feudale Manier jeine 
Bajallen zu den Waffen zu rufen. Während ver Nacht 
warf der Wind die Fahne vom Thurme herab in den Staub, 
welches Omen unter den Älteren Kavalieren in der Umgebung 
des Königs ein bevenfliches Kopfiehütteln verurjachte. Nur 
wenige Stunden von Nottingham entfernt, zu Northampton, 
ſammelte jich in denſelben Tagen vie Streitmacht des Parla- 
ments, zu veren General die Leiter in Weftminfter den 
Earl von Ejjer bejtellten. Eine jehr unglüdlihe Wahl; 
denn Mylord war ein methodifcher Ejel, ganz und gar von 
der Sorte jener Generale, welche auf dem Feſtlande gleich- 
zeitig unter dem Titel „üftreichiiche Heerververber” bekannt 
gewejen find. Ueberhaupt war es mit den Dfficieren der 
Parlamentsarmee im Anfange des Krieges durchſchnittlich 
gerade jo jchlecht bejtellt wie mit ven Soldaten. Unter ven 
föniglichen Kriegsoberjten ragte des Könige Schweiterfohn 
hervor, Prinz Rupert von der Pfalz, ein brutaler Huffar, 
bildungslos, roh und rauh, ohne alles höhere militärifche 
Talent, aber ein unverzagter Waghals und ungeftümer 
Drauflogreiter. In einer bejcheivenen Ede der Mufterrolle 
des Parlamentsheeres jtand gejchrieben: Oliver Cromwell, 
Captain. In der That, als Hauptmann einer Neiter- 
ihwadron eröffnete er jeine Laufbahn. 

Und in jehr charakteriftifcher Weife that er e8. Der 
gewohnten Zweizüngigfeit und Verlogenheit des Konjtitutio- 
nalismus gemäß hatten es nämlich die Herren in Weft- 
minfter für pajjend erachtet, in ihren auf den ausbrechenden 
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Bürgerkrieg bezüglichen Debatten, Beihlüffen und Mani: 
fejten die koloſſale Heuchelei auszutrumpfen, das Parlament 
führe eigentlich den Krieg nicht gegen, jondern für ven 
König, welcher nur durch eine übelgefinnte Faktion zeitweilig 
aus feiner verfafiungsmäßigen Stellung gerüdt jei, und 
demzufolge war in den Bejtallungen und Injtruftionen der 
Dfficiere des Parlamentsheeres ausprüdlich gefagt, diejelben 
wären berufen und beauftragt, „für König und Parlament “ 
zu fechten. Gegen dieſe diplomatijch-parlamentarifche Lüge 
empörte fich, wie Clarendon, alfo ein Todfeind Cromwells, 
in feinem Gefchichtebuche bezeugt hat, das Wahrheitsgefühl 
in Dfivers Seele. Als er feine Keiter, welche unter dem 
Chrennamen „Cromwell’s dragoons“ bald zum Kerne 
der widerföniglihen Streitmadht wurden, zum erjtenmale 
mujterte, jprach er fie aljo an: „Soldaten, ich will euch 
nicht überliften noch durch die zweideutigen Ausdrücke meiner 
Inftruftion betrügen, die mir befiehlt, für König und Par- 
lament zu fechten. Ich ſag' euch, wenn e8 jich fügen jollte, 
daß der König bei einer Schar fich befände, welche anzu— 
greifen ich befehligt würde, jo werde ich mein Pijtol auf 
ihn Losjchießen gerade wie auf jeden anderen. Wem von 
euch jein Gewiſſen nicht erlauben follte, daſſelbe zu thun, 
ven fann ich in meiner Schwadron nicht brauchen“ !). 





1) The history of the rebellion and civil wars in England by 
Edward Earl of Clarendon, b. I, ch. 2. Anzumerfen ift freilih, daß 
der Royalift Elarendon, welchem e8 als etwas ungehenerliches erfchien, 
das Piftol auf den König loszubrennen, diefen Charakterzug von 
Cromwell in entjchieden feindjeliger Abficht erzählte. Darum hat man 
in demjelben nur eine Parteilüige erfennen wollen. Aber ich meine, 
man hat Clarendon damit ein Unrecht angetan. Der Zug ift ja 
echt-crommwelliich, durch und durch. 
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5. 


Der Verlauf des engliſchen Bürgerkrieges iſt männig- 
lich allzu bekannt, als daß die Schlachten deſſelben auf 
vorliegendem Papier abermals geſchlagen werden müßten. 
Außerdem gibt es unter den denkenden Menſchen nachgerade 
nicht wenige, welche der Anſicht ſind, die ganze Kriegs— 
hiſtorik, ſowie das Intereſſe und die Freude daran, ſeien 
ganz entſchieden den vielen Barbareien beizuzählen, welche 
inmitten unſerer Kultur ſich breitmachen. Alſo möglichſt 
wenig Getrommel und Getrompete, Gehaue, Geſteche und 
Geſchieße hier! 

„Ich war ein Mann, der von ſeiner erſten Beſtallung 
als Hauptmann einer Reiterſchwadron an mit einmal her— 
vorgezogen wurde und dem man immer größeres Vertrauen 
ſchenkte (was suddenly preferred and lifted up from 
lesser trusts to greater), und ich arbeitete nad) Kräften, 
meine Schulpigfeit zu thun, und Gott hat mich gejegnet 
nach jeinem Wohlgefallen.” So Cromwell am 13. April 
von 1657 in einer Staatd- und Standrede an fein foge- 
nanntes zweites Parlament. Dieſe Rede iſt beſonders merf- 
würdig vejihalb, weil ver Proteftor darin auf vie erjten Zeiten 
des Bürgerkriegs einen Rückblick thut und in feiner Weiſe 
der hochwichtigen, durch ihn bewerfitelligten Um- und Neu— 
bildung des Parlamentsheeres erwähnt, wodurd die Nieder: 
lage des Königthums eingeleitet und entfchieden und Cromwell 
jelbft, exit unter dem Titel eines Oberſts, dann eines 
Generalmajor und Generallieutenants, die Seele ver im 
puritanifcheindepenvdentifchen Geifte organifirten Armee und 
damit der Gebieter feines Landes wurde. „ALS ich ange: 
fangen, mich an den friegerifchen Unternehmungen zu be= 
theiligen — erzählt er — jah ich, daß unfere Leute überall 
von den föniglichen geichlagen wurden. Da forderte ich 
meinen Freund John Hampden auf, er möchte zu Mylords 
Eſſer Armee etliche neue Regimenter hinzufügen, und fagte 
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ihm, ich wollte ihm behilflich fein, Männer anzuwerben, 
welche, wie ich dächte, einen Geift hätten, ter einiges 
wirfen fünnte in dem Werfe (men in as I thought had a 
spirit that would do something in the work).“ Nach— 
dem dann der Redner den Menfchenfehricht, aus welchem, 
wie ſchon erwähnt, das Parlamentsheer anfänglich vor: 
wiegend bejtand, gefennzeichnet hat („old decayed, serving- 
men and tapsters and such kind of fellows“), zeigt er, 
daß mit jolhen Truppen gegen die Kavaliere des Königs 
nicht aufzufommen wäre, und erklärt, es jei nothwendig, vie 
Reihen der widerföniglichen Armee mit Männern zu füllen, 
welche ebenfall® „Spirit“ bejüßen, d. h. Ueberzeugung, Hin— 
gebung und Begeifterung, und „ich ging hin, Männer auf- 
zufucdhen, die in der Furcht Gottes wandelten und mit 
Ueberzeugung thaten, was fie thaten, und fortan wurden 
wir nimmermehr gejchlagen, und wo immer fie" — (Crom— 
weils Eifenfeiten) — „auf den Feind trafen, da jchlugen 
fie ihn.“ 

Sp war’d. Dliver organifirte in demjelben Stil, in 
welchem er jein eigenes Dragonerregiment eingerichtet hatte, 
die ganze Volksarmee und jtellte jo jenes „Heer der Heiligen “ 
ins Feld, wie ein ſolches die Welt nie und nirgends wieder 
gefehen Hat. Walter Scott hat in feinem „Woodftod“ 
diefe puritanifcherepublifanifchen Kriegsleute, geworben in 
dem Kernvolk der englifchen Freifafjen- und Farmerjchaft, 
dieje finfterblidenvden Pſalmenſänger und Predigthorcher, 
dieje Jedediahs, Obadiahs und Zorobabels mit jeiner ganzen 
Meifterhaftigfeit gezeichnet, aber freilih auch, als ver 
Stodtory, der er war, mehr ins Dunkle als ins Helle 
gemalt. Sie hingen und hielten an Cromwell wie das 
Eifen am Magnet. Er war in ihren Augen das auser- 
leſene Rüſt- und Werkzeug Gottes, und was er wollte und 
that, war gut und wohlgethan: e8 fonnte anders gar nicht 
fein. Er hinwieder betete und pjalmodirte mit ihnen und 
jorgte für fie wie ein echter und rechter Bruder. Seine 
Frömmigfeit war nichts weniger als pietijtijch-quietiftifche 
Gefühlsichwelgerei, jondern Thatfreudigfeit höchiter Potenz. 
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Sein Lapidarwort: „Vertraut auf Gott und haltet euer 
Pulver trocken!“ iſt nur eine cromwelliſche Vorwegnahme 
des „Hilf dir ſelbſt und der Himmel wird dir helfen!“ 
geweſen. 

Leicht begreiflich, daß Cromwells Name gar bald zu 
einem Schrecklaut für die Ohren der Königlichen wurde. 
Mochte ver Oberbefehlshaber ver Parlamentsſtreitkräfte jo 
oder fo heißen, Ejjex, Manchefter oder Fairfar, Freund 
oder Feind wußte, daß ver Dliver e8 war. „Iſt Cromwell 
da?“ fragte der ſonſt jo unverzagte Prinz Rupert ſorgen— 
voll, als am 2. Juli von 1644 die beiden Heere auf dem 
Marjtonmoor zum Kampf antraten. Und Cromwell war 
wirflih da und entſchied mit feinen Eifenreitern den Sieg, 
den erjten großen Sieg der Parlamentsarmee über vie 
föniglihe. „Gott machte fie zu Stoppeln unter unferen 
Schwertern (Gode made them as stubble to our swords)“, 
ihrieb er am 5. Juli aus dem Lager vor York an den Oberjt 
Walton. Im Feldzuge des folgenden Jahres fiel bei Nafeby 
die Entjheidung, am 14. Juni von 1645. Wiederum gab 
Cromwell, welcher die Reſerve der Parlamentsarmee be- 
fehligte, ven Ausſchlag. Es war ein heißer Tag und von 
beiden Seiten wurde faft nur mit blanfer Waffe und mit 
grimmiger Erbitterung gefochten. Die Wagfchalen von 
Triumph und Niederlage ſchwankten lange und heftig und 
es Fam ein Augenblid, wo ver ungeftüme Anprall ver könig— 
lihen Reiterei unter Nupert das ganze Parlamentsheer 
niederzuftüürmen drohte: — 

„Ihey are here! they rush on! we are broken! we are gone! 
Our left is borne before them like stubble on the blast ; 


Oh Lord put forth thy might! Oh Lord defend the right! 
Stand back to back in God’s name and fight it to the läst.“ 


„Stout Skippon hath a wound, the centre hath given ground — 
Hark! hark! what means the trampling of horsemen on our rear? 
Whose banner do I see, boys? ’tis he, thank God, 'tis he boys! 
Bear up another movement, — brave Oliver is here!* 


Ya, Held Oliver war da, das Schickſal des Tages 
zu wenden und vie Schlacht von Nafeby zur legten Karls 
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zu machen. Der fliehende König ließ auf der verlorenen 
Walſtatt auch feine Brieftaſche zurüd, deren Unterfuhung 
durch das Parlament die unwiderleglichen Beweije lieferte, 
daß Karl bei auswärtigen Potentaten um Beiftand gegen 
das englifhe Volk betteln gegangen war. Er bielt fich 
noch fümmerlih in Oxford bis zum Frühjahr von 1646. 
Dann entwich er heimlich von dort und begab fich nach 
mitleivswerthem Umherirren in das Lager ver Schotten bei 
Newarf. Die Schotten aber — Schmach über jie! — be- 
gingen die Nieverträchtigfeit, den hilfloſen Flüchtling, ver 
fih ihnen anvertraut hatte, dem engliſchen Parlanıent aus: 
zuliefern oder, wahrhaftiger gejproden, um Geld, um ven 
Judaspreis von 400,000 Pfund zu verfaufen. 

Das Parlament hatte aljo vollftändig gejiegt und ganz 
England unterjtand jcheinbar ver parlamentarifchen Macht 
und Gewalt. Scheinbar! Denn die wirkliche Macht und 
Gewalt hatte, wer das Heer hatte, und das Heer hatte 
Sromwell. Das große Schiſma im Lager der Sieger brad) 
alsbald aus. Hier ver Prefbpterianismus und das PBarla- 
ment, dort der independentifch potenzirte Puritanismus und 
die Armee; bier vepublifanifch-utopiiches Träumen, dort 
energijches Handeln; hier das Wort, dort die That; bier 
die Vane und Ludlow, dort Crommell. Wem ver Sieg 
zufallen mußte, konnte nicht zweifelhaft jein. Die preiby- 
terianijche Mehrheit des Unterhaufes wollte das Königthum 
nicht abfchaffen, ſondern bvajjelbe nur dem Willen des 
Parlaments unterworfen wiſſen. Auf viefer Grundlage 
unterhandelte e8 mit dem gefangenen und thatjächlich ent- 
tbronten Monarchen und bei etlicher Nachgiebigfeit von 
beiden Seiten jehien eine Vereinbarung möglib, wahr: 
Iheinlich, nahe bevorftehend. Allein das Heer, von einem 
altteftamentlich-[amuelifeh gefärbten Nepublifanismus durch- 
gohren, wollte von einem derartigen Uebereinfommen nichts 
hören. Die independentifhen Agitatoren in den Reihen 
der Armee verlangten, daß Karl Stuart um feiner an der 
Nation verübten Mifjethaten willen gerichtet und daß vie 
Monarchie abgethan werde. Die Armee zerhieb dann ven 
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Knoten ihres Streites mit dem Parlament, indem ſie ſich 
der Perſon des gefangenen Königs bemächtigte, nach London 
marſchirte und am 6. December von 1648, Pride's Purganz“, 
wie es der Wachtſtubenwitz nannte, dem Unterhauſe ver— 
ordnete, d. h. die royaliſtiſch-preſbyterianiſchen Mitglieder 
durch Soldaten unter Oberſts Pride Befehlen aus der 
Stephanskapelle austreiben ließ. „Kraft welchen Rechtes 
thut Ihr, was Ihr thut?“ fragte eines der durch Pride's 
„Purge“ aus der St. Stephanskapelle wegpurgirten Mit— 
glieder. „Kraft des Rechtes der Nothwendigkeit — lautete 
die Antwort — und, fürwahr, kraft der Gewalt des 
Schwertes (by the law of necessity; truly, by the 
power of the sword)!“ Der in Weftminfter zuridge- 
bliebene indepenventifche „Rumpf“ war nur ein Defretir- 
werkzeug in der Hand des Heeres und dieſes ein Werkzeug 
in der Hand Crommelld. Aber freilich ein zweiſchneidiges 
Werkzeug, welches jehr behutjam gehandhabt fein wollte. 

Häufig nun hat man die Frage aufgeworfen, aber, 
wie Wiſſenden mwohlbefannt, nie mit überzeugender Sicher: 
heit beantwortet, ob Cromwell zu dieſer Zeit und früher 
ihon mit Bewußtjein und Bedacht darauf ausgegangen 
jei, fich zum höchſten Machthaber oder wohl gar zum König 
Dliver dem Erſten zu machen. Zur Klärung diejes Problems 
ift vor allem zu beachten, was fo eben über vie Zwei— 
ichneidigfeit des Werkzeugs gejagt worden, womit Cromwell 
hauptſächlich arbeitete. Er war der Abgott des Heeres, 
feine Frage. Allein derartige Abgötter vermögen viel öfter, 
als man glaubte, nur dienend zu herrſchen. Die Häupt— 
linge von Barteien find überhaupt gar häufig in ver Lage 
ver Fetifche im Lande Kongo, allwo der Gott heute knieend 
verehrt und mit Menjchenopfern bejchmeichelt, morgen aber 
unter Umftänden von jeinen Verehrern vom Altar ge- 
worfen und durchgeprügelt wird. Thatſache ift, daß Dliver 
in der Armeg und durch die Armee zur Macht gelangt 
war: er fonnte demnach jein Gejhid von dem des Heeres 
nicht trennen. Er fühlte, er wufite, daß er die in der 
Armee gäng und gäben Anſchauungen nicht ſouverän ändern, 


Cromwell. 41 


ſondern im günſtigſten Falle vorſichtig leiten könnte. Die 
religiöfe Stimmung der „Heiligen in Waffen“ theilte er 
ohnehin aufrichtig und entfchieven. Schon darum war 
ihm Bapismus, Prälatismus und monarchiſcher Deipotismus 
zuwider wie Gift und Galle. 

Ferner jteht fejt, daß Cromwell fein abftrafter Re— 
publifaner war wie die Ludlow und Vane, welche im Tacitus 
und Plutarh Politif ftudirten, und fein utopiftijcher 
Zräumer wie James Harrington, welcher in feiner „Dceana“ 
den Kommunismus previgte. Allerdings, auch er tft ein 
Prineipmann gewefen, aber zugleih auch ein Thatmann, 
d. h. ein praftifcher Politiker, welcher Menjchen und Dinge 
jah, wie jie waren. Seine ftaunenswerthen Erfolge mufiten 
ihm das Gefühl feiner Kraft, mufjten ihm die Ueberzeugung 
gegeben haben, daß er und er allein berufen jei, jein 
Baterland zu retten, die revolutionäre Krifis zu einem ge- 
deihlichen Abjehluffe zu bringen und England im Innern 
und nah außen auf die Bahn neuer Entwidelungen feiner 
Wohlfahrt und Machtentfaltung zu führen. Mit einem 
jo durchaus gevechtfertigten Gefühle, mit einer jo wohlbe- 
gründeten Weberzeugung in der Bruft will und kann man 
nicht der Zweite, fondern muß der Erjte fein wollen. Und 
das wollte er fein, von dem Siege bei Najeby an jicherlich. 

Es handelte fih alſo nur noch um die Form feiner 
fünftigen Machtftellung. Aber gerade hierbei muſſten fich 
dem Manne vor praftifhem Genie, welcher er war, 
gar mannigfache Bedenken und Erwägungen aufprängen. 
Er wuſſte gar wohl, daß weder ver altteftamentliche Re— 
publifanismus der Obadiah, Jedediah und Zorobabel, noch 
der angeblich griechijch-römifche der Hutchinſon, Sidney, 
Dane und Ludlow für England taugte. Er wuſſte ebenfo, 
daß für die Mehrzahl ver Bevölkerung Staat und König: 
thum völlig iventifch ſeien. In erſter Linie muſſte ihm 
demnach die Erhaltung der Monarchie als das Wünſchens— 
wertheſte erſcheinen. Aber wie ſollte das erreicht werden? 
Die Schwierigkeiten von Cromwells Stellung waren ſo er— 
drückend groß und ſchwer, daß eben nur ſeine Schultern 
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ſie zu tragen vermochten. Von der einen Seite her drohten 
die Kavaliere mit einer rachedurſtigen Reaktion, von der 
andern her die „Gleichmacher (leveller)“ mit dem ganzen 
Unfinn ihrer anarchiſchen Träume vom „taufendjährigen 
Reiche“. Die Iren befanden fich in offener Rebellion und 
das Gebaren der Schotten war fo zweideutig, daß man 
nie recht wuſſte, ob man jich mit ihnen im Krieg oder 
im Frieden befände. Neligiös-militärifche Yanatifer, wie 
Harrifon und andere Offiziere, ſchlugen ſchon damals, wie 
auch fpäter, die gewaltfamjte Löſung der gefpannten Situa- 
tion vor: — die allgemeine Nievermegelung der königlichen 
Partei. Cromwell, von Haus aus fein Blutmann, verwarf 
jet und fpäter diefen Vorſchlag mit Abjcheu. Sein Tod— 
feind Clarendon hat die bezeugt und das in Feindes Mund 
doppelt gewichtige Lob ausgeſprochen, daß ohne Cromwells 
Umſicht, Feuer und Thatkraft England durch das revolu— 
tionäre Parteitreiben in Stücke geriſſen und in vollſtändige 
Anarchie geworfen worden wäre . 

Bevor die Dinge zum äußerſten gekommen waren, 
d. h. bevor das Parlament in der erwähnten Weiſe unter 
die Fauft des Heeres gebeugt worden, hatte Cromwell einen 
ehrlihen Verſuch gemacht, die Forderungen der Zeit und 
des Randes, jowie feine eigenen Ansprüche mit ven monardhi- 
ihen Traditionen, den Gefühlen und Sitten der Mehr- 
zahl feiner Landsleute zu vermitteln. Während Karl Stuart 
zu Hamptoncourt gefangen gehalten wurde, waren Cromwell 
und jein Schwiegerfohn Ireton in perfönliche Beziehungen 
zu ihm getreten, was in den Reihen der Armee ein folches 
Mifitrauen erregte, daß über Cromwells, Verrath“ gejchrieen 
ward und unter eraltirten Fanatikern jogar die Rede ging, 
man miüfjte des verrätherifchen Generals mittel® Mordes 
jich entledigen. Oliver, von Berlegenheiten und Bedrohungen 
alfer Art umringt, verfolgte feinen Plan, die Reftauration 
des Königs zu bewerfitelligen und zugleich die Form feiner 
eigenen fünftigen Machtjtellung zu beftimmen. Er täufchte 





1) Hist. of the rebellion, III, 87, 88. 
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ſich aber hierbei gröblich in dem entthronten Stuart, den 
er doch kennen muffte, und ſollte bald bitter enttäuſcht werden. 
Cromwell ging augenſcheinlich von der Anſicht aus, das 
Parlament müſſte ſeine demokratiſch-hochgeſpannten For— 
derungen gegenüber dem Könige mäßigen, ſo daß dieſer 
eine Vereinbarung mit dem Parlamente treffen könnte, 
welche ihm ohne Erniedrigung der Königswürde auf den 
Thron zurückzukehren geſtattete. Er ſelbſt aber, Cromwell, 
würde Bürge ſein, daß vonſeiten Karls der Vertrag 
treulich und redlich gehalten werden ſollte, und um dieſer 
Bürge ſein zu können, müſſte er bleiben, was er zur Stunde 
thatſächlich war, Befehlshaber über die ſämmtlichen Streit— 
kräfte des Landes. 

Es iſt bekannt, daß Karl ein bereitwilliges Eingehen 
auf dieſen Plan erheuchelt hat. Cromwell ſollte Ober— 
general ſein und auch den Befehl über die königliche Leib— 
garde führen, ferner den Titel eines Earls, ſowie den 
Hoſenbandorden haben und ſein Schwiegerſohn Ireton die 
Statthalterſchaft von Irland. Wäre er, meinte Oliver, 
des Königs ſicher, ſo würde er im Stande ſein, denſelben 
nöthigenfalls auch dem Parlamente zum Trotz auf den 
Thron zurückzuführen. Aber er war des Königs ſo wenig 
ſicher, daß dieſer im Gegentheil nur ein frivoles Spiel 
mit ihm trieb. Der General kam, wie glaubhaft erzählt 
wird, auf ziemlich romanhafte Art dahinter. Einer der 
Spione, welche er zu Hamptoncourt hielt, ließ ihn wiſſen, 
daß aus dem Schloſſe ein Geheimbrief Karls an ſeine 
Gemahlin in Frankreich abgehen werde, eingenäht in einen 
Sattel, welchen ein mit dem Geheimniß nicht vertrauter 
Diener in das Gafthaus zum blauen Eber in Holborn 
bringen würde, von wo der Sattel nad) Dover und weiter 
geihafft werben jollte. Cromwell und Ireton thaten ge 
meine Dragonertradht an, vitten nach Holborn, faſſten den 
anfommenden Boten mit dem Sattel ab, öffneten dieſen 
und fanden richtig den Brief. Der König fagte darin, 
er jet jett ver Mann ver Yage und fönnte feine Bedingungen 
machen, da er von allen Parteien gejucht werde. Daran 
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war etwas wahres. Schade nur, daß die ihm ganz und 
gar zur Natur gewordene Falichheit Karls der Illufion 
jih hingab, mit allen Barteien fein Spiel treiben und 
ichlieglich alle betrügen zu fünnen. „Im übrigen — fuhr 
der König fort — fei über die Zugeftänpniffe, welche 
ih zu machen fcheinen mag, ganz ohne Beforgniß! Ich 
werde, wann die Zeit dazu gefommen jein wird, wohl 
wiſſen, wie man mit dieſen Schuften umfpringen muß: 
jftatt mit dem feidenen Hofjenbande werde id 
fie mit einem hanfenen Stride jhmüden.“ 

Der das gejchrieben, hatte fein Tovesurtheil gejchrieben. 
Cromwell wufjte jest flar, wie er mit dem treulojen Stuart 
daran war, und handelte danach. Er gab den König 
förmlich auf mit den öffentlich gefprochenen Worten, verfelbe 
jei „ein Mann von nicht gemeinen Gaben, aber jo faljch 
und verrätherifh, daß ihm jchlechterdings nicht getraut 
werden fünne*. Ohne Zweifel war vie Wahl des Generals 
jet endgiltig getroffen: — er wollte nicht allein dem 
Weſen, fondern auch dem Namen und Titel nad) der Erite 
innerhalb Großbritanniens fein. Er wollte, da er nicht 
in Karls Namen herrſchen fonnte, in feinem eigenen 
herrſchen. Darüber joll und darf man fich nicht täufchen: 
— Dliver war feineswegs, wie ihn frömmelnde Pantjcher 
und Mantjcher, 3. B. Monfieur Merle v’Aubigne, dar— 
gejtellt haben, ein Betbruder, welcher geduldig zumwartete, 
bis ihn ein göttlicher Wundergriff aus ven Wolfen auf ven 
Herricherituhl jette. Im Gegentheil, er fchritt ſehr jelbit- 
thätig und entjchlojjen auf diefen Stuhl zu. Dem Umfang 
und der Kühnheit feines Genies entſprach vollfommen ver 
Umfang und die Kühnheit jeines Ehrgeizes. 

Allen Anzeihen nah war es jedoch nicht Crommell, 
welcher, nach ver im blauen Eber in Holborn gemachten 
Entdedung dem Wunfche der indepenventiichen Agitatoren, 
den König vor Gericht zu jtellen, beitrat und diefen Wunſch 
jogar noch mehr aneiferte, jondern es that Dies der heiß- 
blütigere Ireton und zwar ganz auf eigene Kauft, während. 
Dliver inbetreff ver Frage, ob der König anzuflagen und 
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zu richten wäre, noch eine Weile ſchwankte !). Wahrſcheinlich 
ging er inzwifchen mit fich zu Rathe, ob und wie Karl 
unſchädlich zu machen wäre, ohne daß man zum äußerjten 
ſchritte. Ein jo icharf und tiefvenfender Mann, wie er 
war, konnte ſich unmöglich der Einſicht verfchliefen, daß 
mit der Hinrichtung des Königs nicht zugleih aud das 
Königthum getödtet würde, ſondern daß vielmehr das lettere 
in der Perjon des Prinzen von Wales, der fofort Karl ver 
Zweite heißen würde, fortleben werde, ſowie daß ver ſchuld— 
[oje neue König ein gefährlicherer Gegner fein könnte und 
müſſte als der ſchuldige alte. Alle dieſe und andere ähn— 
liche Erwägungen muſſten jedoch zuletst ver Thatjache weichen, 
daß in ver Armee die widerfönigliche und antiftuartifche 
Strömung übermädtig war. Grommell mußte erfennen, 
daß e8 eine Unmöglichkeit, gegen das Heer anzugehen, ohne 
die eigene Sache und die der Revolution aufzugeben. 

Das folgerichtige Nefultat diefer Erfenntniß war der 
fejte Entjchluß, mit Karl Stuart ein Ende zu machen, und 
dieſer Entſchluß wurde ſodann ind Werf gejegt mit der 
eijernen Energie eines Mannes, welcher nicht gewohnt 
war, jein Waffer durch die Augen abzufchlagen. Der Proceß 
des entthronten Königs ward eingeleitet, ver „Hohe 
Gerichtshof" unter dem Vorſitze von John Bradſhaw fon- 
jtituirt, die Anklage Karl Stuarts als eines Tyrannen, 
Berräthers, Mörders und Feindes des dffentlihen Weſens 
formulirt. Es follte ein großes Erempel jtatuirt, e8 jollte 
den Königen die furchtbare Kehre gegeben werden, daß das 
Verbrechen auch auf vem Throne erreichbar, daß die Fürften 
feine Götter, ſondern Menſchen, daß das unverletliche 
Gottesgnadenthum purer Pfaffenfchwindel und daß Deſpoten 
nicht etwa nur dem Herrgott, jondern auch ihren Völkern 
verantwortlich feien. 

Das Erempel wurde ftatuirt, die Lehre wurde gegeben, 


1) So verfidert wenigftens Biſchof Burnet (Hist. of his own 
time, I, 63), welcher ja den Ereignifjen nahe genug ftand, die Wahr- 
beit zu wiffen, und ehrlich genug war, fie zu jagen. 
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in feierlichſter Weiſe, angeſichts der Welt. Freilich war 
der Todesſpruch ſchon gefällt, bevor Karl vor die Schranken 
des Hohen Gerichtshofes trat; aber trotzdem muß die ganze 
Art und Weiſe, wie die Führer der engliſchen Revolution 
das Trauerſpiel in Scene ſetzten, als ein ſprechender Beweis 
für die unbezähmbare Kühnheit diefer Männer angefehen 
werden. Sie wagten das Unerhörte, welches wie ein unge- 
heurer Donnerichlag durch vie Welt dröhnte. . . . Unter 
den 59 Namen, welche das Todesurtheil des Königs und 
zugleich den Befehl zur Vollziehung deſſelben unterfertigten, 
ſteht als dritter der von Oliver Cromwell. Das Dokument 
ſelber iſt von furchtbarem Lafonismus!). Es könnte, in 
Erz gegraben und als Warnungstafel in Königspaläſten 
aufgeſtellt, vielleicht doch einige Dienſte thun. Am 30. 
Januar von 1649 (n. St.) trat Karl Stuart durch ein 
Fenſter des ehemaligen Bankettſals von Whitehall auf's 
Schaffot. Man müfjte ein herzloſer Menſch fein, wollte 
man nicht anerkennen, daß der entthronte Mann während 
der ganzen Dauer der Procedur feinen Feinden herzhaft 
gegenübertrat. Er hatte nicht mit Würde zu leben gewujit, 
aber er wuſſte wenigſtens mit Würde zu jterben. Einer 


1) To Colonel Francis Hocker, Colonel Huncks and Lieutenant- 
Colonel Phayr and to every of them. 

At the High Court of Justice for the Trying and Judging öf 
Charles Stuart, King of England, 29 th. January 1648 (a. ©t.). 

Whereas Charles Stuart, King af England, is and standeth con- 
vieted, attainted and condemned of High Treason and other high 
Crimes ; and Sentence upon Saturday last was prononced against him 
by this Court, To be put to death by the severing of his head from 
his body; of which Sentence execution yet remaineth to be done: 

» — These are therefore to will and require you to see the said Sentence 

executed, in the open Street before Whitehall, upon the morrow, 
being the Thirtieth day of this instant month of January, between the 
hours of Ten in the morning and Fife in the afternoon, with full 
effect. And for so doing, this shall be your warrant... And these 
are to require all Officers and Soldiers and others thee good People 
of this Nation of England, to be assisting unto you in this service... 
Given under our hands and seals, John Bradshaw, Thomas Grey 
(Lord Groby), Oliver Cromwell (and Fifty — six others). 
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Ueberlieferung zufolge betrachtete Cromwell den Leichnam 
des Hingerichteten im Sarge und bemerkte ruhig und ein— 
fach: „Das war ein kräftig gebauter Körper, welcher ein 
langes Leben verſprach.“ Das Haus der Gemeinen warf 
500 Pfund zur feierlichen Beſtattung Karls aus, welche 
in der Schloßkapelle von Windſor geſchah. Am 6. Februar 
ſodann beſchloß das Haus die Abſchaffung der Lordskammer. 
Am Tage darauf kam es zu folgender Schlußnahme: „Es 
ift durch die Erfahrung erwieſen und dieſes Haus erklärt 
demnach, daß das Königthum (kingship) in viefem Lande 
unnügß, läjtig und für die Freiheit, Sicherheit und Wohl- 
fahrt des Volkes gefährlich if. Darum ift e8 won heute 
an abgethan.“ England jollte ein freies Gemeinwejen 
(„commonwealth“) jein, das Unterhaus die höchſte Ge- 
walt haben und ein von ihm ermwählter Staatsrath die 
Regierung führen. Die Statue Karls des Erjten vor der 
Börſe in der City ward umgeftürzt und auf das leere 
Piedeſtal jehrieb man die Worte: „Exit tyrannus, regum 
ultimus.* Der Könige letter? Das hieß den Mund jehr 
voll nehmen. 


Ein Staatsrath, beherrjcht von dem Parlamentsrumpf, 
welcher jeinerfeitS nur das Sprachrohr der von Cromwell 
jetzt unumſchränkter als je befehligten Armee war, regierte 
alfo die „Republik“ England. Es war ein Regiment ver 
Gewalt und die Benölferung ließ es fich gefallen, wie venn 
die Völfer überall und allzeit dies thbun, jo lange die 
Gewalt mit Geift, Kraft und Glückgehandhabt 
wird. Populär war die „Commonwealth“ keineswegs 
und jo ziemlich alle Klaſſen blickten mit derſelben Miſſachtung 
auf die in Weftminifter veflamirenden und gejtifulirenvden 
Bolitifer, welche man die Girondiſten des 17. Jahrhunderts 
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nennen kann und deren Leiter höchſt ehrenwerthe, gebildete, 
durch und durch ehrliche, aber freilich mehr auf der Agora 
zu Athen und auf dem Forum von Rom als in der St. 
Stephanskapelle zu London oder in den Grafſchaften von 
England heimiſche Männer waren. Man ließ ſie reden 
und — fügte ſich ſtillſchweigend der wuchtigen Thatſache 
von Olivers Diktatur, nachdem der Mann neueſtens roya— 
liſtiſche ſowie leveller'ſche Widerſtandsregungen, welche nach 
der Hinrichtung Karls verſucht worden, niedergeblitzt hatte. 

England gehorchte. Nun ſollten aber auch Irland 
und Schottland, welche Karls des Erſten älteſten Sohn 
als König Karl den Zweiten anerkannt und ausgerufen 
hatten, zum Gehorſam zurückgebracht werden, um die 
Commonwealth auch über dieſe beiden Königreiche auszu— 
dehnen, und ſelbſtverſtändlich betraute der Staatsrath ſein 
Mitglied Cromwell mit der Löſung dieſer ſchwierigen Auf— 
gabe. Er löſ'te ſie. Zunächſt fiel er auf Irland, zermalmend 
„wie der Hammer des Thor“. Mit 12,000 feiner kriegeriſchen 
Heiligen, auserlejenen Veteranen, jehiffte er nach der Inſel 
hinüber, deren Smaragdgrün bald von breiten Blutftreifen 
durchzogen ward. Charakteriſtiſch, daß vor der Abfahrt pas 
Heer einen jtrengen Buß-, Bet: und Faſttag feierte, an 
welchem ver General ſelber verſchiedene Bibelterte auslegte. 
Es fteht zu vermuthen, das es folche gewejen, worin den 
Kindern Iſrael von ihrem Jahve-Moloch befohlen wird, 
mit Eifen und Feuer Vernichtung über die Stämme von 
Moab, Edom und Amalek zu bringen. Im diefem Stile 
ift dann auch der Krieg geführt worden, nachdem Oliver 
am 24. Auguft von 1649 von Dublin aus fein Kriegs- 
manifeft erlajfen hatte. Die irifchen Katholifen und Roya— 
liften waren in den Augen ver Krieger Cromwells in 
der That Amalefiter und Moabiter, Empörer gegen Gott, 
Kinder jatanifcher Finfternig, Heiden und Götßendiener, 
welche weggetilgt werden muſſten vom Angefichte der Erde. 
Die Erftürmung von Drogheva am 10. September fünnte 
mit Ehren im bluttriefenden Buche Joſua jtehen. Es war 
eine echt altteftamentlihe Schlacht: und Bernichtungsfcene. 
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In ſeinem Siegesbericht an den Sprecher des Parlaments 
ſagte der General: „Ich bin überzeugt, es war ein gerechtes 
Gottesgericht (a righteous judgment of God), über vie 
Barbaren verhängt, weil fie ihre Hände in jo viel un- 
ſchuldiges Blut getaucht; und auch deſſen bin ich überzeugt, 
daß es für die Zukunft mehr Blutvergießen verhindern 
wird. Das find wohl ausreichende Gründe für ein derartiges 
Vorgehen, welches jonft nur Neue und Trauer erregen 
fönnte (which are the satisfactory grounds to such 
actions, which otherwise cannot but work remorse 
and regret).” 

Natürlich war Cromwell weit entfernt, ven blind— 
wüthenden Berferfergrimm feiner Soldaten zu theilen. 
In diefem wunderbaren Menjchen verband fich mit dem 
General jtet8 der Organifator und Regent. Daſſelbe 
Schwert, deſſen zerjchmetternde Schläge den iriſchen Auf- 
jtand raſch nieverwarfen, wurde in Dliver® Hand zur 
Pflugihar ver Kultur. In Wahrheit, die unglücliche 
Injel hat nie einen furcdtbareren Feind und nie einen 
werfthätigeren Freund gehabt als Cromwell, deſſen fraft- 
volle Maßregeln, vie feltiihe Barbarei auszurotten und 
die irifche Anarchie zu bändigen, Aderbau, Gewerbe und 
Handel zu fördern, von erjtaunlich günftigen Erfolgen 
begleitet waren. Denn das Yand blühte unter der von 
Diver demſelben gejegten Verwaltung fo fichtbar auf, daß 
man ohne Uebertreibung jagen fann, durch die crommellifche 
Eroberung jei Erin erit für die Givilifation erobert 
worden... . Zu den denfwürbigiten Cromwells-Thaten 
gehört aber ein von ihm verfafites Schriftjtüd, eine „De— 
Elaration“, welche er im Januar von 1650 von Nounghal 
aus „zur Enttäufchung des betrogenen und verführten Volkes“ 
an die römifch-fatholiihen Prälaten erließ, welche ſich zu 
Clonmacnoiſe zufammengethan und eine neue große Ver— 
bindung aller Katholifen gegen den General zuftandezu- 
bringen verjucht hatten. Die Herren Erzbifchöfe und 
Biihöfe hatten in ihrem Manifeſte befonders eindringlich 

Scherr, Tragifomödie. IV. 2. Aufl. . 4 


50 Menſchliche Tragikomödie. 


betont, daß Klerus und Laienvolk auf's engſte gegen den 
Feind ſich zuſammenſchließen ſollten. An dieſer wider— 
chriſtlich-hierarchiſchen Unterſcheidung zwiſchen Prieſtern und 
Laien faſſte Oliver die Prälaten und hielt ihnen eine 
gutpuritaniſche Predigt, aus deren theologiſchem Gewölke 
helle Gedankenſonnenſtralen ſcharf und mächtig hervorſchoſſen. 
„Ah, nachdem ihr eurer Gewohnheit gemäß zuerſt an euch 
ſelbſt gedacht und dann zweitens an „Seine Majeſtät“, 
wie ihr ihn nennt, geruht ihr auch das Volk in Betracht 
zu ziehen. Oh, über die armen „Laien“! Ihr und euer 
König möchtet ſie reiten und ſchinden, wie eure Kirche und 
euer König es zu allen Zeiten gethan. Doch es iſt nicht 
ſchwer, zu prophezeien: das alſo geſtachelte Roß wird hinten 
ausſchlagen, denn dieſer Zuſtand kann nicht ewig dauern. 
Die willturliche Gewalt der Könige und Prieſter iſt ein 
Ding, deſſen die Menſchen müde zu werden anfangen, 
und alle die Ränke und Schwänke, welche königliche und 
kirchliche Tyrannei zu gegenſeitiger Aufrechthaltung in 
Scene ſetzt, beginnen offenbar zu werben (arbitrary power 
is a thing men begin to be weary of, in kings and 
churchmen; their juggle between them mutually to 
uphold civil and ecclesiastical tyranny begins to be 
transparent). Es gibt Männer, welche dieſes doppelte 
Joch bereits abgeworfen haben; andere find gerade daran, 
e8 zu thun. Gar viele Gedanken darüber gähren in ven 
Gemüthern der Menfchen. Der Grundfag, das Volk fei 
für Könige und Pfaffen da, fängt 7 ausgepfiffen zu werden 
(this principle, that people are for kings and churches, 
begins to be exploded). Ich wundere mich daher gar 
nicht, daß eure heilige Fraternität jo erbof’t it; aber ich 
wünjche, das Volt möchte jo weife fein, um euer Reden 
und Thun fih gar nicht zu kümmern.“ Ach, ja wohl, 
großer Dliver! Leider harrt dein wahrhaft frommer Wunſch 
noch immer der Erfüllung; denn die Dummheit ver Völker 
ist, Falls dies möglich, noch unergründlicher als die deutſche 
Geduld, welcher doch befanntlich noch fein Sterblicher auf 
den Grund gefommen. Selbjt die Yandgrafen und Kur— 
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fürſten von Heſſen nicht, welche doch den Geduldbohrer 
mit exemplariſcher Virtuoſität und Ausdauer zu handhaben 
wußten. 

Nachdem der Lord-General den Iren alſo den Meiſter 
gezeigt hatte, zeigte er ihn auch den Schotten. Dieſe hatten 
ven Vater verſchachert, aber den Sohn des Verſchacherten 
aus Holland geholt, um dieſem zweiten Karl Gelegenheit 
zu geben, aus einem lüderlichen Prinzen ein lüderlichſter 
König zu werden. Im armſäligen Holyroodhouſe zu Edin— 
burgh konnte er freilich vorerſt nicht alle jene Eigenſchaften, 
Talente und Gaben entfalten, welche er in ſpäterer Zeit 
unter günſtigeren Umſtänden in Whitehall zu London ent— 
faltete, — Eigenſchaften, Talente und Gaben, die ihn voll— 
kommen befähigten, die Rolle eines Bordellwirthes erſten 
Ranges mit Anſtand und Beifall zu ſpielen. Im Gegentheil, 
er muſſte heilig thun, mußte den „Covenant“ beſchwören, 
muſſte mit dem Anſchein chriſtlicher Ergebung unendliche 
Predigten anhören, Vormittags und Nachmittags, Predigten, 
in welchen von ſeinen eigenen Sünden ſehr draſtiſch ge— 
handelt wurde, und muſſte ſich überhaupt in allem und 
jedem unter die frommen Daumen der Eſſigblicker und 
Wermuthſprecher von Covenantern ducken. Das hieß die 
bettelhafte Krone eines bettelhaften Landes fürwahr theuer 
erkaufen, ſo theuer, daß Cromwell Karl dem Zweiten im 
Grunde einen Freundſchaftsdienſt erwies, als er ihm das 
beſchwerliche Ding vom Kopfe ſchlug. 

Oliver, zum Generalkapitän aller Streitkräfte der Re— 
publik ernannt (Captain-General and Commander-in-Chief 
of all the Forces raised or to be raised by authority of 
Parliament within the Commonwealth), ging am 26. 
Juni 1650 von London nad) dem Norden ab, wo er das beite 
Heer, welches Schottland jemals ins Feld gejtellt hatte, 
ichlagen follte. Zunächſt machte er, insbejondere in einem 
Schreiben vom 14. Auguft an den jehottifchen Obergeneral 
Lejley, ven Verſuch, mittels der Argumente einer verjtändigen 
Politif die Schotten von der Sache ver „Uebelgejinnten 
(malignants) * ab- und auf billigen Grundlagen ven Frieden 
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zwiſchen England und Schottland zu Stande zu bringen. 
Er wurde nicht gehört und doch widerſtrebte es ihm, gegen 
Glaubensgenoſſen die ganze Furie des Krieges zu entfeſſeln. 
Zudem war ſeine militäriſche Situation bei Eröffnung des 
Feldzuges eine ſehr miſſliche. Die Schotten waren den 
Engländern an Truppenzahl ſehr überlegen, geradezu doppelt, 
und hatten bei Dunbar eine ſehr vortheilhafte Stellung 
genommen. Sie ſtanden auf einer Hügelkette verſchanzt, 
an deren Fuß das aus den Bergen von Lammermoor 
kommende Flüßchen Broxburn hinfließt. Oliver fand es 
bedenklich, ja unmöglich, die feindliche Poſition zu erſtürmen, 
und ebenſo, die ſeinige länger zu behaupten. Am 2. September 
ſchrieb er an ven Gouverneur von Newcaftle, daß er ſich 
faft nur durch ein Wunder aus der Klemme ziehen könne 
(„we cannot get without almost a miracle*). Am Tage 
darauf war alles verändert. Die Schotten begingen bie 
Thorheit, ftatt den Gegner noch länger in ver Klemme zu 
halten, in ver Nacht vom 2. auf den 3. September von 
ihren Höhen herabzufteigen, um einen Angriff auf das 
englifhe Lager zu thun. Nichts konnte Cromwell will- 
fommener fein. Mit gewohnter Rafchheit und Beſtimmtheit 
traf er feine Anordnungen, mit gewohnter Kraft führte 
er fie aus und durch, er felbjt ver Erjte beim Angriff. Im 
Morgengrauen wüthete der Kampf. Er war mörverifch, 
aber furz und noch vor Sonnenaufgang entjchieven, voll- 
jtändig zu Ungunften der Schotten. Als fich das gejchlagene 
Heer verjelben in wilde Flucht warf, hörte ein Ohrenzeuge 
den Sieger ausrufen: „Sie fliehen! Ich fage, fie fliehen 
(they run! I profess they run)!“ In viefem Augenblid 
erhob fih das Tagesgeftirn aus dem deutſchen Meere, feine 
rothen Stralen von St. Abb’8 Head herüber auf bie 
rothe Walftatt werfen, und frohlodend brach Dliver in 
die Worte des Pjalmiften aus: „Aufitehe Gott, auf daß 
zeritreut werden feine Feinde!“ 

Die Unterwerfung Schottlands fonnte jevoh, dem 
Siege bei Dunbar zum Troß, nicht fo raſch bewerfitelligt 
werden, wie die von Irland bewerfitelligt worben war. 
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Die Schotten erwiejen die ganze Zähigfeit ihrer hagebuchenen 
Natur und insbejondere machten die jchottiichen Pfaffen 
— anmaßlichere und herrfchfüchtigere hat es nie gegeben, als 
diefe echten Schüler des widerlichen Prädeftinationsfana- 
tifers, Molochiſten und Scheiterhaufenentflammers Calvin 
gewejen find — dem Lord-General viel zu jchaffen. Er 
hatte in Edinburgh Winterquartiere bezogen, konnte aber 
im Frühjahre von 1651 den Feldzug nicht fo zeitig eröffnen 
als er wünfchte, weil eine harte Krankheit ihn auf's Lager 
warf. Erſt der Herbit brachte die Entſcheidung. Unfähig, 
gegen Dliver in Schottland das Feld zu halten, hatten die 
Stuartijten ven verzweifelten Entſchluß gefafit, in England 
einzufallen und in Eilmärjchen gen Yondon vorzudringen. 
Sie rechneten dabei auf den englifhen Royalismus und 
hofften, alle Königlichgefinnten würden ſich um die auf den 
Boden Englands getragene Fahne Karls des Zweiten 
jammeln. Anfangs ſchien das Abenteuer Erfolg haben zu 
wollen, obſchon e8 einem Hauptantreiber zu demjelben, dem 
Herzog von Hamilton, von vornherein den Geftändnif- 
jeufzer entprefite: „Unfer jtärfjtes Argument heißt Ver- 
zweiflung“. Die Hoffnung auf einen maſſenhaften Aufitand 
der engliſchen Royaliſten zu Gunſten ver jtuartiftifchen 
Invafion jchlug freilich fehl. Dennoch drang Karl bis 
Worceiter vor und die Bewohnerſchaft von London gerieth 
darob in einen haltlojen Screden. Aber hierfür war 
fein Grund vorhanden; denn jchon hatte ſich Cromwell 
mit jeinem Heere zur Verfolgung des Feindes aufgemacht 
und gerade am Jahrestag der dunbarer Schlacht, am 3. 
September, fiel er bei und in Worcejter auf die fünig- 
liche Armee, wiederum „wie Thor Hammer". Karl Stuart 
jelbjt entging für feine Perfon nur mit äußerfter Noth und 
Gefahr dem zerjchmetternden Hammerjchlag, feine Streit- 
macht aber war zu Staub zerſchlagen. Am folgenden 
Tage berichtete Dliver an den Sprecher des Parlaments 
über „the great things the Lord hath wrought for 
this Commonwealth and for His People“. Er bezeichnete 
mit Recht den Sieg als einen vollftändigen („an absolute 
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victory“) und nannte denſelben eine krönende Gnade (a 
crowning mercy*). 

Freitags am 12. September von 1651 zog der Sieger 
von Worcejter triumphirend in London ein, empfangen von 
dem Parlament und deſſen Sprecher, vom Staatsrath und 
deſſen Lorv-Präfidenten, von den Behörden der Stadt und 
der Grafſchaft Middlefer, und es mochte fich bei dieſem 
Triumpheinzuge des Gewaltigen, welcher jo eben der Com— 
monwealth England zwei SKönigreiche unterworfen hatte, 
mandhem der Gedanke aufvrängen, welchen ver indepen- 
dentijche Prediger Hugh Peters vor jich hin geflüftert haben 
will: — „Der Mann wird König von England fein!“ 


7 


Er brauchte das nicht erft zu werden: er war es bereits 
thatjählih, und wenn „König“ im Hochſinn des Wortes 
einen echten und rechten Volksregierer und Staatslenker 
bedeutet, ſo hat es einen wahrhaftigeren König niemals 
gegeben, als Cromwell einer geweſen iſt, innerhalb wie 
außerhalb Großbritanniens nicht. 

Aber wäre Oliver der Große nicht ein Größerer ge— 
weſen, ſo er, nachdem er glorreich die Machtſtellung der 
engliſchen Republik nach innen und außen geſichert hatte, 
ſeinen Kommandoſtab ſchlicht-bürgerlich auf den Tiſch des 
Parlaments niedergelegt und ſich auf ſeine Farm in Ely 
zurückgezogen, alſo gethan hätte, wie 132 Jahre ſpäter 
der erlauchteſte Mann des modernen Weltalters, George 
Waſhington, drüben in Amerika that? Ach ja, 132 Jahre 
ſpäter und drüben in Amerika! Dieſe beiden Thatjachen 
geben die Antwort auf die gethane Frage. Ruhm und 
Preis für allzeit dem großen Bürger, der i. J. 1783 einer 
Königskrone, einer Kaiſerkrone das Bewuſſtſein vorzog, 
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feinem Lande die Freiheit gegeben zu haben! Allein jehenve 
Augen müſſen erfennen, daß Cromwell i. 3. 1651 und 
hüben in England nicht aljo handeln, ja nicht einmal ven 
Gedanken „Ichlichtbürgerliher” Machtentfagung haben Eonnte. 
Schon deſſhalb nicht, weil der Begriff einer Bürgerlichkeit, 
wie ihn erſt die Philojophie des 18. Jahrhunderts ge— 
ihaffen hat, im 17. noch gar nicht exiſtirte. Und dann, 
fonnte e8 einem Manne vom Bau Dlivers einfallen, das 
große Werk, welches er mit jo harter Arbeit aufgerichtet 
hatte, Unberufenen, Uebelgefinnten und Thoren, Fafelern 
und Fanatifern des taufendjährigen Reiches, fomplottirenden 
Stuartijten und Prälatijten, fteifnadigen Doftrinären, welche 
in Weftminjter die Wände ver Stephansfapelle müde 
ſchwatzten, zur raſchen Wiederzerftörung zu überliefern und 
zu überlafien? Das fonnte ihm nicht einfallen und fiel 
ihm auch nicht ein. 

Wohl, aber warum hat er fih dann nicht offen und 
ohne weiteres zum König gemacht? Weil das Heer, auf 
welches er fih dem Numpfparlament gegenüber ftügen 
mujfjte, ver Wiederaufrichtung des Königthums ganz ent- 
Ihievden abhold war. Dieje bewaffneten Heiligen hingen 
an dem Worte Commonwealth: fie waren bereit, ihren 
geliebten General, das auserwählte Rüftzeug des Herrgottes 
Zebaoth, zum Diktator der Republif zu machen, aber fie 
hätten ohne Zweifel die Schneide ihrer frommen Schwerter 
jofort gegen ven Ring Dliver gekehrt. Bevor an einen 
MWiederbau des Thrones zu denken war, mußte das crom— 
welliſche Heer erjt in fich zerjegt, von feinen Führern ver: 
rathen und feines großen Hauptes durch den Tod beraubt 
fein. Für jest nahm es die Ausfchlag gebende Stellung 
im Staate ein. 

Der feindfelige Gegenſatz zwifchen ver Armee und 
dem Parlamente wurde bald ein klaffender. Das lektere 
wollte begreiflicher Weife das Yand möglichit raſch ver 
Militärgewalt entziehen und die parlamentarifche Gewalt, 
aljo zunächſt die eigene, zur Omnipotenz erheben. Die 
in Wejtminfter leitenden Leute überjahen nur, daß ein 
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Cromwell an der Spite eines fiegreichen Heeres fich nicht 
dur) eine Handvoll doftrinärer Schwäßer, welche überdies 
in den Augen ver ungeheuren Mehrzahl ver Bevölkerung 
des Landes gar fein Mandat mehr beſaßen, werde 
maßregeln lafjen. Es fam denn auch, was bei Rage der 
Sachen kommen mußte. Die Situation war gegen ven 
Frühling von 1653 zu fo gefpannt geworben, daß nur 
noh vom Biegen oder Brechen die Rede jein konnte. Es 
brach. Denn während die Phantaften ver Stephansfapelle 
als echt- und rechtichaffene Barlamentirer vom Debattiren 
und Rejolutioniren alles erwarteten und abhängig wähnten, 
hatte Cromwell jeinen Entſchluß gefafft und traf die zur 
Ausführung dejjelben nöthigen Maßnahmen, nachdem er 
jih überzeugt hatte, daß nicht nur die Armee, fondern vie 
gejammte öffentliche Stimmung verlangte, e8 möge und 
jolle der Erijtenz des „Fag-end“ over „Rump“ von Bar- 
lament ein Ende gemacht werden. Natürlich fehlte e8 nicht 
an feinen, gröberen und gröbften Winfen für die Herren 
in Weftminfter, daß e8 die höchſte Zeit für fie wäre, fich 
wegzuheben. Aber ebenjo natürlich war des Schmwates 
ſüße Gewohnheit ſtärker als alle anderen Rückſichten und 
Beweggründe. 

Am 20. April von 1653 verließ Cromwell zur Stunde, 
wo der Rumpf in der Stephansfapelle eine Bill berieth, 
welche die Verlängerung feiner — des Rumpfes — Auto: 
rität und Gewalt fichern follte, Whitehall und ging, von 
einem Halbdugend feiner Dfficiere begleitet, nach Weſt— 
minfter. Unterwegs nahm er eine Kompagnie Muffetire 
mit, welche zu dem Zwede bereititand, Pforte und Vorhalle 
des Parlamentshaujes zu befegen. Dies gethan, trat 
Cromwell in den Sikungsfal und jekte ſich auf feinen 
gewohnten Platz neben dem Generalmajor Harrifon. Sir 
Henry Vane hatte das Wort und wies die Dringlichkeit 
der Verlängerungsbill nad. Dliver hielt an ſich, bis die 
Abjtimmung beantragt wurde. Da neigte er fich zum 
Dhre Harrifong, flüjterte vemjelben zu: „Sekt iſt es Zeit; 
ih muß e8 thun (I must to it)!* ſtand auf, nahm ven 
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Hut ab und begann zu ſprechen. Seine Rede war wie 
ein von Wolkenbrüchen geſchwellter Waldſtrom, erſt fernher 
dumpf rauſchend und dröhnend, dann näher herandrohend 
und endlich in donnernden Zornfataraften ſich ergießend. 
„Das ſei keine parlamentariſche Sprache meint ihr? Wohl, 
ich weiß es, aber erwartet keine andere von mir.“ Und 
mitten in den Sal tretend, ſtülpte er den Hut auf den 
Kopf, ſtampfte mit dem Fuß auf den Boden und runzelte 
die armen Doktrinäre und Schwatzleute an: „Ihr habt 
fein Herz für das Gemeinwohl und nur Sinn dafür, euch 
in beftändigem Beſitze der Macht zu erhalten. Eure Zeit 
it um, der Herr ift fertig mit euch. Ich will eurem 
Gewäſche ein Ende machen (I will put an end to your 
prating). Ruft fie herein, Harrifon!” Die Thüre that 
ih auf und Oberſt Worſley fam mit 20 over 30 
Muffetiren herein. „Ihr nennt euch ein Parlament?“ 
raufchte der Zornftrom weiter. „Ich fag’ euch, ihr feid 
fein Parlament. Söffer und Hurer figen unter euch. Ihr 
habt ſchon allzu lange hier gefeffen. Geht, macht ehrlicheren 
Leuten Platz! Fort mit euch! In Gottesnamen, packt euch !“ 
Sir Henry Dane wagte einen Proteſt. „Ob, Sir Henry 
Vane,“ rief Erommell aus, „du mit deinen fubtilen Kaſuiſten— 
jtüdlein und abftrufen Haarfpaltereien (thou with thy 
subtle casuistries and abstruse hairsplittings)! Der 
Herr erlöfe mich von Sir Henry Vane!... Holt ven 
Spreder von feinem Site herunter und ſteckt ihn hinaus!” 
Harrifon faſſte den Sprecher am Talar und führte ihn 
hinaus, worauf die Mitglieder den Sal verließen. Der 
Lord-General trat an die Tafel, ergriff die darauf liegende 
Stepterfeule („mace*) des Sprechers — fo eine Art von 
parlamentarifher Monſtranz — gab fie einem Muffetir 
und fagte: „Was foll ung der Firlefanz (bauble)? Fort 
damit!” Hierauf ließ er den geleerten Sal ſchließen und 
fehrte nach Whitehall zurüd. Kein Finger hatte fich für 
die weggejäuberten Schwäter gerührt. „Ihr Verſchwinden 
machte feinen Hund belfen (we did not hear a dog bark 
at theirgoing)." Etliche Stunden fpäter löſ'te Oliver auch 
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den vom weggewiſchten Parlament gewählten Staatsrath 
auf, ohne die geringſte Schwierigkeit. Der idealſte aller 
idealen Republikaner von damals, James Harrington, und 
der genialſte und edelſte Bekenner des republikaniſchen Kredo, 
John Milton, beide haben ſie den cromwelliſchen Hammer— 
ſchlag vom 20. April als eine patriotiſche That anerkannt, 
mittels welcher England von der Herrſchaft einer ebenſo 
anmaßlichen als unfähigen Oligarchie befreit wurde. Aber 
der Gewaltakt vom 20. April ließ doch einen ſchmerzenden 
Stachel in Cromwells Seite zurück. Einen ſchmerzenden 
und nie ganz zu beſeitigenden Stachel: — alle ſeine ſpäteren 
Verſuche, mit ſeiner Herrſchaft die parlamentariſchen Tra— 
ditionen ſeines Landes zu verſöhnen und Parlamente um 
ih zu verſammeln, find mifjlungen und zum Theil ganz 
lächerlih ausgefallen. Man braucht, um hieran zu er 
innern, nur das „Barebone-Parlament“ zu nennen. 
Dliver hatte nach der Aprilfataftrophe von 1653 einen 
neuen Staatsrath von 13 Mitgliedern gebildet und unter 
dem Titel eines Lord-Präjidenten vefjelben die Regierung 
von Großbritannien und Irland übernommen. Im Winter 
des nämlichen Jahres trat an die Stelle dieſes Proviforiums 
die Errichtung des Proteftorats. Am 16. December wurde 
Cromwell in der großen Feithalle von Weſtminſter als 
Lord-Proteftor ver Republik von England, Schottland und 
Irland feierlich proflamirt und auf den Staatsjeffel gejegt. 
Es hat ſich damals, wie auch ſpäter noch, darum gehandelt, 
ob nicht der General den Königstitel annehmen follte, und 
ein Mann, welchem ſelbſt nörgelnde Pedanten einige Kom- 
petenz und Autorität in Sachen der Staatd- und Nechts- 
geihichte von England einräumen werden, Macaulay, hat 
jicherlich mit Necht behauptet, daß die ungeheure Mehrzahl 
der Benölferung die Wiedererftehung der Monarchie in der 
Perfon Cromwells mit entjchievener Zuftimmung begrüßt 
und die überwiegende Mehrheit der Nobility und Gentry 
fich beeilt haben würde, dienftwillig die Hand König Dlivers 
zu füffen. Noch mehr, Zeitgenofje Clarendon berichtet mit 
bürren Worten, daß guter Grund zu der Annahme vor- 
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handen ſei, ein großer Theil der königlichen Partei wäre 
Cromwell zugefallen, ſo dieſer ſich die Krone aufgeſetzt 
hätte. Der Protektor, welcher ſelbſtverſtändlich zu dieſer 
Zeit nicht mehr der naive Enthuſiaſt von 1628 war, ſondern 
der unter großen Geſchäften, ſchweren Sorgen, harten An— 
ſtrengungen, glänzenden Erfolgen und bitteren Erfahrungen 
zu ſeiner vollen Höhe herangereifte Staatsmann, erkannte 
gar wohl die Vortheile, welche ihm der Königstitel ver— 
bürgen würde allein es verwehrten ihm, wie weiter oben 
dargethan worden, ſchwerwiegende, wenn nicht abſolute 
Gründe den ihm ſonſt fo nahegelegten und ſcheinbar ganz 
leichten Griff nah der Krone. 

Mit dieſen zwingenden äußeren Motiven verbanden 
jih aber ohne Zweifel nicht minder zwingende innere. Es 
hieße diefem großen und guten Manne ſchreiendes Unrecht 
anthun, wollte man glauben, jeine wiederholte Weigerung, 
den Königstitel anzunehmen, wäre nur Heuchelei und Poſſe 
gewejen. Die Wahrhaftigkeit — dieſes Haupteharafter- 
merfmal der wahrhaft großen und guten Männer — ja, 
die Wahrhaftigkeit feiner Seele verbot e8 ihm. Er fühlte, 
daß die Annahme ver Krone eine VBerleugnung feiner eigenen 
Bergangenheit, daß ein gefrönter Cromwell ein greller 
Widerſpruch in jich felber wäre. Der eine Krone mit: 
jammt dem Kopfe, auf welchem fie geſeſſen, abgejchlagen 
hatte, fonnte nicht eine Krone aufjegen wollen. 

Eine fchlichte Größe, eine ſchwermüthige Treuherzigfeit, 
welche in vem Munde eines jo eifernen Mannes wahrhaft 
rührend und erjchütternd wirft, jpricht aus den Verhand— 
lungen, welche ver Proteftor im April und Mai von 1657 
mit jeinem jogenannten „zweiten“ Parlament pflog, das 
eine neue Verfaſſung für Großbritannien entworfen hatte, 
fraft welcher die Monarchie hergeftellt werden jollte und 
Cromwell in aller Form angegangen wurde, Amt und Titel 
eines Königs anzunehmen. Er zollte mit warmen Worten 
ven Beftimmungen vdiejes VBerfafjungsentwurfes zur Sicher- 
jtellung der religiöfen und bürgerlichen Freiheit feine Anz 
erfennung; er gab auch offen zu, daß, obzwar für ihn 
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perfönlih das Aufjegen oder Nichtauffegen der Krone nur 
die Bedeutung habe, ob „er auf jeinen Hut eine Feder 
jtedfe oder feine“, vom Gefichtspunfte der praftichen Politik 
aus die Annahme des füniglichen Titels ſich empfehle: aber 
er könne jih nun einmal nicht damit befreunden, es gehe 
ihm gegen den Mann. Als am 13. April vie große 
Parlamentsfommiffion vor dem Proteftor in Whitehall 
erſchien und in feierlicher Audienz das wiederholte Aner- 
bieten der Krone vorbradte, motivirte Cromwell in aus- 
führlicher Rede jeine Ablehnung. Bejonders charafteriftiich 
war in diefer Rede die Stelle: — „Ih habe ven Pla, 
auf welchem ich jtehe, eingenommen nicht jo ſehr in ver 
Hoffnung, Gutes zu thun, als vielmehr mit dem Wunfche, 
Schäden abzuwenden, von welchen ich die Nation bedroht 
ſah (not so much out of hope of doing any good, as 
out of a desire to prevent mischief and evil, which 
I did see was imminent on the nation). Ich fah, daß 
wir fopfüber in Verwirrung und Anarchie hineinrannten, 
und da entſprach ich, um weiteres Blutvergießen zu ver- 
meiden, dem Wunſche, mich dahin zu ftellen, wo ich jetzt 
jtehe. Auf Titel und Namen fommt es dabei gar nicht 
an. Es handelt fih darum, den Frieden und die Frei— 
heiten der Nation zu gründen und ficherzuftellen, und da 
bin ich bereit, euch zu dienen, wie ich fann, — nicht als 
ein König, aber als ein Konftabler, jo 's euch gefällt (mot 
as a king, but as a constable, if you like). Denn, 
fürwahr, oft hab’ ich vor Gott gedacht, daß ich mein Ge- 
jhäft und meinen Plat nicht beffer bezeichnen könnte, als 
wenn ich mich mit einem guten Konftabler vergliche, welcher 
dazu da ift, den Frieden in einer Gemeinde aufrecht zu 
erhalten. Und wahrlich, das gereichte und gereicht mir in 
allen Trubeln und Trübſalen, die ich durchzumachen hatte 
und habe, zur Beruhigung und Genugthuung, daß ihr 
jegt Frieden habt.“ 

Mittels einer Zufchrift an ven Sprecher des Parlaments 
vom 8. Mai 1657 Lehnte Oliver endgiltig den Königstitel 
ab („I cannot undertake this government with the title 
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of king“) und fuhr fort Großbritannien als Lord-Protektor 
zu regieren, royaliſtiſchen, voftrinär-republifanifchen, papi- 
jtiihen, anglifanifhen und leveller'ſchen Anfeindungen, 
Nörgeleien, Fanatifmen, Verſchwörungen und Mordfomplotten 
zum Trotz. Es war eine Gewaltherrichaft, Feine Frage; 
mit dem Schwerte gewonnen und mit dem Schwerte be— 
hauptet, nur von den Riejenfchultern Dlivers getragen und 
vorausfichtlich mit dem Leben des Rieſen zufammenbrechend. 
Aber e8 war eine Regierung ver Wohlfahrt und des Ruhmes, 
ja, und auch eine Regierung der Milde und Duldung, 
joweit die Leivenjchaften der Feinde des Protektors dem— 
jelben nur immer gejtatteten, Milde und Duldung zu üben. 
Selbjt der heftige Royalift und eingefleifchte Stuartijt 
Hume jieht fih, um doch den Thatfachen ver Gejchichte 
nicht allzu hart ins Geficht zu jchlagen, genöthigt, des 
Proteftor8 bürgerlicher Verwaltung, feiner Achtung vor dem 
Geſetze, jeiner Gerechtigfeitsliebe, feiner Fürforge für eine 
fleckenloſe Rechtspflege Lob zu jpenden"). In Wahrheit, 
England ijt nie bejjer regiert worden, als e8 von Cromwell 
regiert wurde, und das innere Gedeihen der Nation unter 
dieſer Regierung war jo augenjcheinlich, daß nur ganz ver- 
bohrte Kavaliere und ganz verrüdte Millenniarier e8 leugnen 
fonnten. 

Die glänzenden Erfolge des Protektors nach außen, 
den herrlichen Auffhwung, welchen er der Macht Englands 
gab, mochten ſelbſt Kavaliere und Millenniarier nicht leugnen. 
Auch Stuartift Hume fühlte beim Rückblick auf das, was 
Eromwell für feines Landes Geltung und Ehre gethan, 
jein Herz etwas höher jchlagen. Er jagt: „Die große 
Seele dieſes glüdlichen Ufurpators war auf die Ausbreitung 
der Ehre des englifchen Namens gerichtet und er pflegte 
fih zu rühmen, daß er ven Namen eines Engländers ebenfo 
gefürchtet und geehrt machen wollte, als jemals ver Name 
eines Römers gewejen ſei.“ In Wahrheit, er durfte fi 


1) Hume, Hist, of England, II, ch. 2. 
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alſo rühmen, weil er vollbrachte, was er ſich vorgeſetzt 
hatte. Er beſiegte alle Feinde ſeines Landes und ſchrieb 
ihnen Geſetze vor, er ließ die engliſche Flagge triumphirend 
auf allen Meeren wehen, er war der geniale Impulsgeber 
und energiſche Wegzeiger ſeiner Nation auf ihrem Vorſchritt 
zur Weltmachtſtellung. Nach zwei Richtungen hin gebührt 
aber, wenn ich recht erwäge, dem Weſen und Walten des 
Protektors der höchſte Preis. Erſtlich hat die herzliche 
Förderung, welche er den jungen puritaniſchen Kolonien 
in Amerika angedeihen ließ, eine Zukunftsſaat von un— 
berechenbarer Ertragsfähigkeit mitſtreuen geholfen. Zweitens 
war es Cromwells Politik, welche der reißenden römiſchen 
Reaktion im 17. Jahrhundert Halt gebot. Ja, nicht etwa 
der ſelbſtſüchtige Eroberer Guſtav Adolf von Schweden, 
jondern vielmehr der Proteftor der Commonwealth von 
England ift der Fels gewejen, an welchem die Springflut 
jener verderbenſchwangern Reaktion ſich gebrochen hat. 
Oliver Erommell war der echte und rechte Held des Prote- 
ſtantismus — ic) meine das, wie Denfende leicht errathen, 
nicht im bornirt konfeſſionellen Sinne — er war ber 
glorreihe Schwerthalter germanijcher Freiheit gegenüber 
romanijcher Verdummung und Tyrannei ... 

Der große Glüdstag feines Lebens, der 3. September, 
an welchem er feine beiten Schickſalshammerſchläge gethan 
hatte, jollte auch des Mannes Todestag werden. Am 3. 
September von 1658 ftarb der Gewaltige und die Nad)- 
folge jeines Sohnes Richard im Proteftorat ging ſcheinbar 
ganz ruhig und glatt vonjtatten. In Wahrheit und 
Wirklichkeit aber begann jchon am Tage nad Olivers 
Hingang die Agonie der Commonwealth. Sie ging zu 
Grunde und es folgte die ſchmachvolle Orgie der ftuartifchen 
Reftauration, welche mit einem namenlojen, jedoch vollfommen 
ihrer würdigen Aft der Barbarei und Gemeinheit einge- 
weiht wurde. Man riß den halbverwes’ten Leichnam Erommells, 
man riß die Gebeine jeiner hochehrwürdigen Mutter und 
feiner geliebten Tochter Bridget aus ihren Gräbern, jchleifte 
jie nad dem Richtplatz zu Tyburn und hing jie dort an 
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den Galgen, — im Namen der Gerechtigkeit und des 
Könige. 

Alfo lohnte England dem größten feiner Männer. 
Aber die Weltgefhichte hat ven Namen Dliver Eromwells 
mit ewigleuchtenden Zügen in ihr Pantheon gejchrieben 
und die Namen Karls des Zweiten und feiner Mitkujone 
für ewig an ihren Galgen genagelt. 


Gin Prophet. 


„Malo periculosam libertatem quam quietum 
servitium.“ 
Rafael Leezynskt. 


F 


In einer der chriften meines verſtorbenen Freundes, 
des wunderlichen Dr. Jeremia Sauerampfer, eines gelehrten 
Troglodyten, findet ſich dieſe ketzeriſche Auslaſſung: 

„Wäre ich Mitglied einer Strafgeſetzgebungskommiſſion, 
ſo würde ich, als ein Verehrer des altteſtamentlichen Jus 
talionis, beantragen: In den Zuchthäuſern der Zukunft 
ſind die allerärgſten Sünder und Verbrecher anzuhalten 
und unter Umſtänden zu zwingen, täglich etliche Stunden 
lang in der chriſtlichen Kirchengeſchichte zu leſen, — maßen 
ſolche Leſung für die ſchwerſte Pön zu achten iſt.“ 

In einer Note hat dann der Heide von Doktor zur 
Begründung ſeines Antrags manches nicht ganz Unebene 
geſagt. Unter mehrerem dieſes: — „Es iſt in der Kirchen— 
geſchichte, welche unſer glorreicher Wolfgang der Einzige 
einen „Miſchmaſch von Unſinn und von Gewalt“ zu nennen 
ſo frei geweſen, kaum eine Seite zu finden, deren Inhalt 
nicht ſo oder ſo daran erinnerte, daß die Prieſter der 
„Religion der Liebe“ auf's Haar jenen Raubmördern 
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glihen, welche, wie Senefa meldet, zu feiner Zeit in 
Aegypten ihr Weſen trieben und die man Philethen (Riebende) 
nannte, weil fie die ihnen Begegnenden umarmten und 
füfften, um dieſelben zu — erwürgen. Dieſe Thatjache 
muß der liberalifirenden Theologie unferer Tage jehr un- 
bequem fein und die Gute ftrengt fih daher an, mittels 
einer ihrer gewohnten Schleiermachereien fich varum herum 
oder darüber hinweg zu jchwindeln. Sie wähnt nämlic) 
jeven gegen das Chriftenthum erhobenen Ein- oder Vor— 
wurf pariren zu fünnen mit der Forderung, daß man Chriſten— 
thum und Kirche jtreng unterjcheiden müfjte. Aber wo 
bliebe denn das Chriſtenthum, fall® man vie Kirche oder 
die jo und jo vielen Kirchen und Konventifel abzöge, d. h. 
fall8 man Dogmen und Aulte beifeite ftellte? Es würde 
ſpurlos im Nebel ver Phrafe verflattern. Denn die humane 
Idee, welche wor dem Chriſtenthum da war und nad dem 
Chriſtenthum da fein wird, fowie die verjchiedenartigen 
Erjcheinungsformen und Bethätigungen dieſer Idee für 
Chriſtenthum ausgeben zu wollen, dazu dürfte ſelbſt vie 
Sophifterei eines potenzirten Krumme- oder Schleiermachers 
niht fr—omm genug fein. Die humanen Anjhauungen, 
Stimmungen und Thaten der modernen Gefellfhaft find 
nicht nur nicht vom Chriſtenthum eingegeben, ſondern fie 
jind auch wefentlich unchriftlih. Warum nicht gar? Aller: 
dings! Diefe humanen Anjhauungen, Stimmungen und 
Thaten find ja Wirkungen der modernen Kultur, welche 
auf der Sorge für das „Irdiſche“ und auf der Freude am 
Irdiſchen, auf vem Zweifel, auf vem Widerſpruch und Wider— 
jtand gegen priejterlihe Bevormundung, auf der freien 
Forſchung, auf der Pflege des Schönheitjinnes, auf ver 
Schaffung von Wohlftand und ver Vervielfältigung des Be— 
hagens, auf ver möglichit bequemen, gefunden, anjtändigen 
und genüfjlichen Einrichtung unferer Erdenheimat beruht, das 
will jagen auf lauter Trieben, Wünſchen, VBollbringungen 
und Beranftaltungen, welche das ganz weſentlich ajfetijche, 
d. h. naturlofe, mönchiſche, antiſociale und bildungsfeind— 
liche Chriſtenthum entſchieden verwirft. Jeder echte Chriſt 
Scherr, Tragikomödie. IV. 2. Aufl. 5 
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iſt ein Gegner, iſt geradezu ein Todfeind der Civiliſation. 
Man ſollte daher billiger Weiſe weder den Inſaſſen des 
römiſchen Vatikans ihr flücheſpeiendes Delirium tremens, 
noch den Mitgliedern des berliner Oberkirchenraths ihre 
Knakiſmen, noch den hochwürdigen Herren von der Schleier— 
macherei ihre Tifteleien und Gifteleien, ihre Suppoſitiönchen, 
Interventiönchen, Denunciatiönchen und Inquiſitiönchen ver— 
übeln. Dieſe Chriſten ſammt und ſonders thun nur, was 
ſie thun müſſen, um „„Zeugniß zu geben für den Herrn““. 
Sie können gar nicht anders.“ ... 

Soweit unſer ungeleckter, nachſintflutlicher Höhlenbär. 
Wir überlaſſen ihm die Verantwortlichkeit für ſein zeit— 
widriges Gebrumme, können aber leider nicht umhin, auch 
unſererſeits eine den „liberalen“ proteſtantiſchen Theologen 
unliebſame Thatſache vorzubringen. Nämlich dieſe, daß es 
eine fromme Kriegsliſt, wenn der Proteſtantismus das Ver— 
dienſt anſpricht, in der modernen Welt die Gewiſſens-, 
Glaubens- und Denkfreiheit begründet zu haben. 

Der Proteſtantismus muſſte naturnothwendig ebenſo 
ausſchließlich, unduldſam und verfolgungsſüchtig ſein wie 
der Katholicismus, weil er wie dieſer eine dogmatiſirte 
Religion, und daß die verſchiedenen proteſtantiſchen Kirchen 
allzeit und überall nach Kräften ausſchließlich, unduldſam 
und verfolgungsſüchtig wirklich geweſen ſind, weiß jedermann. 
Die Herren Reformatoren ſelber ſpielten die Inquiſitoren, 
ſoweit immer ihre Mittel es erlaubten, und kein Papſt 
hat ſich infallibler gebärdet als Luther und Calvin. In's 
Blutig-Große aber trieb die Verfolgung gegen Andersgläu— 
bige vor allen anderen protejtantifchen Kirchen die englifche 
Hof: und Staatsfirche, weil jie, eins mit der Königsgewalt, 
über die reichten Verfolgungsmittel gebot. 

Das Geſagte ift ſelbſtverſtändlich nur im konſtatirenden, 
nicht etwa im tadelnden Sinne vorgebracht. Die römischen, 
(utherifehen, calwinifhen und anglifanifhen Theologen, die 
Neformatoren und Inquifitoren vollbrachten zweifelsohne 
ihre Barbareien zumeift in guten Treuen. Sie wuſſten 
e8 nicht bejjer. Auch veducirt jich der ganze Unterſchied 
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zwijchen dem 16. und 17. Jahrhundert einerjeits und dem 
18. und 19. anverfeit8 im Grunde darauf, daß die menjch- 
lihe Dummheit, Bosheit und Graufamfeit früher die reli- 
giöſe Verfolgung zur Xieblingsfache ihres heiligen Eifers 
machten, während fie jpäter das politifche Verfolgungsgefchäft 
mit bejonderer Vorliebe betrieben. Das Objelt ver Ber- 
folgung wechjelte und wechjelt, verfolgt aber mufjte und 
muß unter allen Umftänden werden. Der Menſch thut 
e8 nicht anders und kann e8 nicht anders thun. Denn 
Verfolgen und Verfolgtwerden gehört wie Handeln und 
Leiden unerläfflich zum Fluche des Daſeins, welches auf- 
hören müfjte, fobald es aufhörte, ein Kampf zu fein. Die 
Entwidelung der Menjchheit geht nur in fehroffen Gegen- 
jägen vor fih. Neibung muß fein. Aus der widerwilligen 
Begattung von Stahl und Stein entjpringt der zündende 
Funke. Laſſt die Gegenfäte auf einander Losfchlagen und 
mwadet durch die Blutlachen der unendlichen Walftatt dem 
„anderen Ufer” zu, gleichviel ob daſſelbe jemals erjcheine 
oder nicht. Strebe! Ringe! Kämpfe! „Menſch fein heißt 
ein Kämpfer jein“ und — 

„Es währt nur eine kurze Weile, 

So liegft auch du, wo alles liegt, 

Was nach des Lebens Kampf und Eile 

Zum langen Sclafe ſich geichmiegt. 

Und wenn die Woge dich erfafite 

Und trug dem großen Meer dich zu, 

Shläfft bei Millionen du zu Gafte, 

Die auch vergefjen find wie Du.“ 


2. 


Rabenmutter High Church ftieß ihren düſteren Helden- 
john Puritanismus in die amerifanifhe Wildniß hinüber, 
hoffend, daß der Verhaffte dort im Ringen mit Hunger 


[9] 


68 Menſchliche Tragikomödie. 


und Kummer, mit Rothhäuten und Urwaldbeſtien zu Grunde 
gehen werde. Aber er ging nicht zu Grunde, er gevieh 
vielmehr wunderfam unter all der ungeheuren Mühſal und 
Arbeit, die er zu leiden und zu thun hatte, und wuchs zu 
einem Rieſen auf, deſſen Arme bejtimmt fcheinen, den Erd— 
ball herrichend zu umfpannen. 

In Wahrheit, an jenem 11. November von 1620, als 
die erſte Schar ver puritanifchen „Pilgerväter“ in Sicht 
der Küſte von Neu:-England in der Kajüte des Barfichiffes 
„Mayflower“, worin fie über ven weiten Dcean geſchwommen, 
ihren jchlichtfeierlihen Dankgottesdienſt abhielt, um dann in 
freier Berathung eine bündige Verfaſſung für die an ver 
vor ihren Augen liegenden wilden Küfte zu gründende 
Kolonie zu entwerfen, — zu jener Stunde wurde im Welt- 
geihichtebuh ein neues Kapitel aufgefchlagen. Denn zu 
jener Stunde gejchah es ja, daß der moderne Demofratis- 
mus jeine Augen zum Dajein aufichlug, lebensfähig mit 
den jungen Beinen jtrampelte und mit fräftiger Brujtftimme, 
obzwar vorerft noch nur in unartifulirten Lalltönen, tund- 
that, daß er da fei und Willens, da zu bleiben und etwas 
vorzuftellen und etwas vor fich zu bringen in der Welt. 
Treffend hat Bancroft gefagt: „In the cabin of May- 
flower humanity recovered its rights and instituted 
government on the basis of equal laws for the general 
good.“ 

Hunderte und taufende von europätfchen mit Pracht 
und Prunf in Scene gejegten und mit Trompeten und 
Paufen abgejpielten Staatsaftionen fommen an Werth und 
Wichtigkeit, an menjchheitlicher Bedeutung und Tragweite 
nicht entfernt jenem Aft in der ärmlichen Kajüte der Mais 
blume gleih, wo einunvvierzig Männer, um ihres Glaubens 
willen durch ftaatspfäffiihe Verfolgung aus ihrem Vater— 
lande getrieben, ven Granitgrundftein zum Niefenbau ver 
Bereinigten Freiftaaten von Nordamerika eg haben. 
Wohl thaten die Nachfommen ver Pilgerväter („Pilgrims- 
fathers*) recht, das Felsftüd, auf welches vie Gründer 
der erften ver Neu-Englanpsfolonieen, die Gründer von 
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Neu-Plymouth, beim Yanden ihre Füße gejegt hatten, pietät- 
voll zu einem nationalen Heiligthum zu machen. 

Eine deutſche Frau hat die Gejchichte ver Kolonifation 
von Neu-England gefchrieben ). Mufterhaft! Kein englifches 
oder amerikanisches Buch über ven Gegenftand — jelbit 
den bezüglichen Band von Bancrofts großem Werfe nicht 
ausgenommen — fommt an Umfang und Gewijjenhaftig- 
feit ver Forſchung, treffendem Urtheil und feſſelnder Dar- 
itellungsweife diefem veutjchen gleih. Talvj hat e8 ver- 
ſtanden, das große Werf der Carver, Smith, Bradford, 
Winſlow, Winthrop, Endekott, Caton und ihrer Mitftreiter, 
das Werf ver Gründung und Förderung der Pflanzitanten 
von Neu-England jo uns vorzuführen, daß es uns auch 
menjchlich nahegebracht wird und wir mit vollem Gemüthe- 
antheil betrachten können, wie aus Fleinen Anfängen Schritt 
für Schritt Großes und Größtes geworden ift. Das Bud) 
muß nicht allein für vie befte hiftorifche, jondern darf wohl 
auch für die bejte wiljenjchaftliche Arbeit überhaupt erklärt 
werden, welche bislang von einer Frau gethan wurde. 

Wie gewaltig aber ver Puritanismus aufſtand dieſſeits 
und jenfeits des Meeres, wie unermefjlich jegensreich fein 
Wejen und Wirken für die Menfchheit geworden, eine 
liebenswürdige Erjcheinung war er nicht. Vielmehr ein 
jteiffattunener Geſelle mit einer ewigen Leichenbittermiene, 
in die Kanibalismen des alten Teftaments jich verjenfend 
und über den grotejfen Phantafiejtüden ver Offenbarung 
Johannis grübelnd; ein Eijfigblider, welcher ven großen 
Shakſpeare alles Ernites für ein Kind Belials hielt und 
mwähnte, daß e8 eine Todfünde, um ven Maibaum zu tanzen 


1) Talvj, Autorname von Thereje Adolfine Luije von Yalob, 
geb. 1797 zu Halle, verheiratet an den Amerikaner Robinjon 1828, 
geft. in Hamburg 1870. Bon ihren anderweitigen, in deutſcher und 
engliiher Sprache veröffentlichten Arbeiten find bejonders verdienftwoll 
die „Volkslieder der Serben“ (1825), der „Historical view of the slavic 
languages“ (1834), die Abſchluß gebenvden „Unterfuhungen über die 
Echtheit des Oſſian“ (1840) und der „Verſuch einer geidhichtlichen 
Charakteriftif der Volkslieder germaniicher Nationen” (1340). 
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oder zur Weihnacht Roſinenpudding zu eſſen und hübſche 
Mädchen unter dem Miſtelzweig zu küſſen. Die beiden 
erlauchteſten Söhne und erleuchtetſten Träger des Purita— 
nismus, der Ideemann Milton und der Thatmann Crom— 
well, ſie wuſſten und wollten freilich von ſolcher Bornirt— 
heit nichts. Der große Oliver war ſogar ein Stück von 
einem Humoriſten, welcher mit ſeinen „Ironſides“ fromm 
pſallirte, aber auch fröhlich pokulirte. Im Lager predigte 
er ihnen was vor, aber vor dem Feinde ſagte er zu ihnen: 
„Haltet euer Pulver trocken!“ 

Es verhielt ſich eben mit dem Puritanismus, wie es 
ſich mit noch gar vielem verhielt und verhält. Geniale 
Menſchen thun neue Ideen auf und ihre mittelmäßigen Nach— 
beter machen geiſtloſe Schablonen daraus. Der Rabbi 
Jeſus von Nazaret ließ es fich, als er fich einen „Sohn 
Gottes“ nannte, gewiß nicht träumen, daß vernagelte Bonzen 
an diefem Worte jo lange herumquetichen und herumzerren 
würden, bis glüdlich das Kredo (= „quia absurdum“) 
des Dreifaltigfeitspogma’8 daraus geworden wäre. 

Die Schidjale des Puritanismus machen e8 begreiflich, 
daß er ein finfter zelotifches Wefen annehmen fonnte und daß 
feine ganze Anſchauungs-, Denk- und Sprechweije vom alt- 
teftamentlihen Molohismus durchfäuert wurde. Wenn er aber 
fo dumm war, die Freude am Yeben für Sünde zu halten, 
jo ift das jeine Sache gewejen und hat er damit zumeijt 
nur fich jelber genarrt und gejchadet. Biel jchlimmer da— 
gegen war es, daß er, eingefrebft in jeinen fteinherzigen 
Bibelglauben, das ſchnöde Unrecht, welches an ihm verübt 
worden, auch feinerfeit zu üben begann, daß er, nachdem er 
faum aufgehört, ein Verfolgter zu fein, ein Verfolger wurde. 
Die Buritaner henkten nicht etwa nur Heren, fondern jie 
wütheten auch gegen alle, welche ſich nicht zum ftriftpuritani- 
chen Katechismus befannten. So war in ven fünfziger Jahren 
des 17. Jahrhunderts in Boston und ver ganzen Kolonie Maſſa— 
hufetts, welche befanntlich der bedeutendſte unter ven Pflanz- 
ftaaten von Neu-England war und blieb, eine heftige Ver: 
folgung gegen die Sefte ver Duäfer im Gange, die fich 
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allerdings durch ihren abſonderlichen Fanatismus jehr un- 
bequem machten und manches unerträgliche Aergernig gaben. 
Lief doch eine® Tages eine hübfhe Duäferin, Deborah 
Wilfon, in ver Glut ihrer Verzückung fafernadt durch vie 
Gaſſen von Salem und entjchuldigte einer ihrer Mitquäfer 
die Eingefangene und in ven Stod Gelegte mit den Worten: 
„So der Herr eine feiner Töchter antreibt, euch ein Zeichen 
eurer Nacktheit zu fein, jo ift das freilich ein jchweres Kreuz 
für ein anftändiges Frauenzimmer; aber der Herr will 
Gehorſam“. Ein anderer Glaubensbruvder des „anjtändigen 
Frauenzimmers“ meinte, der Herr habe ja vem Propheten 
Jeſaia (Rap. 20) auch befohlen, nadt einherzugehen „zum 
Zeichen und Wunder über Aegypten und Mohrenland“. 
Es dürfte überhaupt ſchwer oder unmöglich fein, eine 
Schamlofigfeit, Gaunerei, Schurferei oder Brutalität aus- 
zubeden, für welche fih im „Buch der Bücher“ nicht ein 
„frommes“ Vorbild auffinvden ließe. 

Ale Katehismusphrafen beifeite gejtellt, heißt Die 
große Feder in dem Triebwerf der Natur und der Gefell- 
Ihaft Eigenliebe. Die Kultur kann dieje ihre Haupttrieb- 
fraft vereveln, aber fie darf nicht daran denken, viejelbe 
zerjtören zu wollen, ohne jich jelbjt zu vernichten. Der 
ruheloſe Wunfch eines jeden Menſchen, feine Yage zu ver- 
beſſern, ift der große Motor aller jocialen Entwidelung, 
alles Vorjchritts. Die menſchliche Selbſtſucht ift demnach 
feineswegs an und für fich werwerflich; jie bedarf nur der 
vernünftigen Beſchränkung und Leitung, welche an die Hand 
gegeben ift durch vie Thatfache, daß das wirkliche Wohlbe- 
finden und Glück des Einzelnen abhängig iſt von dem 
Wohlbefinden und Glüf ver Gefammtheit. Die alberne 
Lüge, daß Jeſus zuerjt die frohe Botſchaft der Yiebe ver- 
fündigt habe, fann man nur noch ganz unwifjenden Menjchen 
einftreichen. Wie in feiner Mythologie, jo iſt das Chrijten- 
thum auch in feiner Moral feineswegs originell. Es hat 
nur Borgefundenes fich angeeignet. Sechshundert Jahre 
ſchon vor Chriftus Hatte Sakjamuni-Buddha gepredigt: 
„Seid gränzenlos barmherzig gegen alle Geſchöpfe!“ Vier: 
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hundert Jahre vor. Chriſtus ließ Sophokles feine Antigone 
ſagen: „Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ih da!“ 
Das im fogenannten Markus - Evangelium (12, 31) ges 
gebene Haupt» und Grundgeſetz ver „riftlichen“ Moral: 
„Du jollft deinen Nächiten lieben wie dich ſelbſt!“ ift be- 
kanntlich buchitabengetreu aus dem dritten der fogenannten 
Bücher Mofis (K. 19, V. 18) entlehnt. Selbftverftändlich 
befolgten die Chriften viefes Gebot gerade jo wenig, als e8 
die Juden befolgt hatten. Und fie fonnten es nicht be— 
folgen ; denn e8 enthielt eine naturwidrige, eine übernatür- 
lihe und übermenjchlihe Zumuthung, weldhe in dem Jeſu 
in ven Mund gelegten „Yiebet eure Feinde!” ihre Zufpigung 
zum Verrückten erhielt. Eine ſolche widermenjchliche Phrafe 
mag in Katechismen paradiren, um Rinder damit zu unter- 
halten oder auch zu langweilen; für das wirkliche Xeben 
aber war und ift fie ganz werthlos. Das große Moral- 
gejeß der Vernunft und Humanität fordert nichts Unmög— 
liches, Supranaturaliftiiches, Naturwidrigesg. Es lautet: 
Sei fo glücklich, wie möglich ;"aber fei e8 nicht auf Koften 
deiner Mitmenfchen ! 

Die Puritaner von Neus-England waren weit entfernt, 
diefes edle Princip zu erfennen und zu befennen. Ihre 
Religion, d. h. ihre Unduldſamkeit verwehrte es ihnen. Wie 
hätte überhaupt ver Proteftantismus des 16. und 17. Jahr: 
hunderts duldſamer fein follen, als Papft und Inquifition 
waren, da er als höchſte und unbedingte Autorität, als 
das „geoffenbarte Wort Gottes“ die Bibel anerfannte und 
verehrte, d. h. die funterbunte literarische Hinterlaffenihaft 
des halbbarbarifchen Sudenvolfes, welches an roher Selbit- 
ſucht und erbarmungslofer Grauſamkeit nicht feines Gleichen 
gehabt und folgerichtig aus feinem eigenjten Wefen heraus 
fih einen „Gott des Eifers, des Zornes und der Rache“ 
zurechtgemacht hatte? 

Um jedoch den Gründern ver Neu-England-Staaten 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, muß man zu ihrer Ent- 
ihuldigung neben ver allgemeinen Unwijjenheit und be- 
fonderen theologiihen Verbohrtheit ihrer Zeit noch anführen, 


Ein Prophet. 73 


daß eine ftraffe, mit ftrenger Zucht verbundene Glaubens- 
einheit nöthig erjcheinen fonnte, um dieſe mühfäligft der 
Wildniß abgerungenen und vom Mutterlande herüber häufig 
bedrohten jugendlichen Gemeinweſen aufrecht zu halten und 
weiterzubringen; jowie, daß in jeder Eleineren oder größeren 
menschlichen Gejellichaft die Vernünftigen zu den Dumm— 
föpfen fih verhalten wie 1 zu 100 und letztere demnach 
ſchon durch die bloße Wucht ihrer Dummheit das Auflommen 
der Vernunft erjchweren oder auch ganz verhindern. 

Jedermann weiß, daß ver große Grundſatz unbedingter 
Glaubens und Denkfreiheit, unbeſchränkter Toleranz einer 
ver Grundpfeiler war, auf welchen die riefige Republik 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika fih aufbaute. 

Wer hat diefen Grundpfeiler gejegt? Wer hat zuerft 
auf Erden einen Staat gegründet, wo, wie die Abkömmlinge 
aller Nationen und Stände, fo auch die Bekenner aller 
Religionen abjoluter Rechtsgleichheit fich zu erfreuen hatten ? 
Ein ausgeftoßener, geächteter und verfolgter Mann, ringend 
mit Armuth, Hunger und jeder Mühfal und Beſchwerniß, 
ver charafterfejtejte, unerjchütterlichite Kopf und das mildeſte, 
liebevollfte Herz, ein Held im höchften Sinne des Wortes, 
fo e8 jemals einen gegeben. 


3. 


Im Februar von 1631 fam ein puritanifcher Prediger, 
Roger Williams geheißen, aus England in die junge 
„Bai⸗-Kolonie“ (Mafjachufetts) herüber. Er war der Ver- 
folgung entwichen, welche damals daheim gegen feine Glaubens 
genoffen in erneuten und verfchärften Gang gebracht worden. 
Der faljche, meineidige und graufame Stuart, König Karl 
der Erjte, welcher nachmals verdientermaßen vom großen 
Cromwell auf's Schaffot geſchickt wurde, hatte angefangen, 
mittel® feiner beiden Haupthandlanger, mittels des Junkers 
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Wentworth-Strafford und mittels des Pfaffen Laud, ſeine 
rechts- und verfaſſungsbrüchige Zwingherrſchaft aufzurichten, 
welche dann Held Oliver auf dem Marſtonmoor zum 
Wanken brachte und bei Naſeby zu Boden ſchlug. 

Williams war bei ſeiner Ankunft in Boſton wenig 
über dreißig Jahre alt. Eine Aufzeichnung von damals 
bezeichnet ihn als einen „jungen Geiſtlichen, fromm und 
eifervoll, mit koſtbaren Gaben ausgeſtattet (a young 
minister, godly and zealous, having precious gifts)“. 
Was aber den Ankömmling thurmhoch über die Puritaner 
vom Durchſchnittsmaße jtellte, war, daß ihn die Verfolgung, 
welche er erlitten, nicht zum Berfolger machte. Die Un- 
duldſamkeit jelber hatte ihn Duldſamkeit gelehrt. 

Nicht plötzlich. Denn noch bei feinem erjten Auftreten 
in Amerifa wollte ihn ein Beobachter, welcher ihm nicht 
abgünftig war, ſchwankend im Urtheil („unsettled in 
judgment“) finden. Die Wahrheit ift eben fein Ding, 
welches jedem vor ven Füßen liegt und nur jo leichtweg 
aufgehoben werden kann. Auch Roger Williams mufjte 
fi) mühjälig durch die labyrinthifchen Schachte und Gänge 
des Zweifels und der Forſchung Hindurcharbeiten, um 
zur Ueberzeugungsfreudigfeit zu gelangen, und es ſind 
Anzeihen vorhanden, welche die Vermuthung geftatten, 
daß gerade in den 66 Tagen, während der iwinterlich 
ſtürmiſche Ocean den Auswanderer auf feinen Wogen 
ſchaukelte, die Eöftliche Frucht feines Nachdenkens gereift fei?). 

Gewiß ift, daß er die Neue Welt betrat als Träger 
eines neuen Principe. Er trug in feiner Seele ven fo 
einfachen und doc jo großen Gevdanfen der Unverletzlichkeit 
des Gewiſſens, er brachte auf feinen Lippen vie Lehre 
von der religiöfen Duldſamkeit, er fam als Verfünpdiger 
des Sates, daß feiner geiftlichen oder weltlichen Obrigfeit 
das Recht zuftände, die Meinungen zu bejtrafen, in das 
SAH und Eigenjte des Menſchen gewaltfam einzugreifen 





1) Bel die bezüglihe Stelle in Knowles „Life of Roger 
Williams.“ Boston 1835. 


Ein Prophet. 75 


und die Ueberzeugungen zu maßregeln. Mit vollem Rechte 
durfte darum ver Gefchichtfehreiber Amerika’s jagen, Williams’ 
Lehre habe ihrem Verkündiger unvergänglihen Ruhm und 
in ihrer Anwendung der amerifanifhen Welt den veligiöfen 
Frieden gebracht („as its application has given religious 
peace to the American world*). 

Zuvörderſt freilib brachte ver kühne Selbftventer, 
der Prophet der Denf- und Glaubensfreiheit nicht den 
Frieden, fondern den Krieg nach Neu- England. Denn 
neue Ideen wollen und müſſen ja fich geltend machen und 
ein von dem Dele lauterjter Begeifterung genährtes Licht 
fann ſich nicht unter dem Scheffel bergen. Es will und 
muß leuchten und beißt lichticheue Augen gar unfänftiglic. 
Roger Williams war auch weit entfernt, das von ihm 
entzündete Licht auszublajen, als das zelotijche Gejchrei: 
„Aergerniß! Aergerniß!“ dagegen anjtürmte. Als ein 
rechter Held des Gedankens beſaß er, jo fanften und milden 
Herzens er war, jenen unbeugjamen Muth der Ueberzeugung, 
ohne welchen das Genie nur eine Spielerei. Es lebte in 
dieſem Manne jene jtraffe und ftarre Logik der Gefinnung, 
ohne welche, vie leicht handirlichen Wafchlappen von Ans 
bequemern und Anjchmiegern mögen jagen was fie wollen, 
nichts Großes gejchaffen, nichts Menfchen- und Bölfergeichide- 
bejtimmendes vollbracht wird. Wie verlorene Dirnen ſich 
über nichts jo jehr ärgern und erbojen wie über die jung— 
fräulihe Keufchheit und frauliche Würde, jo ärgert und 
erbof’t fih unfere Zeit über nichts mehr als über Ge- 
jinnung und Charakter. Sie weiß wohl, warum. 

Roger Williams hatte jich gleich nach feiner Ankunft 
in Maſſachuſetts dem Puritanismus von der ftriften Obfer- 
vanz verdächtig und verhajjt gemacht durch die Verlaut— 
barung feiner Anficht, daß die Verſchmelzung von weltlichen 
und geiftlichem Negimente, wie fie in ven Kolonieen beftand, 
vom Uebel ſei. Kirhe und Staat, meinte er, firchliche 
und bürgerliche Obrigkeit müjjten getrennt fein. Man 
fieht, ver Mann eilte feiner Zeit um zwei Jahrhunderte 
voran. Er ſprach auch offen und nachdrücklich aus, feine 
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Regierung ſei berechtigt, einen Menſchen wegen Verletzung 
der vier erſten der zehn Gebote zu beſtrafen, maßen das 
Verhalten des Menſchen zu dieſen Geboten durchaus nur 
Sache des Gewiſſens und demnach jedem zu überlaſſen 
ſei. Eine Strafgewalt der Obrigkeit könne erſt dann ein— 
treten, wann eine Verletzung jener Gebote für den Frieden 
und die Sicherheit der Geſellſchaft erweiſbar ſtörſam wäre. 

Sehr verſtändiger Weiſe wollte demnach Williams die 
religiöſen der zehn ſogenannten moſaiſchen Gebote von den 
ſocialen getrennt und jene als ſolche angeſehen wiſſen, deren 
Befolgung oder Nichtbefolgung jeder Menſch ſchlechterdings 
nur mit ſich ſelbſt auszumachen habe. 

Es liegt auf der Hand, daß dies ein ungeheurer Vor— 
jehritt über den BProteftantismus des 17. und nicht minder 
auch über ven vfficiellen Proteftantismus des 19. Jahr 
hunderts hinaus war. Roger Williams hat in Wahrheit 
manche der helliten Ideen und Humanften Forderungen 
der Freidenfer und Aufklärer des 18. Jahrhunderts vor- 
weggenommen. Klar ift aber auch), daß ver orthodoxe Puri- 
tanismus von Neu- England über die Aufitellungen des 
genialen Mannes fich entjegen mußte. 

Das Gezeter gegen den „Ketzer“ begann denn als- 
bald. Die Cotton, Hoofer, Mather und wie die Kerzen 
der Kirche von Neu-England weiter hießen, fie waren richtige 
Diener ihres Gottes des Zorns und ver Race. Eine 
Erjeheinung wie jene herrliche atheniiche Priefterin Theano, 
welche, zur Zeit des peloponnefifchen Krieges von ftaats- 
wegen zu einer Verfluhung aufgefordert, jich weigerte mit 
den Worten: „Ich bin Priefterin zum jegnen, nicht zum 
fluchen!“ würde dieſen finftern Eiferern ganz unbegreiflich 
gewejen fein. Sie ihrerjeit8 waren Priejter zum fluchen. 

Um gerecht zu fein, muß man jagen, daß Williams 
jeinerjeit8 e8 nicht an Herausforderungen fehlen ließ. Es 
war in ihm ein ftarfer Zug von theologiicher Zankjucht 
und von jener paftorlihen Vielgeſchäftigkeit, welche nicht 
umbin fann, einen Finger oder gar alle zehn in alles 
und jedes zu jteden. Gin vorragender amerifanijcher 
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Staatsmann der neueren Zeit, John Quincy Adams, hat 
zwar mit entichievenem Webelwollen, aber doch nicht ganz 
ohne Grund von Williams gejagt, dieſer hätte „mit einer 
Inkonſequenz, welche religiöfen Enthuſiaſten eigen, bie 
edeliten und liebenswürdigften Herzensregungen mit ber 
unerbittlichjten Ausſchließung aller Verjöhnlichkeit verbunden, 
wo es fihb um Meinungen handelte“. Aber ver große 
Unterfchied zwischen Williams und feinen Gegnern ift dieſer 
gewejen, daß jener jeine Meinungen nur mit Vernunft: 
gründen behauptete, dieſe dagegen die ihrigen mitteld An— 
wendung von brutaler Gewalt aufrecht zu halten juchten. 
Dieſen entjcheidenvden Punkt zu berühren hat Adams fich 
wohl gehütet. Und wie jollte wohl ein neues Princip 
im Gewohnheitsichlendrian ver Welt fih Naum und Geltung 
verihaffen können, falls es nicht mit unerbittlicher Eijen- 
föpfigfeit ſich Plat machte? 

In ſcharfen Konflift mit den herrſchenden Gewalten 
muſſte der Prophet ver Glaubensfreiheit beſonders dadurch 
fommen, daß er ven in Neu-England herrſchenden Kirchen: 
zwang entjchieven verwarf. Die Obrigfeiten hielten ftrenge 
darauf, daß jedermann ven öffentlichen Gottesdienſt bejuchte, 
wogegen Williams ven Sa aufjtellte und verfocht: „Niemand 
darf gegen feinen Willen gezwungen werden, eine Kirche 
zu bejuchen over zur Erhaltung verjelben beizutragen“. 
Das kam natürlih den Priejtern ganz ungeheuerlich vor. 
Das hieß die Religion in ihrem innerjten Heiligthum 
angreifen, d. h. einYoc in ven Pfaffenjad bohren. „Was,“ 
jchrieen fie „it der Arbeiter nicht jeines Yohnes werth?“ 
— „Ganz gewiß ift er feines Lohnes werth,“ entgegnete 
Williams; „aber er kann venjelben nur von ſolchen fordern, 
die ihn gedungen haben und für die er arbeitet“. Der 
Streit erweiterte und vertiefte jich biß zur Behandlung 
von Fragen, welche das eigenfte Wejen von Kirche und 
Staat berührten. Die Gegner fagten: „Die Obrigkeit 
hat das Recht und die Pflicht, vie Seelen des Volkes vor 
dem Verderbniß zu wahren und demnach das, was ihr 
als Irrthum und Kegevei erfcheint, zu betrafen“. Worauf 
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Williams: „Mit nichten! Obrigkeiten ſind nichts als Be— 
vollmächtigte und Diener des Volkes, welchen eine Gewalt 
in religiöſen Dingen niemals übertragen werden kann, weil 
das Gewiſſen nur ein Eigenthum jedes einzelnen Menſchen 
ift und nicht der Staatsgemeinſchaft angehört (magistrates 
are but the agents of the people or its trustees, on 
whom no power in matters of worship can ever be 
conferred; since conscience belongs to the invidual 
and is not the property of the body politiec)”, 

Solche erleuchtete Anfichten konnten nichts als Ver— 
folgung einbringen. Sie hob auch thatfächli an, ſobald 
die Gemeinde von Salem Roger Williams zu ihrem 
Paftor gewählt hatte (1634) und zwar ohne vorher in 
Bojton anzufragen. Bon hier aus ward gegen den Ver— 
fündiger der großen Yehre von der Freiheit des Geiftes 
eine Reihenfolge von Duängeleien und Duälereien in 
Scene gejett, die an Schärfe in eben dem Verhältniſſe 
zunahmen, in welchem es fich herausstellte, daß in Führung 
der theologifchen Kontroverje die bojtoner Orthodoxen gegen 
die Genialität und Dialeftif des jalemer Ketzers jchlechter- 
dings nicht aufzulommen vermochten. Macht geht aber 
wie dem Rechte jo auch dem Genie vor und die Feinde 
von Williams waren im Bejige der Macht. Auf Betreiben 
von Ehren Cotton, einem Hierarchen von echt calviniſchem 
Schnitte, dejjen geijtliher Hochmuth es nicht verwinden 
fonnte, daß e8 einen Menſchen geben follte, welcher jeiner 
puritanifhen Päpjtlichfeit jich nicht beugen wollte, wurve 
ichlieglich gewaltjam gegen Williams vorgegangen. 

Schon im November von 1635 ward ein Defret erlajjen, 
fraft defjen er aus dem ganzen Gebiete von Majjachujetts 
verbannt jein jollte. Als dann in Bofton verlautete, ver 
Verbannte wollte fi mit einer Anzahl feiner Anhänger 
von Salem aufmachen, um an der Narraganfettbai eine 
eigene Nieverlaffung zu gründen, erſchien das ver völlig 
von den Cotton und Hoofer beherrjchten boftoner Regierung 
jo bedrohlich, daß fie beſchloß, den Keter nach der Haupt— 
ſtadt zu citiren, ihn dort wie einen Verbrecher zu ergreifen 
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und gewaltjam nad England einzufchiffen. Was dort 
jeiner geharrt hätte, braucht nicht erjt gejagt zu werben. 
Williams erwiderte dem Regierungsboten, er wäre krank, 
was völlig dev Wahrheit gemäß, und er bäte deſſhalb um 
Friſt. Statt dieſe zu gewähren, jandte die Behörde ein 
bewaffnete8® Boot gen Salem hinauf, um den Wider— 
fpänftigen als Gefangenen einzubringen. Aber er war 
noch rechtzeitig gewarnt worden und zwar war die ihm 
zugegangene Warnung höchit wahrfcheinlich von dem Haupte 
ver Rolonialregierung felbft, von dem Governor Winthrop 
ausgegangen. Die Häfcher fanden den Verfolgten nicht 
mehr in Salem. Noch halbkrank hatte er fich von feinem 
Lager aufgerafft und in die Wildniß geflüchtet. 


Mitten im jtrengjten Winter, im Januar von 1636, 
vollführte der geächtete Mann feine müh- und gefahrvolle 
Flucht. Ueber die Einzelheiten verjelben find wir wenig 
oder gar nicht unterrichtet. Wir wiffen nur, daß er zunächſt 
ganz allein ven herben Mühen und mandherlei Gefahren 
diefer winterlichen Flucht trotzte; denn erjt nach Verfluß 
von vielen Wochen gelang es etlichen feiner treuen Anhänger 
und noch fpäter feiner Frau, welche lettere von ihm ab— 
wendig machen zu wollen feine Feinde ſich nicht jchämten, 
ji) wieder mit ihm zu vereinigen. 

Es fcheint, daß der Flüchtling die Majjachufettsbai 
in einem Boote gefreuzt habe, um in dem Kolonialgebiet 
von Plymouth zu landen, welches damals noch nicht mit 
dem von MafjachujettS verbunden war. Aber auch auf 
plymouther Boden war Williams, obzwar er dort von 
früherher Freunde hatte, nicht ficher, weil es die von 
Plymouth mit ihren mächtigeren Nachbarn von Boston nicht 
verderben wollten. Seine Hoffnung waren die Indianer, 
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insbeſondere der Sachem der Pokanoketen, Maſſaſoit. 
Williams hatte ſich während ſeines früheren Aufenthalts 
in der Kolonie Plymouth liebevoll der Eingeborenen ange— 
nommen, wie ſein humaner Sinn es ihm gebot. Er hatte 
ihre Sprache gelernt, ihre Anſchauungen, Zuſtände und 
Sitten erforſcht, ihr Zutrauen gewonnen. Zu den Roth— 
häuten alſo ſchlug er ſich durch die Wälder hin. „Vierzehn 
Wochen lang — hat er ſpäter erzählt — ward ich in 
ſchlimmſter Jahreszeit bitterlich umhergeworfen, ohne zu 
wiſſen, was ein Stück Brot oder ein Bett ſei. Ohne 
Führer durchwanderte ich die Wildniß und hatte gar oft 
in ſtürmiſcher Nacht kein Feuer, keine Nahrung, keinen 
Gefährten und als einziges Obdach einen hohlen Baum.“ 
Endlich erreichte er die Wigwams der Pokanoketen und 
Maſſaſoit nahm feinen „Blaßgeſichtsbruder“ gaſtlich auf. 
Für das gewährte Aſyl ftattete der Ankömmling feinen 
Dank dadurch ab, daß er ven mächtigen Kanonifus, Sachem 
der Narraganfetter, welcher gerade den Kriegspfad gegen vie 
Pofanofeten betreten wollte, feinem Gaftfreunde Maffafoit 
verföhnte. Von da ab iit Williams auch bei ven Narragan- 
jettern in hohes Anfehen gefommen und bis zu jeinem 
Tode darin geblieben. Die Rothhäute haben vielleicht 
fein zweites Blafgeficht jo geliebt wie diefen Mann, welchen 
jeine Landsleute und Mitchriften ausgeftoßen hatten, weil 
er weijer und bejjer war als fie. Wann vereinjt vie 
„rothen Männer” vom Angefichte ver Erde weggetilgt fein 
werden, wird im Buche der Humanität ver Name von 
Roger Williams mit denen von John Elliot, William Penn 
und George Wafhington zu verzeichnen fein; venn dieje Vier 
find e8 geweſen, welche vor allen anderen durch die fupfer- 
farbige Epivermis hindurch ven Menſchen, ven Menjchen- 
bruder erfannten und ihn als foldhen achteten und jchügten. 

Williams fievelte fih unter den Indianern an, von 
welchen er dankbar gejagt hat: „Dieſe Raben fütterten mich 
in der Wildniß.“ Da, wo heute Rehoboth fteht, etwas land— 
einwärts vom Ufer des öftlihen Armes ver Narraganfettbat, 
ihlug er auf einem von Maffafoit erftandenen Stüde 
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Land zuerſt feine Siedlerhütte auf und bier fanden fich 
die eriten Bekenner feiner Anjchauungen und Gefährten 
feiner Mühen und Leiden zu ihm: fünf Männer, Landbauer 
und Handwerker aus Salem, melde den Spuren ihres 
Meifters in die Einöde gefolgt waren. Aber auch bier 
jollte ver Verfolgte noch feine Ruhe und Sicherheit haben. 
Der Governor von Plymouth, Winflow, hatte faum von 
der neuen Anfievelung vernommen, als er, um es nicht 
mit den Bojtonern zu verderben, eine Botichaft an Williams 
abgehen und ihm jagen ließ, der Plaß, worauf der Flüchtling fich 
niedergelafjfen, gehöre zum „Patent“ von Plymouth, was 
heißen wollte: Geht um einen Strich Yandes weiter! Doc 
fügte Winflow, welcher dem Fortgewiefenen nicht abgeneigt 
war, den Rath bei, Williams follte über ven Fluß (v. h. 
über vie Bai) gehen. Drüben würde er ganz frei und 
unabhängig jein, maßen dort das Land zum Patent, d. h. 
zum Gebiete weder von Plymouth noch von Mafjachufetts 
gehörte. 

Der Rath war flug und wurde befolgt. Im einem 
indianifhen Kanoe ruderte Williams mit feinen fünf Ge— 
noſſen den Arm der Bat, jet gewöhnlih Fluß Seafonf, 
hinauf. Vom vechten Ufer riefen ihnen freundlich gejinnte 
Narraganfetter in gebrochenem Engliih zum Willkommen 
zu: „What cheer, Yankees!“!) Die heimatlofen Männer 
nahmen das für ein gute® Omen, fuhren noch um vie 
Landſpitze For-PBoint herum und gingen am wejtlichen Ufer 
an's Land, da, wo nahe der Küfte eine reiche Duelle aus 
dem Boden ſprudelte. „Willtiams’ Brunnen“ heißt die noch 
heute ſprudelnde, alfo genannt zum Ehrengedächtniß daran, 
daß bier ver Prophet ver Gewifjensfreiheit, der Gründer 
des Freiftaates Rhode-Iſland zuerit jeinen Fuß auf ven 
Boden deſſelben gefett hat. 





1) Das Wort Yankees, womit heute die Bewohner ber Neu- 
Englandftaaten im Gegenlage zu den Bewohnern der weftlihen und 
ſüdlichen Staaten der Umion bezeichnet zu werben pflegen, Toll be- 
fanntlich die indianifhe Korruption des Wortes English fein, welches 
die Indianer nicht auszuſprechen vermochten. 

Scherr, Tragilomödie. IV. 2. Aufl. 5 
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Die Landſchaft hieß Mauſhaſuck und gehörte zu den 
Jagdgründen der Narraganſetter. Ihr Sachem ſchenkte die 
ganze Halbinſel, welche durch die Flüſſe Mauſhaſuck (ſpäter 
Providence-River) und Pawtucket gebildet wird, an Roger 
Williams. Dieſer theilte den ganzen Grundbeſitz, welcher 
ihm und nur ihm allein geſchenkt war und ihm, wie er 
ſich ausdrückte, „ſo gewiß allein gehörte wie der Rock, den 
er auf dem Rücken trug“, mit ſeinen Gefährten, deren Zahl 
im Verlaufe des Sommers auf zwölf anwuchs, und zwar 
vollzog er dieſe Theilung ſo, daß er ſich nicht den geringſten 
Vortheil ausbedang oder auch nur eine Fußbreite Landes 
mehr behielt, als er jedem der Schickſalsgenoſſen gab. Alſo 
gleichbeſitzend und gleichberechtigt traten die dreizehn Pioniere 
der Civiliſation, der Glaubens- und Denkfreiheit zu einem 
bürgerlichen Gemeinweſen zuſammen und gründeten die An— 
ſiedelung Providence, wie Williams den Ort nannte, um 
fein unerjchütterliche8 Bertrauen auf die göttliche Borjehung 
auszudrüden. „Ich wünjchte — fagte ver Gründer — daß 
Providence der Zufluchtsort für Menjchen fein möchte, welche 
um des Gewiſſens willen verfolgt würden (I desired, it might 
be for a shelter for persons distressed for conscience).“ 

Zunächſt war die junge Kolonie ein Sit bhärtejter 
Mühſal und bitterfter Armuth. Zwar gab Williams jeine 
Thätigfeit als Lehrer feiner Gefährten und als Prediger 
unter den Indianern nicht auf, allein feine Studien und 
feine fchriftftellerifchen Arbeiten — er hatte nicht einmal 
Papier zum jchreiben — muſſte er einjtweilen ganz bei- 
feite legen, weil des Lebens Nothourft feine Zeit jo in An- 
ſpruch nahm, daß er — wie er jelber erzählt — „bei Tag 
und Nacht, daheim und auf dem Felde, zu Yand und zu 
Waffer mit Hade, Beil, Spaten und Ruder thätig fein 
muſſte, um des Brotes willen.“ 

Inmitten der Bedrängnifje, mit welchen die junge Frei- 
gemeinde zu ringen hatte, wurde dem Gtifter und Xeiter 
verjelben die Genugthuung zutheil, daß er feinen Feinden 
und VBerfolgern einen außerordentlichen Dienſt zu leiften, 
eine größte Wohlthat zu erweifen Gelegenheit erhielt. Er 
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leiftete diefen Dienjt und erwies diefe Wohlthat. Er 
rächte fih an den Kolonijten von Bojton, wie ſich der ge- 
niale Menih an Durchſchnittsmenſchen rächt, indem er ihnen 
jeine Ueberlegenheit dadurch beweif’t, daß er ihnen hilft. 

Zu Ende des Jahres 1636 und zu Anfang des folgenden 
waren nämlich unter den Indianerftämmen von Neu-Eng- 
land beprohliche Bewegungen im Gange. Die Pequoden 
waren in blutige Händel mit ven Anſiedlern von Konnektifut 
gerathen und ihr jchlauer und fühner Sahem Safjafus 
hatte den Plan gefafit, die fämmtlichen rothen Männer von 
Neu-England in einem großen Kriegsbunde zu vereinigen, 
um die ihm verhafiten Blaßgefichter, welche, wie er ganz 
richtig vorausfah, ven Untergang der Eingeborenen herbeiführen 
würden, ins Meer zu werfen. Alles fam darauf an, ob 
der mächtigite Stamm, die Narraganfetter, fich für viefen 
Bund gewinnen ließe oder nit. Thaten fie e8, jo war 
die Lage der Kolonieen geradezu eine verzweifelte. Man 
wuſſte in Bofton, daß Saſſakus feine gewandteften Unter- 
häuptlinge nach einander als Boten zu ven Narraganfettern 
ſchickte, um ven alten Kanonifus und defjen jungen Mit- 
ſachem Miantonomoh zu bejtürmen und für den großen 
Indianerbund zu gewinnen. 

In diefer Gefahr konnte nur Einer helfen, Roger 
Williams. Jetzt erinnerte man fi in Boſton des Ver— 
fegerten, VBerfolgten und Berbannten, welchen man gewalt- 
jam hatte nach England hinüberfchaffen wollen, um ihn 
auf den Schaffoten oder in den Kerfern Lauds jterben zu 
lajien. Die Regierung von Maſſachuſetts wandte fih an 
ihn mit der Bitte, die Narraganfetter von der Allianz mit 
den Pequoden abzuhalten. Der Schwergefränfte fühlte 
nur, daß jeine Brüder, wie feindfelig und graufam fie fich 
ihm erwiefen hatten, doch jeine Brüder wären, und fam 
auf der Stelle ihrem Wunſche nad. Stürmen und Wogen 
trogend machte er fich nach dem großen Wigwam ver Narra- 
ganfetter auf, wo die Häuptlinge der Pequoden anwejend 
waren, und dort fette er in tage- und nächtelangen Rede— 
fampf, wobei jein Yeben mehrmal® nur an einem Haare 
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hing, mittels ſeines Einfluſſes auf Kanonikus und Mianto— 
nomoh, mittels ſeiner Kenntniß des Indianercharakters und 
mittels ſeiner Beredſamkeit im Indianeridiom es durch, daß 
die Narraganſetter den Allianzantrag der Pequoden zurück— 
wieſen und den Tomahawk nicht gegen die Blaßgefichter 
erhoben. Das hat die Kolonieen gerettet. “Denn mit den 
Pequoden allein vermochten fie jchon fertig zu werden, um 
jo mehr, da die Narraganfetter paſſiv, die Mohikaner ſo— 
gar aktiv gegen jene zu ihnen ftanden. Die Folgezeit hat 
freilich bewiefen, daß der arme Saſſakus von feinem in— 
dianiſchen Standpunkt aus fehr vechtgehabt Hatte. 

Das am Pawtucket gegründete Aſyl für Gewijjensfrei- 
heit gedieh. Nicht ohne innere Entwidelungsfänmpfe, wie 
fie bei einem Gemeinweſen, welchem nach und nach vie 
buntſcheckigſte Menſchenmenge, welchem Gläubige und Uns 
gläubige aller Arten zuftrömten, nicht ausbleiben konnten; 
auch nicht ohne vielfache Anfechtungen von außen: aber e8 
gedieh. Aus den fümmerlichen Anfängen der Ortsgemeinde 
(„town-fellowship*) Providence entwidelte ſich allmälig 
der Staat Rhode-Iſland, was urfprünglih nur der Name 
einer zweiten, auf ver Infel Aquidneck gegründeten Anjiede- 
lung gewejen war. Da dem jungen Staatswejen Gefahr 
daraus zu erwachſen jchien, daß die Baifolonie Miene 
machte, Anfpruh auf das Gebiet von Rhode-Iſland zu 
erheben, ging Roger Williams im Jahre 1643 nach Eng- 
land, um ein „Patent“ und eine „Charte* (Freibrief) zu 
erwirfen. Es war nicht mehr die Zeit, wo der Prophet 
der Gewiffensfreiheit auf englifhem Boden eines übeln 
Empfanges ficher gewejen wäre. Das Barlament hatte 
feinen großen Kampf gegen königliche und priefterliche 
Tyrannei begonnen. Strafford hatte feinen Kopf auf den 
Richtblod legen müſſen, Laud erwartete im Kerker feine wohl- 
verdiente Hinrichtung. Williams fand in London Freunde 
und erwirkte eine Charte, kraft deren die Pflanzungen von 
Providence und Rhode-Iſland als eine gemeinjante, felbit- 
jtändige, von den übrigen unabhängige Kolonie anerkannt 
wurde. 
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Wie geveihlich diejelbe bereits ſich entwicelt hatte, 
zeigt eine von Knowles, dem Biographen des Gründers, 
erwähnte Thatjache. Als Williams, aus England zurück, 
die Bai gen Providence hinauffuhr, waren Bucht und Fluß 
mit Booten bededt, voll von Bürgern und Bürgerinnen, 
welche ihren Wohlthäter, den „Vater eines Volkes“ mit 
freudigen Segenswünjchen daheim willfommen hießen. Sie 
hatten alle Urfache, dankbar und fröhlich zu fein. Der 
von Williams mitgebrachte „Freibrief“ verdiente vollſtändig 
diefen Namen. Auf Grund veffelben wurde Rhode-Iſland 
thatjächlich ein demokratiſcher Freiftaat; denn dieſe Charte 
überließ e8 der Mehrheit ver Einwohnerfhaft, Gefete zu 
geben und die Negierungsform zu bejtimmen, unter der 
alleinigen Bedingung, daß die Gefete denen Englands 
nicht widerſprächen. 

Später, im Jahre 1652, ijt Williams noch einmal 
nah dem Mutterlande hinübergereijtt. Es galt die Rück— 
nahme unliebfamer und verfehrter Mafregeln zu erwirken, 
welche nach Abthuung des Königthums in England ver 
Staatsrath der Republik, fchlecht unterrichtet und von 
falſchen Vorausſetzungen ausgegangen, über Rhode-Iſland 
verhängt hatte. Auch diesmal vollzog Williams die ihm von 
ſeinen Mitbürgern übertragene Sendung mit glücklichſtem 
Erfolge. Cromwell ſelbſt half ihm dazu; denn der Gründer 
von Rhode-Iſland hatte die perſönliche Bekanntſchaft, 
die Achtung und Zuneigung des gewaltigen Mannes ge— 
wonnen. Schade, daß wir von den Geſprächen, welche 
die beiden mitſammen geführt, keine Kenntniß haben. 
Im Jahre 1653 iſt Williams nach Providence heimge— 
kehrt und hat, dem einmüthigen Wunſche ſeiner Mitbürger 
nachgebend, in ven nächſten zwei Jahren die Verwaltung 
des jungen Staates als oberfter Magiftrat geleitet. Der 
erste Berather deſſelben blieb er auch nad) jeinen Rück— 
tritt in den Privatitand und durch manchen Sturm, an 
mancer Klippe vorbei hat er noch das Staatsjchiff ge- 
Ihidt und glüdlich gelenkt. Ihm war vergönnt, von 
ver Höhe eines rüjtigen Greiſenalters herab vie Erfolge 
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der Arbeiten und Anjtrengungen jeiner Mannesjahre zu 
überfhauen. Es waren gejegnete, früchtereihe, fernhin— 
wirkende. Endlich iſt der erlauchte Patriarch von Rhode— 
Iſland im Hochalter von 84 Jahren zur ewigen Ruhe ein- 
gegangen (1683). 

Roger Williams war fein Philojoph, fein Freidenker, 
welcher den legten Gründen nachjuchte, das Warum des 
Warum zu finden ftrebte. Die himmelſtürmende philo- 
ſophiſche Mathematik feines großen Zeitgenofjen Spinoza 
würde ihn, jo er fie gefannt hätte, mit Entjegen erfüllt 
haben. Er jtand feit auf dem Boden des jüpdifchschrift- 
(ihen Mythus und nahm gläubig die Bibel für Gottes 
Wort. Niemals ift ihm beigefommen, dieſe angebliche Dffen- 
barung der Analyfe des gefunden Menſchenverſtandes, ver 
Logik der Vernunft zu unterwerfen. Er war und blieb 
ein prejbyterianifcher Theologe, aber — merkwürdig zu 
jagen! — er z0g aus feinen theologifchen Prämiſſen feine 
theologifchen, jondern humaniftifche Folgerungen. Gerade 
das macht ihn zu einer jo eigenthümlichen, ja, chronologiſch 
angejehen, einzigen Erſcheinung. Allzeit jtreitfertig, hat 
er fein Lebenlang theologijch polemifirt und noch im höchſten 
Greiſenalter gegen die Doftrin der Duäfer gejchrieben. 
Aber — glorreiche Inkonſequenz! — von Jugend auf bis 
zu feinem letten Athemzuge befannte er fih zu dem Grund- 
jag: In geiftigen Dingen dürfen nur geiftige Waffen ge— 
braucht werden und darum ift alle und jede Anwendung 
von materiellen Gewalt: und Strafmitteln in Sachen des 
Denfen® und Glaubens durchaus unjtatthaft und ver- 
werflih; niemand darf um des Gewijjens willen verfolgt 
werden. Diejes große Princip der Toleranz, beftimmt, 
in der Entwidelung der menjchlichen Civilifation eine un- 
geheure Revolution hervorzubringen, Roger Williams hat 
e8 zuerft mit klarem Bewufftfein verfündigt und mit helvifcher 
Energie behauptet, — nit aus den Vorftellungen feines 
theologifch eingeengten Kopfes, ſondern vielmehr aus der 
heiligen Begeijterung feines liebevollen Herzens heraus. 
Sein ganzes Reben war ein Kampf gegen pfäfftiche Tyrannei 


Ein Prophet. 87 


und er führte viefen hochedlen Kampf fo, al® ob — mit 
Lenau zu ſprechen — 

„Schon die Zukunft hörte rauchen 

In der Ferne der Prophet.“ 

Und wenn heute dieſer prächtige Menſch wiederkäme, 
wie müßte er ftaunen über alles das Große, was jeither 
feine Idee, fein Kämpfen, fein Leiden bewirft haben 
auf Erden, insbefondere auf amerifanifher Erde! Einer 
der gewaltigiten Hebel ver folojjalen Kraftentfaltung der 
Vereinigten Staaten ift ja die religiöfe Toleranz geworden, 
deren Panier Roger Williams zuerjt in der Wiloniß auf: 
gepflanzt bat. Es ift etwas vom Genius dieſes hoch— 
herzigſten aller Pioniere in ver ganzen Entwidelung des 
Amerikanerthums, etwas in ferne Zufunft fühn und fiches- 
fiber Hinausgreifendes. In eine Zufunft, wo die „Welt“ 
Amerifa heißen wird. Daher viejes fjcheinbar jpielend 
leihte Bewältigen viejfenhafter Probleme der Gegenwart, 
daher dieſes wagnißfrohe Hinwegipringen über die berge- 
hohen Bedenklichkeiten europäiſcher Bhilifterei. Seht euch) 
beifpiel8weife nur die eine Thatjahe an, daß viefer 
Zeufelsferl von Unkle Sam inmitten des ungeheuren Wirr- 
ſals eines Bürgerkriegs von Eolofjalen Dimenfionen fich’8 
in den Kopf gejegt hat, die Pacifilbahn zu bauen, daß er 
binnen wenigen Jahren diejes Rieſenwerk ſchuf und, faum 
mit demjelben fertig, ſchon daran geht, noch verſchiedene 
weitere Eifenjtraßen vom atlantifchen Dcean bis zur Südſee 
zu ftreden, und haltet gegen diefe Thatfache die europäifch- 
altklug = engherzige und kleindenkend-philiſterhafte wieljährige 
Mantſcherei und Maufchelei, Zänferei und Stänferei in 
der Frage der Gottharvsbahn, welche doch im Vergleiche 
mit der Pacifikbahn nur ein Kinderſpiel ift, und ihr werdet 
den Unterſchied zwifchen einer veraltenden und einer jung— 
aufjtrebenden Welt merfen und werbet einjehen, wie 
prophetifch-richtig Platen jah und fühlte, als er jchon im 
Jahre 1818 ausrief: 

„3a, nah Weften zieht die Weltgefchichtel“ 
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Ewigjung und fpiegelglatt und eben 
Floß dies zephyrgleiche Leben. 
Bariante zum Schiller. 
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Die Zeit der Demokratie ift noch nicht gefommen 
und dem nüchternen Beobachter könnte e8 mitunter fcheinen, 
daß dieſelbe niemals kommen werde. Denn nicht nur 
verlangt die Demokratie, wo fie mehr fein foll als ein 
Trugbild, einen intelleftuellen und fittlichen Bildungsgrad 
der Maſſen, wie verjelbe faum jemals zu erreichen fein 
dürfte, jondern auch fteht der Verwirklichung des demokra— 
tiſchen Gedankens — ver thatjächlichen, nicht bloß papierenen 
Verwirklichung — die brutale ZThatjache entgegen, daß 
die ungeheure Mehrzahl der Menfchen, fo, wie fie nun 
einmal find, von Haus aus oder dur Gewöhnung oder 
in Folge gemeiner Berechnung nechtichaffen ift. 

Die taufendfach mitleivswerthe, unter dem Joch ver 
Nahrungsjorgen Feuchende, denkunfähige Menge, was weiß 
fie von Freiheit und was will fie davon wijjen, fennen 
und haben? Nichts oder, wenn e8 hoch fommt, ein aben- 
teuerlih ausjtaffirtes und ſpektakelndes Zerrbild, ftatt ver 
Göttin eine Mumba Jumba, welche vie Sklaven, fo fie 
in einem Anfall von Verzweiflungsmuth ihre Ketten zer: 
brochen haben, aus dem Fufelfaß der Zügellofigfeit tränft, 
um die Beraufchten mit Leichtigkeit wiederum feſſeln zu 
fönnen. Aber die Maſſe der „Gebilveten“? Dh, dieſe 
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wohlerzogenen Herren und Damen, fie verhalten fich zur 
Erſcheinung der Freiheit wie der arme Fauſt zur Erſcheinung 
des Erdgeiſtes. „Weh’, ich ertrag’ dich nicht!” Uno zu 
Boden geworfen dur ihre Majeftät, vermag eine liebe 
liberale Mittelmäßigfeit den Angjtblid nicht höher zu heben 
als bis zum Saume des Gewandes der Göttin, welcher 
allerdings Häufig genug von Blut und Thränen trieft. 
Sie aber wendet fich werachtungsvoll von dem „furchtſam 
weggefrümmten Wurm” ver Bildungsphilifterei ab, wie 
ver Erdgeiſt von feinem feigen Beſchwörer, und dieſer 
verfällt ver Beſtrickung dur Mephiſto Konftitutionalismus, 
welcher verfaffungsmäßigen Hofospofus mit ihm treibt und 
mittel8 allerhand parlamentarifcher Gaufelei feinem Schüß- 
ling einbilvet, zu glauben, der liberale Bildungspbilifter 
ſchiebe (d. h. regiere), während er in Wahrheit gejchoben 
oder unter Umſtänden auch gejtoßen (d. h. regiert oder 
auch vejpotifirt) wird. 

Im Ernjte zu reden, das fonftitutionelle Syſtem, diefer 
zweiichlächtige Baftard, deſſen Vater der Betrug und deſſen 
Mutter die Heuchelei, ift zwar eine häſſliche, aber, wie 
es jcheint, nothwendige Sproſſe der unendlichen Yeiter von 
Zäufhungen und Enttäufchungen, mittels welcher bie 

denſchheit mühfälig fchnedenjchrittlih zu Erfenntniß und 
Vervollkommnung emporfliimmt. Die Gefellichaft muß durch 
dieſe Entwidelungsphafe, durch diefe Wüſte, wo alles auf 
eine wechjeljeitige Berüdung und Weberliftung zwijchen 
Krone und Kapital hinausläuft, hindurch, um zur Sehn— 
ſucht nach einem gejunderen und jittlicheren jocialen Princip 
zu gelangen. Dieje Sehnjucht wird und kann jedoch zu— 
nächſt nur in wenigen auserwählten, Klaren und energijchen 
Geiftern Wurzeln fchlagen und Keime treiben, womit ange: 
zeigt ift, daß der Ronftitutionalismus feineswegs, wie vie 
Gedanfenlofigfeit wähnt, zur Demokratie, jondern vielmehr 
zur Ariftofratie führt. Zur wahren und wirklichen Arijto- 
fratie, welche, weil ganz weſentlich eine Nitterichaft des 
Geiftes und der Thatkraft, mit dem Ariftofratismus eines 
engliihen Oberhauſes nichts gemein hat, gejehweige mit 
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dem kläglichen Pfuſchwerk öſtreichiſcher, preußiſcher, bairiſcher 
u. ſ. w. Pairskammern. Dieſe Ariſtokratie der Zukunft wird 
die wahre und wirkliche Demokratie vorbereiten, vorausge— 
ſetzt, daß die letztere überhaupt eine Menſchenmöglichkeit. 

Aber die Möglichkeit, die Wahrſcheinlichkeit der ange— 
deuteten Gangart des Vorſchritts der europäiſchen Geſellſchaft 
wird kein Wiſſender beſtreiten wollen. Denn wer ſeine 
Blicke auch nur auf die letzten drei Jahrhunderte betrachtend 
zurücklenkt, wird nicht anſtehen, zu bekennen, daß die vor— 
wärts treibende Bewegung eine raſtloſe und unaufhaltſame, 
ſowie, daß die ein Zeitalter beſeelenden Gedanken ſich ſtets 
die Werkzeuge ihrer Verwirklichung zuzubereiten wuſſten. 

So ein Werkzeug und zwar ein tüchtigſtes war der 
große Kardinal Richelieu, einer der größten Revoluzer, 
welche jemals aufgeſtanden, ein wahrhaft epochemachender 
Mann. Die „rothe Eminenz“ unternahm genialiſch ein 
Rieſenwerk und führte es tapfer durch: — die Umformung 
des mittelalterlich-geiſtlichen Staates in ven weltlich-modernen. 
Dbzwar felber von Geburt ein Baron und von Stand ein 
Priefter, zerbrach er kühn mit feiner unerbittlichen Eiſenhand 
bie Feſſeln, womit Feudalität und Hierarchie die Menjchen 
gebunden hielten, und die von ihm vollbradhte Gründung 
der modernen Monarchie, des abjoluten Königsthums, fie 
fonnte, jo ſeltſam das heute Elingen mag, ſie muſſte bei 
der damaligen Zeitlage als ein entjchievener Herausjchritt 
aus der Finjternig ins Licht, aus der Knechtſchaft in vie 
Freiheit gelten, und zwar vejihalb, weil der königliche Ab- 
jolutismus zu feinem Bejtehen zunächit eines neuauffommen- 
ven jorialen Elementes, des dritten Standes, der Bour— 
geoifie jchlechterdings bedurfte. Mit vem Eintritt des dritten 
Standes in die weltgefchichtlihe Bewegung that jich aber, 
wie befannt, für diefe das Thor einer neuen Entwidelungs- 
bahn auf. 

Nah dem Hingange des großen Staatsmannes, welcher, 
der erfte, ven fjocialpolitifhen Gedanken ver Reformations- 
zeit begriffen hatte, vwerjuchten zwar Junkerei und Pfafferei 
fein Werk wieder zu vernichten. Aber jo tüchtig war es 
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begründet, daß die Hände eines Mazarin und einer Anne 
d'Autriche, vereinigt, ſtark genug waren, vajjelbe gegen 
die Angriffe ver Helven und Heldinnen der Fronde, welche 
nur eine jchlechtvurchgeführte Travejtie des mittelalterlichen 
Feudalismus gewejen tft, mit Erfolg zu vertheidigen. Der 
aalglatte Italiener und die inpolente Spanierin waren 
mitjammen gerade die rechten Yeute, um ven Boden der 
franzöjifchen Societät für die Inthronifirung des abjoluten 
Königthums vollends zu ebnen und. herzurichten. 

Wie alle vergleichen Uebergangsepochen, hatte auch 
die Zeit der mazarinischen Regentſchaft und der Negierungs- 
periove Ludwigs des Vierzehnten eine Fülle won Gegen- 
jäten aufzuweifen. Die verſcheidende Feudalität und vie 
aufwachjende Autofratie jpielten in Eontraftwollen Farben. 
Auffallen muß vor allem, daß ein gewijfer religiöfer Zug 
durh die ganze Gejellihaft ging, während vaneben vie 
Sitten der höheren Klaſſen von Stufe zu Stufe in den 
übelriehenden Moraſt einer allgemeinen Verderbniß hinab- 
janfen. Was trieb, ſchob und jtieß fich da alles durch 
einander! Hier die frivole Anbequemungspraris der Je— 
juiterei, dort die düjterfanatijche Theorie des Janjenismus. 
Hier das glorreihe Banner des Zweifeld, welches allzeit 
und überall ver Menjchheit auf ihrem Kulturgange voran— 
weht, durch Descartes erhoben, dort ver haarſcharf zuge— 
ihliffene Stoßdegen oppofitioneller Ironie in der Hand 
Paſcals blitzend, und weiterhin vie gewaltige Stimme 
Boſſuets im Sinne fatholifcher Orthodoxie alle fegerifchen 
Regungen und Bewegungen jcheinbar fiegreich niederorgelnd. 
Sehr nur jcheinbar freilich. Denn überall Fündigte fich bei 
näherem Zufehen in dem Franfreih des 17. jchon das 
Franfreih des 18. Jahrhunderts an. In den höchften 
Luftſchichten ver geiftigen Atmojphäre war ſchon etwas wie 
Boltaireismus, ja jogar ein Borihmad von Jakobinismus. 
Denn jeht, da zapft zwar die gute alte Jungfer Maveleine 
de Scudery aus dem Syrupfaß ihrer Phantafie unenpliche 
Romane, in welchen Loyalität, Chevalerie, Courtoifie und 
Salanterie ganz in dem Sinne ver ftriften Yehre vom 


92 Menſchliche Tragitomöbie. 


unbedingten Defpotismus, vom vergätterten Königthum ge— 
lehrt werden; aber zur felbigen Zeit ſchreibt Fenelon feinen 
Zelemaque, worin der trefflide Erzbifhof von Cambray 
gegen die Ausjchreitungen und Zuchtlofigfeiten der unum— 
ichränften Gewalt mit einer Kühnheit ſich erhebt, daß man 
mitunter ſchon den Verfaſſer des Contrat jocial reden zu 
hören glaubt. Und wie viel religiöfen, politijchen und focialen 
Aberglauben hat „le bon homme*“ Lafontaine weggelächelt ! 

Die Theilnahme an den Problemen der philofophifchen 
und theologiſchen Spekulation, wie an der Bewegung der 
ſchönen Literatur, war in der damaligen franzöfiichen 
Geſellſchaft eine jehr lebhafte. Drüben in Portroyal juchten 
Einfiedler und Einfiedlerinnen, über der wahnwigigen Lehre 
von der Gnadenwahl und Verdammniß brütend, ven ſchwarm— 
geiftigen Gedanken der Möncherei des Urchriſtenthums 
zu verwirklichen. Hüben in Paris verfammelten fich in ven 
Salons ver Hoteld NRambouillet und Montmorency die 
„Sezierten“ (Precieuses), um Boileau’8 „Art poätique* 
zu bijfutiren oder die Vorzüge und Mängel Corneilfe’s 
und Racine's Fritifch zu befraubafen. Das Thema war 
gewichtig genug, obzwar zu wetten ift, daß es in feiner Tiefe 
von dieſen „preciöfen” Damen und Herren jchwerlich ge- 
fafjt worden. Gorneille, in jeinem Wejen noch ganz Roman— 
tifer, hat dem ſcheidenden Mittelalter nur das formale Ge- 
präge ver franzöfiichen Klaſſik aufgedrückt. Nacine dagegen 
ift der Verberrlicher der modernen Abjolutie und Deſpotie 
und doch auch jchon ihr Züchtiger. Wenigſtens fein Meifter- 
werf Athalie ijt geradezu eine gegen die Tyrannei gerichtete 
dramatiſche Strafprevigt. Indeſſen veranjchaulichen vie 
Werke der beiden großen Tragiker trotzdem ſehr deutlich 
den wejentlih ariſtokratiſch-exkluſiven Charakter ver Lite— 
ratur ihres Yandes im 17. Aahrhundert. Anders Moliere, 
in welchem man, obſchon er ein Hoffomödiant war und 
zunächft nur zur Ergötung der vornehmen Kreife jchrieb, 
den großen Vorläufer und Wegbahner ver wefentlich bürger- 
lich - oppofitionelfen Literatur des 18. Jahrhunderts zu er- 
fennen und anzuerfennen hat. 
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Bon einem läuternten und erhebenden, von einem 
wahrhaft civilifatorifhen und fittigenden Einfluffe, wie 
ihn 3. B. vie deutſche Klaſſik geübt hat, ließ freilich die 
reihe und glänzende Literatur Franfreihs im 17. Yahr- 
hundert wenig oder nichts verſpüren. Es war ein bemwegtes, 
farbenhelfes, veichfoftümirtes, luftiges Leben; aber ver Geift 
der Leichtfertigfeit und Yüpderlichkeit ift mächtig gewefen 
unter Männern und Frauen. Leben und leben lafjen! 
war die allgemeine Loſung und jo ließ man nicht nur 
die Ausschweifung, den Kynismus und die widernatürliche 
Sünde leben, jondern gewiffermaßen auch das offenfundige 
Verbrechen. Es iſt ſehr charafteriftiih, daß Madame ve 
Sévigné am 17. Juli 1776 vie Hinrichtung jenes Lafter- 
bündel8 und Frevelfnäuels, ver Marquife de Brinvilliers, 
mit diefen Worten ihrer Tochter meldete: — „Enfin, c'en 
est fait, la Brinvilliers est en l’air; son pauvre petit 
corps a été jette apres l’execution dans un fort grand 
feu et ses cendres au vent; de sorte que nous la 
respirerons, et par la communication des petits esprits, 
il nous prendra quelgue humeur empoisonnante, dont 
nous serons tout etonnes.* Man fieht, bier ift Feine 
Spur von fittliher Entrüftung, ſondern nur der friwole 
Anlauf zu einem ziemlich froftigen Scherz. 

Wenn man aber erwägt, daß eine der ehrbarften 
franzöfifchen Damen ihrer Zeit, vielleicht geradezu die ehr- 
barjte, alfo über ven Ausgang einer ſchamloſen Mete und 
grauenhaften Giftmörderin fih auslaffen mochte, jo wird 
man es weniger befremdend finden, daß die berühmte 
Courtifane, welche ich jet vorführen will, im damaligen 
Paris die große Figur machen konnte, welche fie, ein fitten- 
geſchichtlicher Typus, wirklich gemacht hat!). 


1) Die Materialien zu meiner Skizze find aus dieſen Quellen 
gezogen: — Marquise de Sevigne: Lettres, 8 vols. Leide et 
Maestricht 1736-—75. Cardinal de Retz: M&moires, 5 vols. Amster- 
dam 1718. Duc de Saint-Simon: M&moires, collat. sur le manuscrit 
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2. 


Anne de Lenclos, in der Blüthezeit ihrer Reize und 
ihres Rufes kurzweg Ninon, in ihren alten Tagen Made— 
moiſelle de Lenclos genannt, iſt am 15. Mai 1616 zu 
Paris geboren und daſelbſt am 17. Oktober 1705 geſtorben. 
Sie hat demnach nahezu 90 Jahre gelebt, hat drei denk— 
würdigfte Epochen der Gejchichte ihres Landes mitgelebt: 
— das furdtbare und fruchtbare Regiment der rothen 
Eminenz, die mazarinifche Regentichaft ver Mutter Ludwigs 
des Vierzehnten und die Regierung des L’etat-c’est-moi- 
Deipoten. In der erjten viefer Epochen war fie geliebt — 
von der Dlüthe der Modeherren, tapferen, glänzenden, zum 
Theil namhaften Seigneurs ; in der zweiten gefeiert — als 
eine moderne Aſpaſia oder Yeontion von Schön- und Frei— 
geijtern wie Scarron und Saint-Eoremond; in der dritten 
geachtet — geachtet als das befte Vorbild feiner Sitte und 
pornehmer Yebenseleganz und jogar durch eine jo äußerjt 
vorſichtige Gleifnerin, wie die Maintenon gewejen ift, aus- 
drücklich als die trefflichite Lehrmeifterin der Gejelligfeits- 
funft und des guten Gejchmades anerkannt. Selbſt ver 
Duc de Saint-Simon, welcher doch befanntlich jehr wenig 
geneigt war, von irgendeinem menjchlichen Wefen, welches 
unter dem Rang eines Herzogs oder Pair, gutes zu jagen, 
hat mit Wärme, ja faft mit Bewunderung ſich ausge— 
laſſen: „Dieje berufene Courtifane iſt ein Beijpiel, welche 





original par M. Cheruel, 12 vols. Paris 1856; tome III. Scarron: 
Oeuvres. Amsterdam 1737, tom I, VIII. Tallemant des Réaux: 
Les Historiettes, publ. sur le manuser. autogr. de l’auteur. 2. edit. 
Paris 1845, tome VII. Madame de Maintenon: Lettres, publ. par 
Beaumelle, 9 vols. Amsterd. 1756. Mad. de Motteville: M&moires, 
6 vols. Amsterd. 1739. Saint-Evremond: Oeuvres, 1753, tom. 
IV, V. Segrais: Me&moires et anecdotes (Oeuvres, t. II), 1737. 
Douxmesnil: M&moires et lettres p. serv. à l’hist. d. 1. vie de Made- 
moiselle de Lenclos, 1751. Walckenaer: M&moires touchant la vie 
et les &crits de la Marquise de Sevigne. Paris 1841, t. I, I. 
Nouvelle Biographie generale. Paris 1859, t. XXX. p. 646. 
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Triumphe das Lajter feiern fann, wenn es mit Geijt ge- 
trieben wird und mit etlicher Tugend verquidt ift. Denn 
man darf jagen, daß Ninon, —— von ihrer Schwäche 
(a la foiblesse pres), tugendhaft und voll Rechtſchaffenheit 
gewejen (qu’elle étoit vertueuse et pleine de probite). 
Sie war uneigennütig, verfchwiegen und zuverläfjig. Ihre 
Unterhaltung bezauberte. Sie war auch treu; denn jie 
hatte ftet8 nur einen Liebhaber & la fois, und war fie 
feiner fatt, jo jagte fie es ihm offen und ehrlich.” 

Sp ver geftrenge Duc. Schade, daß wir als Parallele 
fein jo zujammenfajjendes Urtheil über Ninon aus der 
Feder der Marquije de Sévigné befiten. Es würde wohl 
etwas anders lauten, etwas jehr andere. Man muß aber 
auch gejtehen, daß die gute Marquiſe alle Urjache hatte, 
über „la dangereuse Ninon“, iiber „Ninon la courtisane“ 
ungehalten zu jein. Madame war vierundzwanzigjährig, 
Ihön, geiftwoll, tugenphaft, Mutter von zwei hübjchen 
Kindern, als ihr Yeichtfuß von Gemahl in die Nähe, vd. h. 
in das Net der „gefährlichen“ Ninon gerieth, die doch ſchon 
vierunddreißig Jahre zählte und für Madame jo zu jagen 
ein böfer Genius wurde, der fie ihr Lebenlang quaälte. 
Denn nachdem ihr die „ Gefährlihe“ den Gemahl verführt 
hatte, verführte fie auch ven Sohn, ven Marquis Charles 
de Sévigné. Ya es geichah ein Unerhörtes; denn „cette 
vieille celebre“, wie Voltaire die Greifin Ninon nannte, 
flößte auch noch dem Enfel der armen Sevigne, dem Mar- 
quis de Grignan, eine zärtliche Neigung ein und jo fing 
fie („eaptiva®), was in der Gejchichte des Courtifanen- 
thums ficherlih ganz einzig daſteht, drei Generationen von 
einer und verjelben Familie. Das hieß jugendlich, Frifch, 
reizend jein mit dreißig, mit fünfzig, mit jiebzig Jahren. 
Ninon war in Wahrheit ein Phänomen und Madame de 
Sévigné beſaß zu viel „Eſprit“, als daß fie Dies nicht 
hätte erfennen und anerkennen follen. Sie hat denn auch) 
in fpäterer Zeit von der „Gefährlichen“ mit einer gemifjen 
Achtung geiprochen, wenn auch nur furz und beiläufig, und 
dieſelbe jtet8 rückſichtsvoll Mademoifelle de Yenclos genannt. 
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Das göthe'ſche Wort von der tief einſchneidenden und 
lange nachwirkenden Macht der in früheſter Jugend em— 
pfangenen Eindrücke findet auch auf Ninon Anwendung. 
Ihr aus der Touraine ſtammender Vater, ein Edelmann 
im Dienſte des Due d'Elbeuf, war ein ſo leichtfertiger 
Menſch als nur irgendein franzöſiſcher Gentilhomme von 
damals. Den einzigen Vorzug, welchen er beſaß, eine un— 
gemeine Fertigkeit im Lautenſpiel, übertrug er frühzeitig 
auf ſein einziges Kind. Aber er übertrug auf Aennchen 
auch die eigenen frivolen Anſchauungen und laxen Grund— 
ſätze; er gewöhnte das frühreifende Mädchen an ein aben— 
teuerliches Faſſen und Führen des Daſeins. Als er eines 
nicht ſehr ehrenhaft ausgefochtenen Duells halber, in welchem 
er ſeinen Gegner getödtet, aus Frankreich fliehen mußte, 
Frau und Tochter in beſcheidenen, aber anſtändigen Ver— 
mögensverhältniſſen zurücklaſſend, hatte ſeine Erziehungs— 
methode ſchon ſo gewirkt, daß die Bemühungen von Ninons 
Mutter Abra, einer tugendhaften und frommen Frau, die 
Kleine auf beſſere Wege zu bringen, fehlſchlugen. 

Ninons leibliche und geiſtige Entwickelung war eine 
frühzeitige. Als ſie, mit ihrem Zeitgenoſſen Tallemant des 
Reaur zu ſprechen, „une fille grandette“ geworden, hatte 
fie das weltlich-ffeptijche Evangelium, wie e8 in den Schriften 
von Montaigne und Charron zu finden, jchon vollftändig 
inne. Sie bejaß überhaupt eine nicht gemeine literarifche 
Bildung oder hatte, wie man das im damaligen Paris 
ausdrückte, „beaucoup de lecture*, Schon war der Be— 
weglichfeit und Schärfe ihres Geiftes wegen ihr Geſpräch 
geſucht; ſchon flogen Pfeile aus dem Köcher ihres kühnen 
und jchlagfertigen Wites durch die Salons. Meeifterin auf 
der Laute, entzückte fie auch durch die unvergleichliche Grazie, 
womit fie den Modetanz jener Zeit, die Sarabande, zu 
tanzen verjtand. Alle diefe Vorzüge verichafften dem reizenden 
Backfiſch Zutritt in die glänzenpften Gefellichaftsfreife des 
Marais, damals, wie bekannt, das ariftofratifch-modifche 
Quartier der franzöfifhen Hauptitabt. 

Ninon war feine jener jogenannten vegelmäßigen Schön 
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heiten, deren Name in der Regel Fabheit ift. Es herricht 
jogar unter ven gewichtigften Zeugen feine Uebereinftimmung 
über die Frage, ob Mademoiſelle überhaupt eine Schönheit 
gewejen. Ganz fjchroff ftehen fich die Zeugnifje von Guyon 
de Sarbiere und von Tallemant gegenüber. Denn ver 
erftere jagt: „Ninon war jehön und war e8 immer; ihre 
Schönheit war vollfommen —” der andere: „Viel Schön- 
heit bejaß fie niemals, aber allzeit viel Neiz (beaucoup 
d’agr&ments).” Stellt man die überlieferten Nachrichten 
über Ninons Erjcheinung unbefangen zufammen, jo geben 
fie diefes Moſaikbild: — Hochgewachſen und jchlanf, war 
ihre Gejtalt von vollfommen harmoniſchen Berhältniffen 
und waren ihre Formen von jener mäßigen Fülle, welche 
eine fefte und dauernde Gejundheit verbürgt. Die Linien 
ihres Kopfes von tavdellofem Oval, ihres Haljes, ihres 
Nadens, ihrer Bruft von blendender Weiße waren höchit 
anmuthig. Der Reichthum ihres Faftanienbraunen Haares 
fontraftirte jchön mit dem Tiefſchwarz ihrer prächtig ge- 
jchweiften Brauen, welche fich über großen, dunkeln Augen 
wölbten, deren ftralenwerfendes Feuer durch lange Wimpern 
verjchleiert und gemilvdert ward. Das Lächeln des rofigen 
Mundes mit den herrlichen Zähnen war von unbejchreib- 
liher Magie, welche nicht gemindert, ſondern nod) erhöht wurde 
dur) einen Yacertenzug des Spottes, welcher fich allerliebit 
um die Mundwinkel fchlängelte. Alle ihre Zeitgenoffen 
haben an Ninon den jeelenvollen Blid, das genialifch-be- 
lebte Mienenfpiel und jene bezaubernde Anmuth der Hal- 
tung, des Gebarens und der Rede gepriefen, welche mit 
das Scönfte und Beſte an ven Frauen ift, aber nicht 
eben im Befite von gar vielen fich findet. Und auch eine 
andere frauliche Tugend beſaß Mademoiſelle in hohem Grave: 
— ihr Anzug war ftet8 von eleganter Einfachheit und 
ausgefuchter Friſche, dabei vollfommen decent. 
Wunderlicher, aber für die Sitten jener Zeit ſehr 
charakteriſtiſcher Widerſpruch: — die Courtifane Ninon war 
als das Mufter des Anſtandes, des guten Gefchmades und 
Scherr, Tragitomödie. IV. 2. Aufl. 7 


98 Menſchliche Tragikomödie. 


Tons in der beiten Geſellſchaft jo unwiderſprochen aner- 
fannt, daß es der Maintenon zur Zeit, als fie ſchon im 
Begriffe war, die Frau des hochmüthigiten der Könige 
zu werden, feineswegs zum Zabel, jondern vielmehr zur 
Empfehluug gereichte, zur Zeit, als fie noch Frau Scarron 
gewejen, in jo vertrauter Freundſchaft mit Ninon ges 
lebt zu haben, daß jie häufig im demſelben Bette mit 
der Liebesfünftlerin gejchlafen hatte. Dieſe ſprach ich 
jpäter mit gewohnter Kühnheit über die jo hoch ge- 
jtiegene Freundin alfo aus: „In ihrer Jugend ift fie 
tugendhaft gewejen aus Einfältigfeit. Ich wollte jie davon 
heilen, allein fie war zu gottesfürdtig.“ Die befanntlich 
mit ihrer Erhöhung ſtets zunehmende Bigoterie der Main- 
tenon binderte diefe übrigens keineswegs, mit der Courti— 
fane in Berfehr zu bleiben und viejfelbe noch im Jahre 
1679 brieflich aufzufordern: „A donner de bons conseils 
a mon frere.* 

Man hatte überhaupt damals von feinem Takt und 
gutem Tone VBorftellungen, welche uns mitunter abjonder- 
(ih genug vorkommen. Damen von vollendeter Bildung 
und untadeligfter KYebensführung — es gab deren, nament- 
(ih in legterer Beziehung, freilich nur jehr wenige — ließen 
Worte ausgehen, welche mehr draſtiſch oder witig als ver- 
ihämt oder prübe waren. Sehr viele Ausprüde, von 
welchen die ehrbare und hochgebilvete Sevigne ohne irgendein 
Bedenken in ihren Briefen Gebrauh machte, laſſen jich 
jet gar nicht mehr nachichreiben. Aber das folgende Wiß- 
wort der genannten Dame Läfjt fich erzählen. Sie hatte 
ſich durch das Andringen aufrichtiger Freunde um ihrer 
Kinver willen bewegen lajjen, ihrem lüderlichen Gemahl, dem 
Marquis Sevigne, die Verfügung über ihr beigebrachtes be- 
deutendes Vermögen gejelich zu entziehen. Kurz darauf ließ 
jie jich aber doch wieder herbei, für eine Anleihe von 
50,000 Thalern, deren der Marquis bedurfte, die Bürg- 
ihaft zu übernehmen, und als einer ihrer Freunde tadelnd 
zu ihr fagte: „Madame, eine verftändige Frau jollte nie 
mals jo große Summen auf den Kopf. ihres Mannes jegen “ 
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— gab die Liebenswürdige Getadelte raſch zur Antwort: 
„Bah, falls ich nichts anderes auf den Kopf meines Mannes 
jege, wer fann mir's übelnehmen ?“ 


3. 


Ihr beſcheidenes, aber ausreichendes Erbtheil ſetzte 
Ninon in den Stand, anſtändig zu leben, und ſicherte ihr 
die Unabhängigkeit, deren ſie bedurfte, um die freie Liebes— 
künſtlerin darzuſtellen. Trotz ihrer perſönlichen Uneigen— 
nützigkeit, welche unbeſtritten iſt, ſtand ſie jedoch nicht an, 
gelegentlich tief in die Börſen ihrer reichen Verehrer zu 
greifen, wenn es ſich darum handelte, ihrem großmüthigen 
Hange zum Geben und Schenken genugzuthun, einem Hange, 
welcher ſie zur Abgöttin der Bettler von Paris machte. 
Das Stadtgeſpräch theilte die Verehrer der Courtiſane in 
drei Klaſſen ein: — in Zahler, Märtyrer und Begünſtigte 
(„payeurs“, „martyrs“ et „favoris“). Die Mitglieder der 
eriten Klaſſe brachten e8 feineswegs immer, jondern jogar 
nur jelten dazu, Mitglieder der dritten zu werden. Die 
Märtyrer waren Tantaluffe, welchen Ninon eine unver: 
brüchlich treue, tauernte und aufopfernde Freundfchaft wid- 
mete, ohne aus der Freundin eine Geliebte, d. h. eine liebende 
Geliebte zu werben. 

Wenn jo ein armer Schmadtbruder darnadı trachtete, 
aus einem „Martyr” ein „Favori“ zu werben, pflegte ihm 
Mademoijelle vertröftend zu jagen: „Attends mon caprice !* 
— aus welhem Troftworte wiederum recht deutlich zu er— 
jehen, daß die franzöfifche Sprache in Wahrheit eine „galante“ 
ift; denn finngetreu verdeutſcht wäre das Wort nur eine 
plumpe. Zote. Den Ausdruck „Caprice” gebrauchte Ninon 
auch gleichbedeutend mit Liebſchaft oder mit Yiebhaber. So 
jagte fie: „Sch bin jet an meiner achtzehnten, zwanzigiten, 
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fünfundzwanzigſten Caprice.“ Uebrigens wuſſte ſie Bewerber, 
welche ihr zuwider waren, gar hübſch abfahren zu laſſen 
und ihnen das Wiederkommen zu verleiden. Der lüder— 
liche Urenkel des lüderlichen vierten Heinrichs, der Groß— 
prior von Vendöme, welcher ſchlechte Verſe und ungeheure 
Schulden machte, bewarb fi um Ninons Gunft und fandte 
ihr, nachdem er erfannt hatte, daß ver „Liebe Müh’ um- 
fonft“, die beleidigenden PVierzeilen zu: — 

„Indigne de mes feux, indigne de mes larmes, 

Je renonce sans peine & tes faibles appas; 


Mon amour te pr&tait des charmes, 
Ingrate, que tu n’avais pas* — 


worauf Mapdemoifelle dem unverihämten Erzſchuldenmacher 
umgehend mit diefer Antwort diente: — 

„Insensible a tes feux, insensible a tes larmes, 

Je te vois renoncer a mes faibles appas; 

Mais si ’amour prete des charmes, 

Pourquoi n’en empruntais-tu pas?“ 


Kleinhändler mit fittengefchichtlichen Kuriofitäten haben 
darüber gejtritten, wer das ungeftüme Feuer von Ninons 
Temperament zuerjt angefacht habe. Die einen behaupten, 
ein tapferer Ravalleriehauptmann, Sieur de Saint-Etienne, 
jei ver Berführer der faum Vierzehnjährigen gewefen, welcher 
er die Ehe verfprochen habe ; die andern, ver Graf Gaſpard 
de Coligny, fpäter Herzog von Chatillon, habe fie um ihre 
Unſchuld betrogen. Einem Gerüchte zufolge, welchem Segrais 
ſowohl als Voltaire thatfächliche Bedeutung beilegten, wäre 
Demoijelle Anne de Lenclos von einem Manne höchften 
Ranges verführt worden, vom Kardinal Richelieu, und zwar 
i. 3%. 1632, als fie, von väterlicher und mütterlicher Seite 
Waife geworden, gerade ihr jechszehntes Jahr vollendet 
hatte. Marion ve Lorme, Ninons berüchtigte VBorgängerin in 
der Rolle der erften Eourtifane ihrer Zeit und ihres Landes, 
foll dabei die Kupplerin gemacht und ihrer Nachfolgerin 
vonfeiten des Kardinals als Preis der erften Gunjtgewäh- 
rung 50,000 Thaler angeboten haben. Schon diefer Um- 
ftand macht vie Sache jehr zweifelhaft; denn die rothe 
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Eminenz ging, wie mit den Geldern des Staats, jo auch 
mit den eigenen jehr haushälteriih um und wuſſte ihren 
„Capricen“ in weit wohlfeilerer Weife genugzuthun. 

Gewiß ift, daß Ninon im Alter von jechszehn Jahren 
ihre jelbftftändige Stellung in der parifer Gefellihaft nahm 
und dafür forgte, daß die Skandalchroniſten und Skandal— 
Sroniftinnen, welche über vie lange Reihenfolge von Made— 
moifelle'8 „Zahlern“, „Märtyrern“ und „Favoriten“ fürm- 
(ih Buch führten, ſattſame Arbeit befamen. Defjenungeachtet 
hatte die exkluſive Geſellſchaft des Marais gegen die leicht- 
fertige Schöne erjt dann etwas einzuwenden, als dieje, ver- 
leitet durch ihre drei fich ablöfenden Liebhaber Mioſſens, 
Charleval und D’Elbene, fich beigehen ließ, ihren Iuftigen 
Lebenswandel mit den Flittern einer epifuräifch-freigeiftigen 
Philofophie zu verbrämen. Denn die „Geſellſchaft“ ift 
zwar allzeit geneigt, die Kühnheit des Laſters, nie aber, 
die Kühnheit des Denkens zu verzeihen. Und dies ift ganz 
in der Ordnung, weil e8 auch der ordinäre Menſch allen- 
falls dazu bringen fann, in dem Sumpfe der Ausjchwei- 
fung mit etwelhem Anjtand herumzuplatichen, nicht jedoch 
‚dazu, auf den Schwingen des Gedanfens in den Aether 
der Freiheit jich zu erheben. 

Mesdames les „Precieufes“ im Marais fanden dem— 
zufolge, daß die jchöne LYautenjchlägerin und graziöfe Sara— 
bandetänzerin doch allzu emancipirt fei, und gaben fich große 
Mühe, die „gottloſe“ Konfurrentin, um welche fich vie 
glänzendſte Jugend und das reichjte Alter Frankreichs in 
lärmendem Wetteifer Huldigend drängten, loszuwerden, zu— 
nächſt wenigftens aus dem ariftofratifch-modifchen Quartier. 
Darauf bezieht fich der von Scarron gebichtete „Adieu au 
Marais“, worin ver boshafte Lahme Ninon alfo anrevete: — 


„Adieu, bien que ne soyez blonde, 
Fille dont parle tout le monde, 
Charmant esprit, belle Ninon. 

La maitresse d’Agamemnon 

N’eut jamais rien de comparable 
A tout ce qui vous rend aimable, 
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Etait sans voix, etait sans luth, 

Et mit pourtant les Grecs en rut: 
Tant est vrai que fille trop belle 
N’engendre jamais que querelle.* 


Die kecke Yiebesfünftlerin machte jich aber nichts aus 
ven Nänfen und Schwänfen ver Gezierten und Ungezierten 
und fuhr fort, den tugendhaften und lafterhaften Damen 
der großen Welt mannigfaltiges Aergerniß zu bereiten. Da 
erinnerten fi ihre Feindinnen, daß Ninon eine adelige 
„Demoiſelle“ und als ſolche, ven Anjchauungen ver Zeit 
gemäß, der Sittenpolizei des Hofes unterftellt ji. Man 
erwirfte alfo bei ver Königin-Regentin Anne d'Autriche, daß 
ein Befehl an Ninon erginge, fih in ein Klofter zurüd- 
zuziehen. Sie las dieſe „Lettre de cachet* und fagte 
dann ernfthaft zu dem Gefreiten, welcher dieſelbe gebracht 
hatte: „Mein Herr, maßen die Königin die Güte hat, mir 
die Wahl des Kloſters anheimzuftellen, jo werde ich mich in 
das der Rapuziner begeben.“ Der verblüffte Gefreite Hinter- 
brachte dieſe Xenclojerie der Königin und dieſe ſoll ven 
Spaß jo beluftigend gefunden haben, daß fie Mademoiſelle 
in Ruhe Tief. Einer andern und bejjern Yesart zufolge 
hätte e8 der Dazwiſchenkunft jo mächtiger Verehrer Ninons, 
wie die Ducs de Candale und Mortemart und der Prinz 
von Sonde waren, bedurft, um fie vor dem Klofter zu be: 
wahren. &8 fennzeichnet die Sitten von damals, daß Condé, 
der Sieger von Rocroi, zur Zeit, wo Ninon von der könig— 
lichen Ungnade bedroht war, eines Tages, als feine Kar— 
rojje auf dem Korjo dem Wagen der Courtifane begegnete, 
halten ließ, ausftieg und inmitten des Gedränges der Mode— 
welt mit entblößtem Haupte die Schöne begrüßte. Vor 
gänzlicher Beilegung des Klojterhandeld® war noch davon 
die Rede gewejen, Ninon in das Haus der „reuigen Jung- 
fern“ (filles repenties) zu fperren. „Das wäre doch jehr 
ungerecht — fpottete jie — maßen ich weder mehr Jungfer 
noch ſchon reuig bin.“ 

Um jedoch ihre vornehmen Nebenbuhlerinnen nicht zu 
weiteren Feinpfeligfeiten zu reizen, überfievelte Mapdemoifelle 
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aus dem Marais nach dem Faubourg Saint-Germain. Einige 
Zeit nachher dachte jie jogar an eine Meberjievelung in 
die Neue Welt. Sie war nämlich wiederum in einen ver- 
drüßlichen Handel verwidelt worden. Mehrere junge Seig- 
neurs ſpeiſ'ten eines Tages während ver Faſten bei ihr. 
Einer der Gäfte warf einen Geflügelfnochen zum Fenfter 
hinaus und dieſer knöcherne Beweis des Nichtfaftens fiel 
unglüdlicher Weife vem vorübergehenden Pfarrer von Saint- 
Sulpice auf die Nafe. Seine beleidigte Hochwürden ſtieß 
jofort gewaltig in das heilige Religionsgefahrbodshorn und 
feine Herren Confratres wuſſten das gegen den Glauben 
und die Moral begangene Hühnerfnochenattentat jo erjchred- 
lich aufzuftaffiren, daß bei Hofe abermals und zwar jehr 
ernjtlich von der Einkflofterung Ninons die Rede war. Ge- 
trade damals (1651) florirte in Baris eine Schwinvelaftien- 
fompagnie — das Thätigfeitswort „fchwindeln“ ift befannt- 
lich zu allen Zeiten eifrigit fonjugirt worden — welche an 
den Ufern des Amazonenftroms und des Drinofo das wahre 
„El Dorado“ entdedt haben wollte und mit dieſer Ent- 
defung glüdlih ein Auswanderungsfieber graffiren machte, 
. welches jogar ven lahmen Scarron ergriff, jo jehr, daß 
der arme Teufel von Poet jeine mühjälig gemachten kleinen 
Eriparnifje auf Nimmerwiederfehen in den Schlund des 
Eldoradoſchwindelpuffs warf. Mit ihm zugleich wollte auch) 
Ninon ſich einjchiffen, allein zum Glücke für beide verzögerte 
jih ihre Einſchiffung zufälliger Weife jo lange, bis Nach— 
richten von dem unfäglichen Elend einliefen, welches eine 
erſte Schar von Auswanderern in dem Goldparadies am 
Drinofo gefunden, und inzwifchen war es Mademoifelle oder 
ihren Verehrern auch gelungen, mittel8 Geldes das Hühner- 
knochenſtandalum zu vertufchen. 

Ninon dachte nicht mehr daran, das Luftige Paris zu 
verlaffen, fondern verließ nur einen Liebhaber um den andern. 
In diefe Zeit fällt ihre flüchtige Caprice für den Gemahl 
der Sévigné, an deffen Stelle jehr bald der Marquis de 
Rambouillet fam. Diefem fchrieb fie: „Sch glaube, daR ich 
dich drei Monate lieben werde, was für mich eine Ewig— 
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feit iſt (c’est Finfini pour moi).“ Unter ven gleichzeitigen 
„Märtyrern” ver Liebesfünftlerin ſtößt uns ein Abbe ve 
Pons ald nennenswerth deſſhalb auf, weil dieſer würdige 
Priefter das Original von Moliere’s Tartuffe gewejen fein 
jol. Als der Heuchler Mademoiſelle feine Liebe erklärte 
und fie fich über ihn Iuftig machte, berief er fich darauf, 
daß ja auch verfchievene Heilige zärtlihen Gefühlen fehr 
zugänglich gewejen jeien. Im übrigen war dieſe Zeit von 
1645 — 55 die rechte Glanzperiode von Ninons Cour- 
tifanefhaft. Sie wurde in Proja und in DVerjen gefeiert. 
In Profa, indem man ihre „Honnetete* pries, „parce 
quelle n’avait jamais plusieurs amants & la fois.* In 
Berjen, von denen bie folgenden zu den am wenigften 
feurigen, aber mittheilbariten gehören: — 


„Ah! Ninon, de qui la beaute 
M£ritait une autre aventure, 
Et qui devait avoir été 

Femme ou maitresse d’Epicure. 


Je me sens fonc& jusqu’au vif, 
Quand mon äme voluptueuse 

Se päme au mouvement lascif 
De ta sarabande amoureuse. 


Socrate et tout sage et tont bon 
N’a rien dit qui des dits €gale; 
Aupres de toi le vieux barbon 
N’entendait rien à la morale,“ 


Es war damals in Paris noh nicht Stil, die Pro- 
jtitution mit dem Nimbus romantiihen Brillantfeuers zu 
umgeben und Courtifanen als „Fleur de Marie” oder 
unter ähnlichen feraphifchen Namen fo zu jagen heilig zu 
iprehen. Keinem der Poeten, welche die Ninon befungen 
haben, iſt e8 eingefallen, ſentimentaliſch und pathetiſch von 
ihr zu reden. Sie juchten im Gegentheil gar nicht zu 
verbergen, daß der Gegenjtand ihrer Huldigungen eben 
doch eine Hetäre, zu deren Füßen man aud wohl einen 
derben Broden Kynismus hineinwerfen dürfe, ohne be- 
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fürchten zu müjjen, daß fie varüber jtolpern würde. Dennoch 
hätten die Scarron, Saint-Evremond und KRonforten 
wenigftens einmal Gelegenheit gehabt, in pathetifchem Tone 
von Mademoifelle zu fingen und zu fagen. 

Wunverlicher Weife nämlich wurde Ninons Tlekte 
„Saprice*, welche eine jo zu jagen officielle Einregiftrirung 
gefunden, für fie zu einer Paſſion, ja zu einer wirklichen 
Leidenichaft im deutſchen Sinne. Sie hatte ihr dreißigſtes 
Sahr ſchon um mehrere Jahre überjchritten, als fich ver 
Marquis de Villarceaur um ihre Gunft bewarb und zwar 
mit jolhem Erfolg, daß aus ver leichte und heißblütigen 
Genuffünftlerin ein warm und wahrhaft liebendes Weib 
wurde. Als den Geliebten eine heftige Krankheit befiel, 
jchnitt fie fich ihre wunderfchönen Haare ab, zum Zeichen, daß 
jie nicht ausgehen und niemand empfangen wollte, bevor 
er genejen. Sie hatte von Villarcenur einen Sohn und 
eine Tochter und man erzählt, daß der Sohn, als er zu 
mannbaren Iahren gefommen, heftig in feine Mutter, vie 
er nicht als jolche Fannte, fich verliebt Habe. Als fie ihm 
aber das Geheimniß feiner Geburt offenbart, habe er jich 
verzweiflungsvoll den Tod gegeben. Es läſſt jich für dieſes 
tragifhe Nachſpiel zu Ninons Liebjichaft mit Villarceaur 
fein fefter Beweis beibringen und viel bejjer bezeugt ift 
ein fomifches Zwifchenfpiel in diefen Drama. Der Präceptor 
ver legitimen Söhne des Marquis nahm nämlich eines 
Tages in Gegenwart ihrer Mutter, der Frau Marquife, 
ein Eramen mit den Knaben vor. Er fragte die Jungen: 
„Quis fuit primus monarcha ?* Antwort: „Nimrod.“ Fr.: 
„Quem virum habuit Semiramis?“ Antw.: „Ninum.“ 
„Was, Ninon?* jchrie die mit Recht eiferfüchtige Marquife 
wüthend. „Pfui, was bringen Sie ven Knaben für Un- 
flätereien bei!“ ..... 

Die Franzoſen ſprechen, wie bekannt, von dem 17. Jahr— 
hundert nie anders als von dem „großen“ par excellence, 
wie fie auch noch nicht aufgehört haben, Ludwig den Vier— 
zehnten, den abjicheulichen Defpoten, mit Emphaje ven 
„großen König“ zu nennen. Einer jener franzöfijchen 
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Boudoir-Hiſtoriker, wie das zweite Empire ſie hervorbrachte, 
Monſier Renee, hat auch kecklich behauptet, die Lüderlich— 
feit von damals oder, wie er ſich zarter ausprüdt, vie 
„Unordnung in den Pafjionen und Sitten“, habe vie 
Charaktere nicht erniedrigt, die Gefühle nicht vergiftet. 
Wirflih? Aber wie ift e8 denn gefommen, daß die fran- 
zöſiſche Ariftofratie fich zur unterthänigen und nieverträch- 
tigen Hoflafaienfchaft, als welche fie unter dem vierzehnten 
Ludwig erjcheint, zähmen ließ? Und war e8 etwa ein 
Merkmal vom Vorhandenſein edler Gefühle, daß die Herren 
und Damen de8 „großen“ Jahrhunderts, wie Monfieur 
Renee felber ausgeführt hat, mitunter nur eine Bande 
von Moglern und Moglerinnen geweſen find? Was für 
eine bodenloſe Zuchtlofigfeit und welche erzitirnige Ruch— 
loſigkeit im Schoße der franzöſiſchen Gefellihaft von damals 
großgewachlen, bezeugt ſattſam das Ausberften von focialen 
Peitbeulen, wie der Proceß ver Marquife de Brinvilliere 
eine und der Proceß der Hebamme La Boifin (1680) eine 
andere gewejen, — das Ausberften von Pejtbeulen, welche 
furchtbar bewiejen, daß die Mefjalinen und Lofuften des 
antiken Roms im modernen Paris wieder aufgelebt waren. 


Der verzauberte Kurfürft. 


My Muse by no means deals in fiction, 

She gathers a repertory of facts, 

And that's one cause she meets with contradiction: 
For too much truth, at first sight, ne'er attracts; 
And were her object only wath's call'd glory, 
With more ease too sh’ed tell a different story. 


Byron. 


Donnerstags den 12. April 1694 ging vom foge- 
nannten fürftenbergifchen Haufe an der Elbebrüde aus ein 
prächtiger Leichenzug durch die Straßen von Drefven. 

Schwarz gekleidet, mit Ober- und Untergewehr be- 
waffnet, bildete die Bürgerjchaft ver Hauptitadt von Kur— 
ſachſen Spalier, wie ihr „bei Strafe” befohlen worden 
war. Sie mufjten lange ftehen und warten, dieſe guten, 
geduldigen, im echtlutherifher Gottes: und Fürftenfurcht 
gezeugten, geborenen und erzogenen Bürger von Dreſden; 
denn erft zur achten Abenpftunde fette ſich der YLeichen- 
fonduft in Bewegung in dem Scheine der an ven Straßen- 
eden lodernden Wachtfeuer und der von acht zu acht Schritten 
längs der Straßen brennenden Pechfadeln. 

Den Zug eröffneten jech8 Hofviener in langen ſchwarzen 
Mänteln, weiße Wachsfadeln tragend. Folgten zwei Mar- 
Ihälfe mit fchwarzen Stäben. Diefen zweiundſechzig Schüler 
mit langen Flören und weißen Wachslichtern. Dann Fam 
der Hausftand der Verblichenen: Hofmeifter, Stallmeijter, 


108 Menſchliche Tragikomödie. 


Kammerjunker, Pagen, Lakaien, der „Kammermohr“ und 
der „Kammertürke“, alle langbemantelt und in einer wahren 
Wolke von Flor wandelnd. Hinter dieſem Geſinde der 
ſechsſpännige Leichenwagen, mit fürſtlichem Pomp geſchirrt 
und geſchmückt. Wappenſchilde hingen an beiden Seiten 
des mit ſchwarzem Sammet überzogenen Sarges. Dem 
Leichenwagen zur Seite ſchritten Hofherren mit weißen 
Wachsfackeln und hintendrein ritten zwei Marſchälle. Hierauf 
folgte die vergoldete Staatskarroſſe, in welcher der Kurfürſt 
Johann Georg der Vierte in tiefer Trauer ſaß. Neben 
der Karroſſe gingen ſechszehn Trabanten mit ſchwarzen Hall- 
barten, von welchen ſilberne Troddeln niederhingen. Wieder 
zwei Marſchälle. Dann der Bruder des Kurfürſten, der 
Herzog Friedrich Auguſt, ſpäter als Auguſt „der Starke“ 
Europa mit dem Rufe ſeiner Laſter erfüllend, in ſechs— 
ſpänniger Kutſche, von Wachslichter tragenden Trabanten 
und Pagen umgeben. Abermals zwei Marſchälle. Hierauf 
der Oberhofmarſchall von Haugwitz in zweiſpänniger Kutſche, 
der Kammerherr von Neitſchütz in einem ſchwarzüberzogenen 
Einſpänner, vierundfünfzig zweiſpännige Wagen, angefüllt 
mit Kavalieren und Hofleuten; endlich zum Schluſſe ſechs 
Lakaien mit Fackeln. 

Alle Glocken der Stadt begannen zu läuten, ſowie die 
Proceſſion ſich in Bewegung ſetzte. Bei ihrem Vorüber— 
kommen präſentirten die Bürger das Gewehr. Sie ging 
über den Neumarkt und von da durch die große Frauen— 
gaſſe und die große Brüdergaſſe in die Sophienkirche. Hier 
wurde der Sarg vor dem Altar niedergeſetzt, um unter 
Choralgeſang „eingeſegnet“ zu werden. Dies geſchehen, 
wurde er in das Gruftgewölbe hinter dem Altar gebracht, 
wo verſchiedene Mitglieder der kurfürſtlichen Familie be— 
ſtattet worden waren. 

Und wem zu Ehren wurde denn dieſer Begräbnißprunk 
aufgewendet? Wer war die Todte, welche man ſo pomp— 
haft in eine Fürſtengruft geleitet hatte? 

Eine Metze. 
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2. 


Wollen wir Deutfchen an der Geſchichte unferes Landes 
Freude haben, jo müfjen wir uns vorzugsweife an vie 
fulturhiftoriichen Kapitel derſelben halten. In diefen treten 
die herrlihen Gaben und edlen Eigenſchaften unferes Volkes 
leuchtend hervor: die hohe Intelligenz, vie rege Phantafie- 
thätigfeit, das reiche Gedanfenleben, ver jtille Fleiß, vie 
unermüdliche Arbeitsluft, die pflichtbewufite Wirthichaftlichfeit 
und der jtrenge Ordnungsſinn — alles durchzogen von jenem 
poetijchen Hauche, welcher in dem vielverfpotteten und doch 
einzigfhönem Worte „Gemüth * feinen ſprachlichen Ausdruck 
gefunden hat. Diejes Seelenvolle, dieſes „Gemüthliche 
der deutichen Kulturarbeit war es auch, welches viefelbe 
über rajjenhafte und nationale Bejchränftheit hoch hinweg— 
gehoben und weit hinausgetragen und dem Deutſchthum im 
Hodfinne feiner Bedeutung einen wejentlich weltbürgerlichen 
Charakter verliehen hat. Alle unjere wahrhaft großen 
Männer, unfere wirklihen Helden waren Weltbürger. 

Zu folden fie zu machen half allerdings auch der 
Anblid der einheimifhen ftaatlichen Zuftände Wen hätte 
das Bild des Heiligen-Römijchen-Reichsweichjelzopfes nicht 
anwidern follen? Statt in dem Krähwinkel der engen 
Heimat Philifter zu fein, wollten venfende, wiſſende und 
fühlende Menſchen in dem Idealſtaate ver weiten Welt 
Bürger werden. Aus der jammerhaften Snechtfeligfeit 
deutſchkleinſtaatlicher Wirklichkeit retteten fich die Leffing 
und Kant, Göthe und Schiller in die Freiheit eines koſmo— 
politifhen Wolkenkuckukheims. 

Die Leſung ver politifchen Gefchichte unſeres Landes 
ift für einen Deutjchen von Geift und Herz eine Marter. 
Falls ver gute Abbe Gregoire diefe Gefchichte gefannt hätte, 
würde er feinen berühmten Spruch „L’histoire des rois 
est le martyrologe des peuples* — zweifelsohne aljo 
ins Deutfche überfegt Haben: — Die Gefchichte ver deutſchen 
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Staaten und Stäätchen iſt durchſchnittlich nur die Skandal— 
chronik der Laſter und Frevel der deutſchen Deſpoten und 
Deſpötchen. In den unendlichen Reihenfolgen von deutſchen 
Fürſten und Fürſtlein fällt das ermüdete Auge ſelten auf 
einen, auf deſſen Perſon und Thun es mit Wohlgefallen 
ausruhen kann. Es iſt denkwürdig, zu ſehen und zu ſagen, 
daß und wie in der Regel die guten Gaben, Vorzüge und 
Tugenden der deutſchen Raſſe auf den oberen und oberſten 
Sproſſen der ſocialen Leiter mehr und mehr, ja ganz und 
gar ſich verloren haben. Dem dünkelhohlen und ſchamloſen 
Uebermuthe droben entſprach dann die niederzüchtige und 
ſchamloſe Unterthänigkeit drunten. Zwiſchen dieſen beiden 
Extremen mitteninne hielten ſich in zwei unter ſich wiederum 
ſcharf getrennten Abſtufungen ein bettelhafter Hof- oder 
roher Krautjunkeradel und ein verkrähwinkeltes Spieß— 
bürgerthum. 

Die ſogenannte Reformation des 16. Jahrhunderts 
hat auf das ſtaatliche Leben Deutſchlands keineswegs ver— 
jüngend und veredelnd eingewirkt. Das Lutherthum iſt 
von ſeiner dogmatiſchen Fixirung an, welche etwa mit dem 
Aufenthalte ſeines Stifters auf der Wartburg zuſammen— 
fällt, eine Doftrin der Knechtichaffenheit gewejen und bis 
auf den heutigen Tag geblieben. Ein in der Wolle ge 
färbter Lutheraner kann niemals ein freier Menih und 
Bürger werden. Die Iutherifche Bonzenfhaft ift darum 
der Freiheit des Menjchen und dem Selbjtbejtimmungsrechte 
der Völker noch gefährlicher als die römische. Die Muderei 
entmenfcht, entbürgert und verjflant die Leute noch viel 
nachhaltiger als der Ultramontanismus. Katholiihe Franz 
zoſen, Stalifer, Spanier können vielleicht mit ver Zeit Repu— 
blifaner werden, preußifche Stodlutheraner und ſchwäbiſche 
Pietiften niemals. 

Eine Vergleihung der proteftantifchen Höfe des 16. 
und 17. Jahrhunderts mit den fatholifchen zeigt die Fabel 
von dem veredelnden Einfluß der Reformation fofort als 
folhe auf. Hat es jemals einen jefuitifcheren Politiker 
gegeben, als der „Hort des Proteftantismus", Moriz von 
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Sadjen, einer gewejen it? Seine Tochter Anna, welche 
der jchweigjame Dranier zu heiraten jo unglüdlid war, 
machte ſich als die größte Söfferin ihrer Zeit verrühmt. 
Die „alamodiſche“ Ausländerei, das aus Sodom jtammende 
„welſche“ Lajter, die rajende Vergeudung, das franzöfiiche 
Maitreffenwefen — alle diefe Zuchtlofigfeit fand an ven 
proteitantiijhen Höfen Deutjchlands noch früher Aufnahme 
und eifrigere Pflege als an den fatholifchen. Der Kurfürjt 
Joachim der Zweite von Brandenburg war der erſte deutſche 
Fürſt, welcher die Kebſenwirthſchaft ſchon ganz im Stile. 
des „Hofes der Lilien“ tried. Am Hofe von Kaſſel ging. 
um 1615 eine Lüperlichfeit im Schwange, welche mit 
teutonifcher Rohheit pariſiſche Raffinirtheit vereinigte. Eine 
geradezu jchweinifche Völlerei tobte etliche Jahre früher am 
Hofe des Kurfürften Chriftian des Zweiten von Sachen, 
den die Unzucht zum Krüppel gemacht hatte und ver fich 
ichlieglih zu Tode ſoff. Am Hofe von Hannover nahm 
das Galanterie- Stüd Graf von Königsmarf und Kur— 
prinzeſſin Sophia Dorothea im Jahre 1694 einen graujen- 
haften Ausgang. Wo blieb denn, darf man billig fragen, 
in alledem die aus der angeblichen „Vertiefung“ des reli— 
giöſen Sinnes entfprungene vielgepriefene „jittlichfräftigende “ 
Wirkung der Reformation? Die Wahrheit ift, daß jeder 
Vorſchritt zu einer vernunftgemäßeren Anſchauung wie zu 
einer geläuterteren ſittlichen Lebensführung dem prote— 
ſtantiſchen Chriſtenthum ebenſo tapfer abgekämpft werden 
mußte wie dem katholiſchen. 

In demſelben Jahre, wo im Schloſſe von Hannover 
der Buhler der Kurprinzeſſin auf Betreiben der Maitreſſe 
des Kurfürſten (Gräfin von Platen) ſeine „galante“ Lauf— 
bahn in einer Blutlache endigte, gab in Dreſden das Ab— 
leben der kurfürſtlichen Maitreſſe das Signal zum Ausberſten 
eines Skandals, welches ebenſoſehr die Sittenloſigkeit als 
den ſimpelhaften Afterglauben der vornehmen Kreiſe bloßlegte. 
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Am 8. Februar von 1675 wurde dem Herrn Rudolf 
von Neitſchütz von ſeiner Frau Urſula Margaretha von 
Haugwitz ein Töchterlein geboren, welches den Namen 
Magdalena Sibylle erhielt). Die Kleine wuchs in Dreſden 
auf und fam in Folge der Stellung ihres Vaters, welcher 
unter dem Rurfürften Johann Georg dem Dritten General- 
wachtmeifter und Kommandant der Neitergarde war, von 
Kinpheit an in häufige und vertrauliche Beziehungen zum 
Hof und zu den höfifchen Kreifen. Der Herr von Neitſchütz 
war allem nah ein Baron im lateinifchen Sinne des 
Wortes und geht uns weiter nichts an, maßen er fich in 
das Liften- und LXüfteleben feines Weibes und feiner Tochter 
nicht gemischt Hat). Frau Urfula Margaretha dagegen ift 
eine Charafterfigur der ariftofratiichen Sittenververbniß von 
damals. Galant, intrifant, kuppleriſch und habfüchtig ver- 
band fie mit dieſen Eigenfchaften ven roheften Aberglauben. 
Selbſtverſtändlich jevoh war fie, obzwar ein wahres Laſter 
von Weib, geehrt und befchmeichelt, jo lange ihre Glücks— 
tage währten, und ebenjo ſelbſtverſtändlich juchten fich die 
Menſchen für die eigene Gemeinheit an ihr zu rächen, fo- 


1) €. Chr. E. Gretichel: Geſchichte des ſächſiſchen Volles und 
Staates, 1841 fg. Lettres historiques 1794. %. Fr. Klotzſch: 
Sammlung — Nachrichten zur ſächſiſchen Geſchichte, 10 Bd. 
1775. Büſching: Magazin für n. Hiſtorie und Geographie, Bd. 8, 
©. 461 fg. Haſche: Magazin, Bd. 3. Journal für Deutjchland, 
Jahrg. 4, ©. 304 fg. Schletter: Annalen der Kriminalrechtspflege, 
Sahrg. 1849, Decemberbeft. Bülau: Geheime Geihichte und räthjel- 
bafte Menſchen, Bd. 3, ©. 1 fo. Vehſe: Gefchichte der deutſchen 
Höfe, Bd. 31. 

2) Bei Büſching heißt er ein Menſch „von gar ſchlechten Duali- - 
täten“, welcher, was er geworben, durchaus nur dem Einfluffe jeiner 
Frau bei Hofe zu verdanken hatte. Anderwärts wird er ein „flatt- 
licher Kavalier” genannt, welcher gut zu „courtifiren, zu turniren 
und zu bankettiren“ verftand. 
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wie fie von der dem Mijigeichide Verfallenen nichts mehr 
zu hoffen und nichts mehr zu fürchten hatten. Dann machte 
ſich der Klatſch in feiner ganzen Unerbittlichfeit über fie ber 
und beſchuldigte fie unter anderem auch, die Buhlerin des 
Kurfürjten Johann Georgs des Dritten gewefen zu fein 
und von dieſem ihre Tochter Magdalene Sibylle empfangen 
zu haben — eine Bejchulvigung, welche wohl nur aus der 
Begierde erfloß, die Skandalgeſchichte diefer Tochter zu einer 
bimmelfchreienden zu fuperlativifiven, indem man die Kebje 
Johann Georgs des Vierten zu feiner Schwefter machte. 

Die junge Sibylle — (Billden hieß fie in ver Familie 
und wurde jie ſpäter auch von ihrem furfürftlichen Yieb- 
haber genannt) — wurde von ihrer Mutter ganz im Sinn 
oder Unfinn der franzöſiſchen Galanterie erzogen, welche 
vom bourbonifchen Hofe ber ihre verpejtenden Miafmen 
über Europa ausjtrömte.. Das Nejultat entiprad ver 
Methode. In einem plaftiich gebauten, wie zur Wolluft 
gejchaffenen, frühzeitig, ja vorzeitig entwidelten Körper 
eine leichte, lodere, lüjterne Seele, ohne alle höhere Bildung, 
nicht einmal des allergewöhnlichiten Yiebebriefjtil8 mächtig, 
ganz ohne fittlihen Halt, gemeinvdenfend, nur auf mate- 
riellen Yurus und finnliches Vergnügen gerichtet, war das 
dreizehnjährige Nichtfind eine vollendete Kofette, welche 
jtatt mit Puppen mit Yiebhabern jpielte und zwar — mit 
einem unferer mittelalterlihen Novelliften in Berjen zu 
reden — 


„als man in der werlde pflit 
ze jpilen mit der minne“. 


Sibylle war ſchön, aber ſchön wie die Sünde. Ihre 
Schönheit war das Gegentheil von Mäpchenhaftigkeit. Ihre 
Stirne war hübſch gebaut, aber man ſah verfelben Leicht 
an, daß auf ihr niemals die „holde Scham“ gethront 


„Mit jenem weichen Schmelz, der wie ein Duft von Rojen 
Um keuſche Mädcenftirnen fließt“ — 


jondern dieſe Stirne trug ven Stempel frecher Ueppigfeit 
und harmonirte vollftändig mit den großen, wollüftig 
Scherr, Tragikomödie IV. 2. Aufl. 8 
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Ihwimmenden Augen und mit den begehrlich geöffneten 
Lippen. Ueber dem ganzen Geficht lag der Ausprud 
geiftiger Unfultur und Zrägheit wie ein leichter Flor. 
Diefes Mädchen, welches nie Kind gewejen, fonnte mit 
feinen üppigen Formen, mit feiner ganzen auf den Sinnen- 
reiz angelegten Erſcheinung für eine Berförperung des Ideals 
einer DOdaliffe gelten. Der arme König Year würde jie 
fiherlich jofort unter jene Weiber eingereiht haben, von 
welchen er, aus der gebundenen Redeweiſe in die unge 
bundenfte überfpringend, jagte: 


„Down from the waist they are centaurs, 
Though women all above: 

But to the girdle do the gods inherit, 

Beneath is all the fiends; there’s hell, there’s 
darkness, there is the sulphurous pit, burning, 
scalding, stench, consumption — fye, fye, fye!“ 


In welchem Rufe die fünfzehnjährige Sibylle ftand, 
erhellt jhon daraus, daß, als eines Tages auf vem Tafchen- 
berge ver oberflächlich begrabene Leichnam eines neuge— 
borenen Kindes gefunden wurde, die öffentliche Meinung von 
Dreſden ganz allgemein das Fräulein von Neitfebüg als 
die Mutter diefes unmittelbar vor oder nach der Geburt 
getödteten Kindes bezeichnete. Hinfichtlich des Vaters dieſes 
angeblichen Jungfernkindes war man weniger einig, indem 
einige glaubten, ver Monfieur Saladin, franzöfifcher Spradh- 
lehrer Sibylle's, ſei der Uebelthäter, andere dagegen be= 
haupteten: „Nein, der Herr Oberſt und SOberfriegs- 
fommijjarius Klemm bat es gethan.“ Soviel ift gewiß, 
daß der leßtgenannte Kavalier von den redfeligen Dreſdenern 
als derjenige bezeichnet wurde, welcher der dreizehn- oder 
vierzehnjährigen Sibylle etwas genommen habe, was einem 
mittelalterlichen Scholaftifer zufolge der Herrgott ſelbſt nicht 
wiederzugeben vermöge. Zwei andere Hofherren, ver Ober- 
hofmeifter von Harthaufen und der Kammerjunfer von 
Vitzthum, jchienen ſich mit ernfteren und ehrenhafteren Ab- 
fihten dem Quaſi-Fräulein nähern zu wollen. Mutter und 
Toter unterließen auch nichts, diefe Freier zu ermuthigen. 
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Jene ging jogar Herer und Herinnen um Rath an und verübte 
mit Hilfe derfelben allerhand blödfinnigszauberifche Praktiken, 
um ihre Tochter ins harthaufen’sche oder vitzthum'ſche Ehebett 
zu befördern. Allein diesmal kleckte weder der Schönheit: 
zauber der jungen noch der Herenzauber ver alten Neitichüg. 
Die Freier zogen fi zurüd und den Grund hat wohl 
Bülau richtig angegeben in feiner Frage: „Widerte vielleicht 
die beiden Herren bei näherer Bekanntſchaft das mwollüftige 
Kind an und fürchteten fie, in Sibylle feine veine Gattin 
zu erhalten ?“ 

Möglih ift aber auch, daß die beiden Höflinge einem 
Nebenbuhler, welcher nicht viel jpäter dem Fräulein zu 
hofiren begann, feine Konkurrenz machen wollten, nämlich 
dem Rurprinzen Johann Georg. Sobald dieſes Wild jich 
zeigte, gaben Mutter und Tochter die Jagd auf Harthaufen 
und Vitzthum ſofort auf und mitjammen vüfteten und 
richteten fie alle Nete, Fallen und Köder, über welche 
ausgelernte Kofetterie und abgefeimte Ruppelei zu verfügen 
hatten. 


4, 


Die Jagd gelang, das Wild ging in die Falle und 
die beiden Jägerinnen trugen Sorge, die Beute feitzu- 
halten. 

Es iſt nicht mit völliger Sicherheit zu bejtimmen, 
wann die Leidenschaft für das üppige Mädchen den Kur— 
prinzen zu bejigen angefangen hat. Denn förmlich bejejjen 
war der junge Mann von dem Zauber jinnlicher Reize, 
welche feiner eigenen jtarfausgeprägten Sinnlichkeit lockend 
entgegenfamen. Von jeeliihen Bezügen war in dieſem 
ganzen Verhältniß, vejien Beginn in das Jahr 1688 zu 
jegen fein möchte, nie eine Spur. Die bildungslofe, hohle 
KRofette konnte dem Prinzen nie etwas anderes fein denn 

g* 
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ein Luſtinſtrument. Er liebte Sibylle leidenſchaftlich, wie 
— der Kater die Katze und der Spak die Spätin liebt. 
Wahricheinlih wäre feine Berjtridung nie jo weit gediehen, 
wie fie gedieh, wenn nicht die Kuppelkünſte der alten Neitſchütz 
jehr nachgeholfen hätten. Wenigftens jagte Johann Georg 
eines Tages zu feiner Maitrejje: „Billchen, e8 wäre mit 
unferer Inflination nicht jo weit fommen, wenn nicht deine 
Mutter gewefen; die ift Fapable, einem alles zu über- 
reden.“ 

Die Berliebtheit des Prinzen war feinen Eltern fehr 
anftößig, namentlich feiner Mutter, ver ehrbaren und frommen 
Kurfürftin Anna Sophia. Sibylle's Ruf war jchon ver- 
maßen zu Grunde gerichtet, daß, wie erzählt wird, fogar 
der Herzog Friedrih Auguft an dem Verhältnis fich ſtieß 
und, um feinen Bruder zu ernüchtern, zu ihm fagte: „Sei 
fein Narr! Laſſ' dir fein X für ein U vormachen! Die 
bat ſchon mancher gehabt, 3. B. ich felber.* Indeß ift 
nicht eben wahrjcheinlich, daß einer der ärgiten Unzüchtlinge, 
welche jemals gelebt, ſich gedrungen gefühlt hätte, wor der 
Unzucht zu warnen. Dagegen ift ſicher, daß mütterliche Be— 
ſorgniß e8 zunächjt noch über Unzucht und Kuppelei davon— 
trug. Die Kurfürftin ſetzte e8 durch, daß der Kurprinz, um 
von der jungen Neitichüt abgezogen zu werden, vom Jahre 
1689 an feinen Vater auf ven Feldzügen gegen die Frans 
zofen am Rhein begleiten mußte. Allein Johann Georg 
wurde dadurch von feinem Schaden nicht geheilt. 

Das zeigte ſich fofort, als der Prinz vom Sterbebette 
feines zu Tübingen im September 1691 von einer Lager: 
feuche weggerafften Baters weg als Kurfürft nah Drefven 
zurüdgefehrt war. Denn einer der erjten Regierungsakte 
Johann Georgs des Vierten ift gewefen, daß er ganz à la 
Louis XIV. vie jet jechszehnjährige Neitichüg zu feiner 
Maitrefie öffentlich erklärte, was in Sachſen, wo eine 
derartige Staatsaktion bislang noch nicht vorgekommen 
war, großes Auffehen erregte, auch etliches Pamphletiren 
und Pafquilliven in ven oberen, einiges fronme Gemurre 
in den unteren Geſellſchaftſchichten zur Folge hatte, jelbit- 
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verjtändlich aber im übrigen hingenommen wurde als eine 
Schidung von Gottes Gnaden. Im Oktober geleitete die 
edle Mutter Neitihüt ihre nicht minder edle Tochter eines 
Abends ins Schloß, um Billhen dem Kurfürften zu über- 
liefern. Es jteht aftenmäßig feit und ift von der Dame 
jelber zugejtanden, daß ie jich vor das Bett fette, in welchem 
der Kurfürft mit Sibylle Hochzeit machte, und daß jie, 
bevor jie jich entfernte, das Yager „mit gemachten Kreuzen 
einjegnete*. So „jittlihend“ hatte das Lutherthum auf 
rauen der vornehmen Welt gewirkt! 

Natürlich machte die Frau Baronin nicht umfonft vie 
Kupplerin, Zuführerin und Bettjegnerin. Ein kurfürjtlicher 
Gnadenregen von Gejchenfen aller Art, Juwelen, Leibrenten, 
Häufern, Yandgütern, Aemtern und Würden ergoß fich auf 
Sibylle und die ganze edle Familie. Der Kurfürſt war 
auch eifrig darauf aus, die Schönheit feiner Favoritin den 
Yeuten zu zeigen, und machte daher Sibylle zur Königin 
einer ganzen Weihe von glänzenden Feiten. Da fonnte 
die Eitelkeit der Dirne in den Huldigungen jchwelgen, 
welche ihr von dem vornehmen Pak und Pöbel dargebracht 
wurden. 

Doch jpielte feineswegs der ganze Hof dieſes Pad- 
und Pöbelfpiel mit. Man war in Drefven des Skandals 
einer jo frech offenfundigen Maitrejfenwirthichaft noch zu 
ungewohnt, um allgemein Gefallen daran zu finden. Auch 
regte fich gegen das Glück der Neitfchüte heftiger Neid. 
Endlich hatte die Kurfürftin Mutter einen ftarfen Anhang, 
welcher ver Maitrejje entgegenjtand. Anna Sophia wähnte, 
mittel8 eines paſſenden Ehebundes würde ihr Sohn aus 
jeiner buhblerifchen Verſtrickung zu löfen fein, und der Kur— 
fürft ging auf nach viefer Richtung Hin gewandte Weifungen 
und Bejtrebungen jeiner Mutter ein, woraus doch wohl 
geichlojjen werden darf, daß ihn der Umgang mit Sibylle 
jelber nicht ganz befriedigte. Er willigte in eine jtandes- 
gemäße Heirat, allein die Diplomatie der Kurfürftin Mutter 
traf nicht die richtige Wahl, als fie zur Gemahlin des 
Kurfüriten die Prinzeffin Eleonore Erdmuthe Luife von 
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Sachſen-Eiſenach erfor, feit 1686 Witwe des Markgrafen 

Johann Friedrid son Anſpach. Die Prinzeffin war zwar 

feineswegs ſchon ganz verblüht, jondern noch hübſch genug, 

doc dreißigjährig und ſechs Jahre älter ald Johann 
eorg. 

Trotzdem billigte diefer, dur das Zureden feiner 
Mutter bewogen und wohl auch verblüfft über die Symptome 
von Miſſbilligung, welche vie Neitſchützerei hervorgerufen, die 
ihm angefonnene Heirat und jchien ſogar entjchlojjen, mit 
Sibylle zu brechen und die Dirne mit einer Penfion von 4000 
Thalern abzulohnen. Noch mehr, er fprach von ihr als 
von einer „Kanaille“ und fagte, das, wie bereits erwähnt 
worden, auf dem Taſchenberge gefundene todte Kind möge 
wohl von dieſer „Kanaille” fein. So geftimmt und gefinnt 
begab fich ver Kurfürft zu Anfang des Sahres 1692 nach Berlin, 
um ſich mit der am dortigen Hofe lebenden Marfgräfin- 
Witwe von Anjpach zu verloben. Der Zauber jcien alfo 
gebrochen. 


Aber er war e8 nicht. 

Kaum von feiner Berlobungsfahrt nach Berlin zurüc- 
gefehrt, lag der Kurfürft abermals in ven Feſſeln Sibylfe’s 
und war die vor wenigen Wochen en canaille Behanvelte 
wieder das „herzallerliebjte Billhen“. Zieht man viefen 
ſchroffen Wechjel in Betracht und rechnet man dazu den dicken 
Aderglauben an Hexen und Zauberfünfte, welcher in ven 
niebrigften wie in den höchſten Klaſſen graffirte, fo ift leicht 
erflärlich, daß man won einer „Verzauberung“ des Kurfürsten 
zu munfeln begann; zumal e8 in Dreſden nicht verhohlen 
war, dat Mama Neitihüg mit allerhand „geheimen Praf- 
tifen“ ſchon früher fich abgegeben hatte. Freilich blieb es 
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bei Lebzeiten des Kurfürften beim bloßen Gemunfel und 
Geziſchel. 

Ebenſo alt in den Künſten der Buhlerei, wie jung 
an Jahren, hatte Sibylle es dem ſinnlichen Manne ganz 
und gar angethan, ſo daß er nicht mehr von ihr laſſen 
konnte. Aber, um ſich mit dem brandenburger Hofe nicht 
zu zerwerfen, wollte er auch ſein Verlöbniß mit der Mark— 
gräfin-Witwe nicht brechen und das Heiratsgeſchäft ging 
demzufolge fürbaß. Die fürftlihe Braut fam im April 
nac) Leipzig, der Kurfürſt erwartete fie daſelbſt und ge- 
wiß ift e8 für die deutſchen Fürftenjitten von damals kenn— 
zeichnend, daß Johann Georg feine Kebſe nad) ver ge— 
nannten Stadt mitnahm und daß er neben der Neitjchüt 
am Fenfter jtehend den Einzug der Prinzejfin anjah. Wie 
unter jothanen Umſtänden der furfürftliche Bräutigam feine 
prinzefjlihe Braut empfing, fann man fich unſchwer vor- 
jtellen. Kühl, kalt, geravezu unhöflih und abſtoßend. 
Falls vem Flunferer Böllnit zu glauben wäre, hätte Johann 
Georg die arme Eleonore Erdmuthe Luife, welche eine ſchwere 
Sammetrobe trug, beim Empfange mit den Worten ange- 
rafjelt: „Sie müſſen wohl toll jein, daß Sie bei dieſem 
beißen Wetter ein Kleid von Sammet tragen.“ Man 
glaubt die daneben jtehende Kebje zu jehen, wie fie fich 
vor Lachen ausjchüttet und jich faum die Mühe gibt, dabei 
den Fächer vor den üppigen Mund zu halten. 

Diefem Anfang entſprach der Fortgang der Sade. 
Am 27. April von 1692 erfolgte die Vermählung des 
Kurfürjten mit Eleonore Erdmuthe Yuife zu Torgau, aber 
mit einer der Zeitjitte grell widerjprechenden, für die Braut 
und ihre Verwandten geradezu beleivigenden Stille und 
Prunkloſigkeit. So wollte e8 die Maitrejje, welche über- 
haupt feinen Anlaß unbenütt ließ, zu zeigen, daß ſie die 
eigentliche, wahre und wirkliche Herrin des Yandesheren 
jei, die Oberfurfürftin fo zu jagen. Der Kurfürjt verfuchte 
nun zwar mit feiner Gemahlin als Ehemann zu Teben, 
aber es ging nicht. Sein Kammerdiener Roufjeau hat 
nachmals vor Gericht angegeben, der Kurfürft hätte öfter 
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geflagt, „es müßte ihm doc etwas gemacht worden over 
im Bette fein, daß, wenn er bei feiner Gemahlin bleiben 
wollte, ihm ganz übel und jo angjt würde, daß er darüber 
jhwigete, und wäre e8 auch nicht anders, ald wenn ihn 
jemand bei dem Arm aus dem Bette rausreißen wollte und 
er fich übergeben jollte, und hielte diefe Bejchwerlichkeit 
io lange an, bis er wieder in jein Gemach käme“ — allıwo 
ihn, wohlverjtanden, die Maitrefje zu erwarten pflegte. 
Darin lag die „Verzauberung“, welde den Fürjten aus 
dem Ehebette trieb, nicht darin, daß Mama Neitſchütz, wie 
man ihr ſchuldgab, das Schlafzimmer der Kurfürftin heimlich 
mit einem „verdächtigen Rauchwerk“ Hatte ausräuchern 
laſſen, um die Ehegatten „einander gram zu machen“. 
Daß dieje würdige Mutter einer gleich würdigen Tochter 
derartige Zauberpofjen wirklich trieb, unterjteht jedoch) 
feinem Zweifel. Die Frau Generalin — Herr von Neit- 
ihüt avancirte nämlich um der Verdienſte willen, welche 
jeine Tochter um den Landesheren und folglih, maßen 
befanntlih Fürſtenwohl VBolksglüd ift, auch um das Yand 
jih erwarb, zum Generalleutnant — die Frau Generalin 
ftand ja mit Perfonen in Verbindung, welche aus dem 
Aberglauben ein Gejchäft machten, d. h. auf die heilige 
Dummheit jpefulirten. Neben vem Scharfrichter von Dreſden, 
Melchior Vogel, erjcheinen in diefer Bande als Traum— 
deuterinnen, Wahrfagerinnen, „Planetenlejerinnen *, Amulete- 
verfertigerinnen und L2iebegiftlöchinnen die „Hexe“ Mar— 
garethe aus dem Spreewald, die Traum Marie, vie 
Burmeijterin, die Yindnerin, die Krappin und andere. Mit 
den Fabrifaten dieſer Sippichaft war die furfürftliche 
Maitreſſe verfehen und behängt. Sie befaß „ein gewijjes 
Pulver, jo von folder Kraft, daß, wenn man es einem 
auf den Kopf jtreuete, verjelbe nicht böfe auf ihr fein 
fonnte, welches Pulver aus einer Muffaten, jo die Be— 
jigerin dreimal verfchludet gehabt und durch ſich gehen 
laſſen, verfertiget war”. Sibylle trug auch ein zauber- 
fräftiges Armband „jo aus des Kurfürjten Haaren gemachet 
geweſen“. Ferner trug fie „auf der linfen Bruft in einem 
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fleinen güldenen Büchlein einen Liebesteufel, jo Fränzel 
geheißen“. Aber der rarſte Taliſman, welchen jie bejaß, 
war doch ein „jonverliches Säckchen“, welches fie in dem 
„Schubjade des Unterrodes“ mit jich führte und „worinnen, 
wie vermuthet, spiritus familiares waren“. In diefem 
„ſonderlichen“ Säckchen befanden fich „zwei Käpflein, deren 
eined von des Fräulein Hemde, darinnen fie menstruo 
laboriret, das andere aber Kurfürjtlihe Durchlaucht be- 
ihwiget und welche beide bejagtes Fräulein nebſt ver 
Kuhlauin (ihrer Gefellichafterin) an einem Karfreitage in 
der Bartholomäifirche, die Yiebe zwiſchen Sr. Kurfürftl. 
Durchlaucht und mehrbejagtem Fräulein fejte zu machen, 
zujammengewidelt, in eine Schachtel verjiegelt und heimlich, 
als man die Pafjion fang, auf den Altar gejetet, um ven 
Segen darüber jprechen zu lajjen “. 

Solchen Zauberfünjten war gewiß jchwer zu wider- 
jtehen, namentlih wenn man, wie der „verzauberte“ Kur— 
fürjt that, an bevenflicher Gehirnſchwäche laborirte. Es 
ift das im wörtlichen, im phyſiſchen Sinne zu nehmen; 
denn Johann Georg hatte im Sommer von 1692 ein 
Abenteuer beftanden, wodurch jeine geiftigen Kräfte beein- 
trächtigt worden. Ein Sturz vom Pferde nämlich hatte 
ihm eine Gehirnerfchütterung zugezogen. 

Nun ift e8 aber eine befannte Thatjache, daß die 
Schwächung der Intelligenz und Willenskraft feineswegs 
auch eine Minderung der Sinnlichkeit zur Folge hat. Im 
Gegentheil, die lettere wird nur um fo unbändiger, je 
mehr jie des geiftigen Zügels ledig geworden. Johann 
Georg der Vierte lieferte hierfür einen traurigen Beweis, 


1) Die Vorftelung vom „spiritus familiaris“ ift nur eine Abart 
des Aberglaubens von Alraun. Zujammenfaffenden Aufſchluß geben 
die Brüder Grimm in Nr. 84 und 85 der „Deutſchen Sagen“. 
Unjere größte Dichterin, Annette von Drofte-Hülshof, hat in ihrer 
poetiichen Erzählung „Der spiritus familiaris des Roßtäuſchers“ dieſen 
Boltsglauben in genialfter Weife behandelt (Gedichte 1844, S. 365 fg.). 
Es fennzeihnet das Berhalten unjerer Zeit zur wirklichen Poeſie, 
daß diefe herrliche Dichtung jo viel wie unbefannt geblieben ift. 
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indem ev nach ſeinem gemeldeten Unfall ganz ſtklaviſch dem 
Sinnenzauber ſich fügte, welchen Sibylle von Neitſchütz 
über ihn verhängte. Seit vollends das „Fräulein“ ſich 
guter Hoffnung fühlte — welches Gefühl im Herbſte von 
1692 ſich einſtellte — ſchien der Kurfürſt nur noch da zu 
ſein, um die Gelüſte und Wünſche der Kebſe zu erfüllen. 

Die Wünſche flogen jetzt hoch und immer höher, Mama 
Neitſchütz aber lenkte und leitete den Flug. Als Johann 
Georg die frohe Botſchaft vernahm, Billchen werde ihn 
zum Vater machen, kratzte er ſich hinter den Ohren und 
äußerte gegen die Kammerjungfer der Maitreſſe, Eliſabeth 
Nitſchin, das Kind müßte heimlich geboren und auferzogen 
werden. Da fuhr aber die Frau Generalin dazwiſchen 
mit den Worten: „Ei, Herr Cheſes, das wäre mir ſcheen! 
Ich gebe ſo ein Kind nicht der Kanaille in die Hände. 
Der Kurfürſt ſoll es machen wie der König von Frank— 
reich“. Sie meinte damit zweifelsohne, Johann Georg 
jollte e8 mit feinem zu eviwartenden Banfert halten, wie 
Ludwig der Vierzehnte es mit feinen Baftarden hielt, welche 
ja ganz auf Brinzen- und Prinzefjinnenfuß behandelt wurden. 
Dover auch jchwebte ihr vor, daß ver König von Frankreich 
jeine legte Maitrefje, vie glatte Schlange Maintenon, un— 
längjt förmlich geheiratet hatte. „Der Kurfürft — fagte 
die wiürdige Mutter zu ihrer würdigen Tochter — muß 
dich vor feine Frau halten. Du mußt es ihm jagen. 
Er muß alles thun, was du haben willft: es ift nur um 
einen Sturm zu thun. Sonft werden die Yeute dich vor 
jeine Hure halten“. 


6. 


Der „Sturm” wurde veranftaltet und that feine 
Wirkung. Zeitig im Jahre 1693 ſtellte ver Kurfürft feinem 
geliebten Billhen eigenhändig ein Dofument aus, worin 
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er „fund und zu willen“ that, daß er feine Verbindung 
mit dem „Fräulein“ fir „eine rechte Ehe halte und er: 
fenne”, und weiterhin erklärte: „Sollte alfo Gott uns in 
jolhem dieſem Eheftand fegnen, jo befenne frei vor männig- 
lich, daß ſolche vor meine, rechte und nicht unvechte Kinder 
zu halten fein. Um aber feine Zerrüttung und Streitigfeit 
in dem Kurhauſe anzufangen, jollen dieſe meine rechte 
Kinder feinen Theil an denen Landen und Kurwürden 
haben und allein dieſe meine Ehefrau Gräfin und fie 
Grafen genannt werden”. Das Wunperlichite des wunder: 
lihen Aftenjtüdes fam aber am Schlufje dejjelben zum 
Vorſchein. Es hieß da nämlih: „Ich will mir ausge— 
nommen haben, frei zu jein, noch eine Frau zu nehnten 
und zwar von gleihem Geblüt mit mir, welche den Namen 
vom Kurfürjt führen und ihre durch Gottes Gnade von 
mir zeugende Kinder die rechtmäßigen Erben viefer Kur 
und Lande fein jollen, indem feineswegs in der heiligen 
Schrift zwei Weiber zu haben verboten, jondern Exempla 
anzuführen wären, mworinnen e8 jelber von unſerer Kirche 
zugelaſſen.“ 

Das Exempel, welches Johann Georg im Auge hatte, 
war die bekannte Bigamie des Landgrafen Philipp von 
Heſſen, welche ja Luther und Melanchthon ſerviler Weiſe 
gebilligt hatten. Schade übrigens, daß der Kurfürſt nicht 
130 Jahre ſpäter lebte, zur Zeit, als der Gauner Joe 
Smith die Handſchrift von Salomon Spauldings albernem 
Roman „The manuscript found“ in die Mormonenbibel 
(„Book of Mormon“) umhumbugte). Denn Johann 
Georg hätte einen richtigen Mormonen abgegeben. 

Das Dokument, kraft deſſen der Kurfürſt das „Fräu— 
lein“ von Neitſchütz, mormoniſch zu reden, ſich „anſiegelte“, 
wurde auf den 16. Oktober 1691 zurückdatirt — ſo 'ne 
kleine Fälſchung kann Einen von Gottes Gnaden nicht ſehr 
behelligen — damit die Neitſchütz, falls die Zuläſſigkeit 

1) Siehe das 1. Kapitel der trefflichen „Geſchichte der Mor— 
monen“ von Moriz Buſch, 1870. 
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einer Doppelehe nicht durchzuführen wäre, jedenfalls für 
die erite Gemahlin Johann George, d. h. für die ihm 
zuerjt angefiegelte gelten fünnte. Zur gleichen Zeit erfolgte 
die in dem Aftenjtüce ſchon angeveutete Standeserhöhung 
der Kebſe, indem Kaiſer Leopold der Erjte auf Anſuchen 
de8 Rurfüriten für diefelbe ein Neichsgrafendiplom an— 
und ausfertigen ließ, fraft vejjen fie zur Gräfin von Rodlit 
gemacht wurde, wasmaßen — wie e8 in dem vom 4. Februar 
1693 datirten Diplom hieß — „Raiferlihe Majejtät die 
jihere Nachricht Haben, wejigeitalten gedachte Magdalene 
Sibylle Neitihüsin aus altem adeligem Gejchlechte ent- 
iproffen, welcher auch viel vornehme Familien in dem 
Heiligen Römischen Reich und Blutsfreundjchaft verwandt 
jeindt, der Nitterthaten ihrer Voreltern zu gejchweigen.“ 
Der neugebadenen Gräfin wurde jett ein eigener 
Haushalt und Hofitaat eingerichtet und zwar in dem jo- 
genannten fürjtenbergijchen Haufe an ver Elbebrüde, welches 
durch den „ihwarzen Gang” mit dem Schloß in Ber: 
bindung ſtand. Eine Frau von Arnim diente der Kebſe 
als Hofmeifterin, das Fräulein Agnes von Kuhlau als 
Geſellſchaftsdame. Das Laſter hat zu allen Zeiten nur 
vornehm zu jein gebraudht, um vornehme Yafaten und 
Mägde zu haben. Die Kunſt geht nach Brot und ver 
Adel nach Braten. Unterm 17. März von 16953 machte 
ein Erlaß des Kurfürjten ſämmtlichen Behörden und an 
gejtammten Sachſen die Grafung jeiner Beijchläferin als 
ein wichtiges und erfreuliches Greigniß fund. Ueber was 
alles haben deutſche Unterthanen ſchon ſich freuen müfjen! 
Die faiferlihe Gefälligfeit war eine furfürjtliche Gegen- 
gefälligfeit wohl wertd. Im Mai des genannten Jahres 
trat Johann Georg der großen Allianz bei, welche Wilhelm 
der Dritte gegen Frankreich zumwegegebracdht hatte. Der 
Kurfürft machte ſich gegen Kaifer Leopold verbindlich, 
12,000 Mann an den Rhein zu führen, und er fam viejer 
Berbindlichfeit im Juni nad. Selbſtverſtändlich nicht 
gratis; denn England gab ihm 400,000 Thaler Subfidien 
und ließ auch die Gräfin von Rochlitz hören, wie hübſch 
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englijhe Guineen Hängen: — es floſſen mehr als 40,000 
Thaler aus der engliſchen Staatskaſſe in ven „Schubfjad“ 
der Kebje, welcher nicht nur für „Zauberſäckchen“ Plat 
hatte. 

Die Allianz und Subfivienverträge deutſcher Reichs— 
fürften mit England waren ſchon damals nichts anderes 
als Menjchenfleifchlieferungstraftate ; nur verjtanden zu diejer 
Zeit die deutſchen Fürjten das „Machen“ in Menfchenfleiich 
noch nicht jo gut, wie e8 ihre Herren Nachfolger in der 
zweiten Hälfte ves 18. Jahrhunderts verftanden. Johann 
Georg der Vierte und feine zeitgenöffiihen Mithändler 
find nur laufige Krämer gewejen, verglichen mit ven großen 
Spekulanten, wie ſolche zur angegebenen Zeit thätig waren, 
insbejondere unter den drei Menſchenfleiſchgroßhandels— 
firmen: Yandgraf von Heſſen-Kaſſel, Herzog von Braun 
ſchweig und Herzog von Wirtemberg. Aber „Fürftenwohl 
iſt Volksglück“, und maßen ſich's die Chefs der genannten 
Firmen und ihre Kompagnons wohl fein ließen, jo wohl, 
daß jie mit ven Gefellen in Auerbachs Keller fingen konnten: 
„Uns iſt ganz fanibaliib wohl“ — fo mußten folglich 
ihre getreuen Unterthanen glüdlih fein. Wie glüdlich, 
jteht mit Höllenfeuerlettern in Schillers „Kabale und Liebe“ 
gejchrieben. Aber freilich, dieſer Schiller gehörte troß feiner 
klaſſiſchen Vornehmheit und vornehmen Klaſſicität im 
Grunde doch auch zu der nie genug zu verdammenden 
Rotte Gog, Ma- und Demagog, welche Altar und Thron 
unterwühlt. It ihm darum ganz vecht gejchehen, daß, als 
er nach einem Yeben voll Arbeit und Sorge geftorben, nicht 
einmal jo viel Geld im Haufe war, um feinen Sarg zu 
bezahlen; ja, ganz recht, denn — 

Was trug er auch fein Haupt jo frei, jo ftol; 
Und bob es über Lump und Kompagnie 
Hinweg, empor bis zu der Sterne Kreis! 
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Die Kebſe begleitete den Kurfürſten ins Feld, d. h. 
ſie ließ in den rheiniſchen Städten ihren Luxus und 
ihren Uebermuth ſehen. Nebenbei mochte es ihr rathſam 
erſcheinen, den „verzauberten“ Mann nicht aus den Augen 
zu laſſen. In Frankfurt a. M. gebar Sibylle im Juli 
von 1693 eine Tochter, welche ſpäter, reich ausgeſtattet, 
an einen polniſchen Grafen Dunin verheiratet wurde. 
Nach beendigtem Feldzuge mit ihrem Unterhälter nach 
Dreſden zurückgekehrt, muſſte die Gräfin mit nicht geringem 
Verdruſſe wahrnehmen, daß ihr Wochenbett Folgen gehabt, 
welche ihre Geſundheit und, was noch ſchlimmer, ihre Schön— 
heit zu zerſtören drohten. Die Kränkelnde muſſte befürchten, 
daß zugleich mit ihren Reizen auch die „Verzauberung“ 
des Kurfürſten abnehmen würde, — eine Befürchtung, welche 
volljtändig gerechtfertigt war bei einem Weibe, deſſen 
Mittel nur finnlihe geweſen find. Nicht ein einziger ge- 
winnender Zug, nicht ein einziger anmuthiger Scherz, nicht 
ein einziges gutes Wort wird uns von dev Kebje gemeldet. 
Dpalijfenfleifh, Haremsfutter, ſonſt nichts, gar nichts. 

Die alte Neitfhüg erfannte die Gefahr und beſchloß, 
einen großen Schlag zu thun. Die Konfequenzen des 
jeltfjamen Eheverfprechens, welches dem Kurfürjten abgeliftet 
worden, jollten jett gezogen werden. Man jteuerte darauf 
(08, dag Johann Georg jeine „Doppelehe“ fürmlih und 
feierlich anerfennen follte. Wäre Sibylle erſt als Neben: 
oder Hauptlurfürftin anerkannt, jo könnte man der Ver: 
blühten nicht nur jo ohne weitere® ven Yaufpaß geben. 
Die Kreaturen der Neitſchützerei wurden angewiejen, in 
diefer Richtung thätig zu fein. Im der Vorderreihe dieſer 
Kreaturen durfte natürlih auch ein Bonze nicht fehlen, der 
erit neuerlich zum Superintendenten von Pirna ernannte 
Johann David Schwerdtner, welcher aud) ven furfürftlichen 
Bankert zu Frankfurt getauft hatte. Dieſem Ehrwürdigen 
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wurde die Urheberſchaft eines im Ungejchmade der Zeit 
zubereiteten Fühlers zugejchrieben, welcher zur Sondirung 
der öffentlihen Meinung erſchien unter dem Titel: „Liebe 
zwifchen Prinz Herzmuthen, Prinzen in Albinien, und 
Fräulein Theonilvden, oder drei Reimfchaften, worinne vie 
Theonilde dem Fürften in Albinien ihre Yiebe anträgt, 
worauf der vurchlauchtigfte Prinz Herzmuth, auf gejchehenen 
Bortrag an feine Gemahlin, eingehet und die durchlauchtigſte 
Prinzejfin Patientin Victrix diesfalls ſelbſt entjchuldiget. 
Wobei zugleich von der Trage, ob das viele Weibernehmen 
zu gejtatten? gehandelt wird.“ Die Allegorie dieſer im 
Bombaft- und Lafcioftil eines Hofmannswaldau oder Yohen- 
jtein gehaltenen Reimerei war jo handgreiflich, daß jeder— 
mann in dem Prinzen Herzmuth den Kurfürjten, in der 
Prinzefjin Batientia die Kurfürjtin und in Theonilve die 
Sibylle Neitihüg erfennen mußte. Was für rohe Natur— 
laute dazumal ſelbſt im feinften Hofton mitunterliefen, 
erfährt man, wenn an einer Stelle das zarte Fräulein 
Theonilde ausruft: 


„Ah, warum fann ich nicht werreden und erbleichen 2” 


und eine echt lutheriſch-knechtſchaffene Politik predigt aus 
den Verſen: | 

„Es darf ſich auch der Prinz nicht vor Gejegen ſcheuen; 

Er iſt aus Fürſtenblut, jo Rechte brechen darf“ — 
allein ſeltſamer Weiſe zieht der unterthänige Reimer aus 
ſeinen Prämiſſen nicht ganz die entſprechenden Schlüſſe. 
Zwar betont er, daß ja in der Bibel die Fürſten ange— 
wieſen würden, „im Nothfall“ zwei Weiber zugleich zu 
haben, aber er läſſt dann doch wieder ſeinen Prinzen 
Herzmuth ſagen, daß dieſer von „Zweigemahlſchaft“ nichts 
wiſſen wolle. Die Prinzeſſin Patientia ſperrt ſich anfänglich 
heftig gegen eine Mitprinzeſſin und meint, die „geile Brunſt“ 
des Prinzen würde wohl vorübergehen. Sie entſchuldigt 
auch dieſe Brunſt mit den Worten: 

„Mein Prinz kann nichts dafür, er liebte mich von Herzen, 

Wenn nicht ein Zaubergeiſt an ſeiner Seite hing“ — 
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in welcher Wendung man jpäter eine jehr bedenkliche An— 
deutung finden wollte. Schließlich indeß unterwirft fich, 
ob auch nur mit halben Worten, die gute Patientin ver 
altteftamentlichen Anficht, welche ihr Herr Gemahl über 
Liebe und Ehe hat. 

In ver Wirklichkeit erging e8 der Patientia-Eleonore 
Erdmuthe Luiſe zu jener Zeit jchlimm und immer jchlim- 
mer. Die ganze neitſchütziſche Blaſe machenjchaftete gegen 
die arme Fürftin und reizte den willenlofen Kurfürften gegen 
fie auf. In Folge deſſen fanden bei Hofe jehr häfjliche 
Auftritte jtatt. Bei einem derjelben, welcher im Februar 
von 1694 im Schloſſe Pillnit fpielte, benahm ſich Johann 
Georg ganz wild und wüſt gegen feine Gemahlin. E8 war 
damals die Rede davon, die Hurfürftin nach Freiberg zu 
verbannen, oder gar, fie einzuthürmen. 

Sibylle und ihre Mutter fafjten zu jener Zeit ernit- 
lih den Gevanfen ind Auge, der Kurfürft müjjte fih, va 
eine altteftamentliche „ Zweigemahlichaft“ fich doch nicht wohl 
verwirklichen ‘ließ, von feiner Gemahlin ſcheiden lajjen, um 
jeine Meaitrefje in aller Form zur Kurfürftin zu machen. 
Die alte Neitfhüt bildete jih ein, viefe Erhebung würde 
leichter zu bewerfitelligen fein, jo ihre Tochter ftatt Gräfin 
Fürftin hieße, und ließ daher durch ihren Schwiegerjohn, 
‚den Geheimrath von Beichling, am kaiſerlichen Hofe vie 
Erhebung der Gräfin von Rochlitz in ven Reichsfürſtenſtand 
betreiben. Um zu feinem Zwede zu gelangen, joll der Unter- 
händler in der wiener Hofburg infinuirt haben, die Gräfin 
würde ihre Fürftinfrone mit ihrem Uebertritt zum Katholicis— 
mus bezahlen und auch den Kurfürſten in die alleinfelig- 
machende Kirche nachziehen. Aber auch das half nicht. Der 
Kaifer Leopold fand das Begehren der Mete unverjchämt 
und wies, feine habsburgifche Unterlippe noch bedeutend 
weiter als ſonſt herunterhängen laſſend, daſſelbe zurüd mit 
den unwirfchen Worten: „Was Fürftin, Fürftin ! Kurſachſen 
hat Fürftin genug an feiner preiswürdigen Gemahlin.“ 
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Das Tröftliche an den irdiſchen Dingen ift ihre Dauer- 
(ofigfeit. Die menfchliche Thorheit und Niedertracht werden 
nur dadurch erträglih, daß fie in ewiger Metamorphofe 
begriffen find. Dummheit, Gemeinheit und Bosheit bleiben 
ihrem Weſen nad) allerdings ewig diefelben, aber fie wechjeln 
unaufbörlih Formen und Farben und diejer taufend- und 
hunderttaufendfache Formen- und Farbenwechſel macht die 
„Iragicomoedia humana“ genießbar. Schon ver bloße Ge- 
danke, daß die große Pofje immer die gleiche und die Komö- 
dianten ftet8 diefelben fein fönnten, muß Grauen und Ent- 
jegen erregen. Die fortwährenden Verwandelungen ver 
Scene, die raftlofen Aenderungen der Dekorationen, ver 
Koftüme, der Mimik und der Deklamation fie bringen immer 
wieder die wohlthätige Illuſion hervor, das Stüd fei ein 
neues. Oberregifjeur Tod ſorgt auch in der Regel für einen 
zeitigen Aftichluß, bevor Neugier und VBerwunderung ver 
Zangeweile platgemacht haben. In der Regel! ‘Denn ver 
Ausnahmen find viele. Komödianten, welche weltgejchichtliche 
Rollen tragiren, pflegen fih um jo länger auf der Bühne 
zu halten, je größer der Frevel ift, welcher fie hinaufge- 
hoben hat. Verbrecher wie der vom 13. Brumaire 1799 
und der vom 2. December 1851 gaftiren lange. Natürlich ! 
Menſchen und Völker ertragen aus innerfter Wahlveriwandt- 
ihaft das Lügenhafte, Gemeine und Böfe viel lieber und 
länger als das Wahrhafte, Edle und Gute. Wer Macht 
über Menfchen erlangen will, darf nicht auf die guten In- 
jtinfte und Regungen verjelben, jondern muß auf ihre 
Laſter und Leidenſchaften jpefuliren. Er muß, wie die 
Bonaparte es thaten, die menjchliche Selbſtſucht in ihrer 
gemeinjten Form zum einzigen Werthmejjer ver Ideen und 
Erſcheinungen machen. . . . 

Die niedrige Hofpoſſe „Der verzauberte Kurfürft“ 
jpielte nicht lange. Man wähnte noch mitten im Stiüde 

Scherr, Tragitomödie. IV. 2. Aufl. 9 
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zu jein, als der genannte Regiſſeur das Klingelzeichen zunt 
Fallen des Borhangs gab. 

Die furfürftliche Kebje kränkelte jeit ihrem Wochenbette 
‚fortwährend, und weil die Aerzte zu unwiljend waren, die 
Krankheit zu erfennen, oder auch weil fie zu lafaienhaft, 
um gerade herauszujagen, daß das frübzeitige Lafterleben 
Sibylle's ihre Gejundheit zerrüttet hätte, gaben fie geheim- 
niffoolle Winfe und Hindeutungen, der Patientin dürfte 
wohl etwas „Unvechtes* beigebracht worden fein. Diefeg 
Gemunfel verjtieg ſich bis zu der Infamie, nicht undeutlich 
die Kurfürjtin zu bezichtigen, fie hätte ihrer Nebenbuhlerin 
Gift beibringen laſſen. Sehr wahrjcheinlich Hat nur das 
rajche Hereinbrechen ver Rataftrophe vie arme Eleonore Erd— 
muthe vor den ſchlimmen Folgen folder Verleumdung be- 
wahrt. 

Im März von 1694 trat die Kränklichkeit ver Kebſe 
in eine Krifis: die Blattern brachen an ihr aus. Die 
Krifis nahm aber feinen günjtigen Verlauf, denn jtatt zur 
Reife zu gelangen, traten die Blattern zurüd. Der Yeib 
der Kranfen bevedte jich mit einer ſchwarzen Krufte, heftige 
Krämpfe jchüttelten ihre Glieder und am 4. April jtarb 
fie, noch nicht zwanzigjährig. 

Der Kurfürft, welcher während Sibylle's Krankheit 
ihr Zimmer faum verlafjen hatte, that wie ein Verzweifelnver. 
Er wollte jih auch von der todten Kebſe nicht trennen, 
ließ für ven Leichnam ein prächtiges „Castrum doloris“ 
errichten, ordnete das prunfvolle, oben bejchriebene Leichen- 
begängniß an, geleitete die Geliebte felber zu ihrer Gruft 
und verübte folgende Grabſchrift für fie: — „Hier ruhet 
in Gott die hoch- und wohlgeborene Frau Magdalene Sibylle, 
des Heiligen Römifchen Reiches Gräfin von Rochlitz, welche 
Einem Manne verbunden, eine allzeit treue, Eines Kindes 
Mutter, ihres Fürften Unterthanin, auch ihme doch gleich 
war, indem Sie von ihme ehelich geliebt wurde. Weil fie 
nun jung an Jahren, auch angenehmer Geftalt, aljo war 
Sie mit anftändigen Sitten und mit Tugenden begabt, in 
Summa von vortrefflihen Qualitäten, als welche ven Noth— 
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dürftigen mit Hilfe, ihren Feinden mit Sanftmuth, jever- 
mann mit Freundſchaft und Gutthat gewogen, dahero Sie 
vielen ein heftiges Verlangen nach ihrer Perfon zurüdge- 
laffen bat. Sie ift geboren den 8. Februar 1675, ftarb 
den 4. April 1694, hat alfo gelebet 19 Jahre. So lebe 
denn ewig wohl und auch in deinem Erlöfer, o werthefte 
Seele!” 

Diefer Nachruf, welcher die „Verzauberung“ Johann 
George in ihrem ganzen Umfange wiverfpiegelte, mußte 
den Spott herausfordern. Es erſchien auch wirklich eine 
Traveſtie der Grabfchrift, welche witig genug, aber freilich 
zu „galant“ Tautete, um heute noch druckbar zu fein. 

Allzu tief muß aber das Herzeleiv des Kurfürften 
doch wohl nicht gewejen fein. Denn fonjt hätte er nicht 
zugelafjen, daß feine Duafi-Schwiegermutter ihn auf eine 
Manier tröftete, wie wohl niemal® wieder eine Schwieger- 
mutter ihren Eidam getröjtet hat. Mama Neitfhüg Fam 
nämlich auf den finnreichen Einfall, ihrem „Herrn Sohn“, 
wie fie den Kurfürften zu nennen pflegte, über feinen Ver— 
lujt dadurch Hinmwegzuhelfen, daß fie ihm venfelben zu er- 
jegen ſuchte. Zum Surrogat für ihre verſtorbene Tochter 
erjah fie das Gejellichaftfräulein verjelben, Agnes von 
Kuhlau, und diefes edle Frauenzimmer ließ fich, obgleich 
mit einem Herrn von Ponifau verlobt, zur Uebernahme 
der Surrogatrolfe bereitwillig finden. So bereitwillig, daß 
fie zur Elifabeth Nitfehin fagte: „Ach, wenn Sie mir doch 
etwas geben fünnte, daß der Kurfürft mich liebete.“ Mama 
Neitihüg führte die Vice-Maitrefje jelber in das furfürft- 
liche Gemac und ſprach, wie in ven Akten fteht, dem Herrn 
Sohn alfo zu: „Em. Kurfürftliche Durchlaucht werden doch 
um meiner Tochter willen die ganze Welt nicht meiden. Sie 
müffen es machen wie der Oberſt Malzahn, welcher ven 
pritten Tag nach feiner Gemahlin Tod mit feiner Haus- 
jungfer zu thun gehabt. So kann es doch nicht dauern, 
gnädigfter Herr. Schlafen Sie bei ver Kuhlauin; es ift 
Ihnen viel gefünder.“ 

Was die Vettel mit diefer Kuppelei wollte, ift hand— 
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greiflich. Aber ihr ſchamloſer Kalkul ging fehl, denn der 
Hauptfaktor in demſelben wurde baldigſt durch den Tod 
ausgeſtrichen. Der Kurfürſt hatte an dem Krankenbette 
Sibylle's das Blatterngift eingeſogen. Die Krankheit brach 
auch bei ihm in heftigſter Weiſe aus, ein nicht zu bewältigendes 
Fieber warf ihn nieder und am 27. April, alſo nur drei— 
undzwanzig Tage nach dem Hingange der Maitreſſe, war 
er eine Leiche. Er zählte noch nicht volle ſechsundzwanzig 
Jahre. 


9. 


Finſtere Gerüchte begleiteten den todten Kurfürjten in 
jeine Gruft. zu Freiberg. 

In jener guten alten frommen Zeit war in Folge einer 
ſtupiden Kirchlichfeit und einer unfittlichen Politif die ganze 
Anſchauungsweiſe ver Menfchen fo verqueert und verborben, 
daß fein Mann von vorragender Stellung plöglich jterben 
fonnte, ohne daß es geheißen hätte, er wäre „erpedirt“ 
worden. Die „Staatsraifon” hatte feit dem Aufkommen 
der jogenannten „welichen Praktik“, alſo jeit nahezu 200 
Jahren, Dold und Giftphiole als Hauptargumente jo häufig 
gehandhabt, daß man diefe Argumente immer und überall 
wirfjam glaubte. 

Man vaunte jih daher in Sachſen ſelbſt und weit- 
umher in Deutjchland in die Ohren und deutete auch in 
jchriftlihen Aufzeichnungen an, der frühzeitige Tod Johann 
Georgs des Vierten jet feineswegs ven Blattern, jondern 
gewijien Perfonen vom fächjischen Adel und won der ſächſiſchen 
Geiftlichkeit auf Rechnung zu jegen. Der Adel hätte den 
Kurfürſten gehafjt, weil dieſer durch feinen Premierminifter 
Hanns Adam von Schöning ein auf die adeligen Ans 
maßungen wenig oder feine Rückſicht nehmendes bureaufratis 
ſches Regiment im Yande eine und durchführen ließ; vie 


Der verzauberte Kurfürft. 153 


lutheriſche Orthodoxie aber fei vem Kurfürften gram geweſen, 
weil jie gefürchtet hätte, derſelbe würde fie durch jeine 
Kebſe katholiſch machen laſſen. Daß die Junfer und Pfaffen 
gegen Iohann Georg übelgejinnt gewejen, mag ganz wahr 
jein; allein für die Sage, daß jie ihn „expedirt“ Hätten, 
läſſt fich nicht der Schatten einer Spur von aftenmäßigem 
Beweiſe beibringen. 

Ein anderes Gerücht, welches um die Gruft des Kur— 
fürjten her nicht leiſe flüſterte, ſondern laut jchrie, faſſte 
ſich in den populär⸗aftergläubiſchen Sat zuſammen: „Sie 
hat ihn ins Grab nachgezogen.” War es doch jchon bei 
Lebzeiten Johann Georgs und feiner Maitrejje allgemeiner 
und bis in die oberiten Geſellſchaftſchichten hinaufreichender 
Bolfsglaube gewejen, daß die junge Neitfhüt mit Hilfe der 
alten den Fürften „behert“ hätte, und dieſer Volfsglaube 
hatte jih auf das jtüten fönnen, was won den früher er- 
wähnten Verbindungen der Generalin mit „unheimlichen“ 
Leuten befannt geworden. Jetzt hieß e8, die dem Kurfürften 
angethane „Werzauberung“ hätte über den Tod der Kebje 
hinaus fortgewirft und den Berzauberten ver Todten ins 
Grab nachziehen müfjen, insbejondere darum, weil der Neit- 
Ihüß ein aus den Haaren ihres Yiebhabers geflochtenes 
Armband, jowie ein Bild Johann Georgs in den Sarg 
mitgegeben worden jeien. 

Die Klätſcherin „Deffentlihe Meinung”, in 99 von 
100 Fällen jo urtheilslos und boshaft, wie nur irgendein 
Waſchweib e8 jein fann, fehrie um fo lauter nach einer Unter: 
juhung, nad einer Hexenprocedur, als dieſe Forderung 
der volfspümmlichen Neligiojität bedeutend verjtärft und 
befeuert wurde durch die Begierde der Hofflife, das Glüd 
der todten jungen Neitihüt an der überlebenden alten zu 
rächen. 

Des finderlojen Kurfürften Bruder und Nachfolger 
Friedrich Auguft war ein jo ftarfer Mann, daß er Hufeijen 
mit den Fingern zerbrechen fonnte und angeblich dreihundert 
und etliche fünfzig Banferte in die Welt gejegt hat. Aber 
feine Stärfe lag in den Mujfeln und Lenden, nicht im Gehirn. 
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Dennoch iſt er ſchwerlich ſo dumm geweſen, an die Ver— 
zauberung und Zutodehexung ſeines Bruders zu glauben. 
Er willigte aber in die Forderung der öffentlichen Mei— 
nung, d. h. in die Proceſſirung der alten Neitſchütz und 
ihrer Helfershelfer und Handlangerinnen, weil ihm weder 
an jener noch an dieſen etwas gelegen war, auch weil ſeine 
Mutter, die alte Kurfürſtin, die Anſtrengung des Proceſſes 
verlangte und endlich weil — was wohl das ſchwerſtwiegende 
Motiv — der vollgeſogene neitſchütziſche Reichthümerſchwamm 
auf ſolche Manier am bequemſten in die kurfürſtliche Kaſſe 
auszudrücken war. | 

Diefe fijfaliiche Manipulation ift denn auch das Haupt- 
rejultat der Herenprocedur gewejen, welche mit zahlreichen 
Berhaftungen und mit ver am 30. April, alfo nur jechs 
Tage nah dem Ableben des Kurfürften vorgenommenen 
Ausgruftung und Unterfuhung von Sibylle's Leichnam be- 
gann. Nachdem man der Todten das mit Diamanten ge— 
ſchmückte Portrait Johann George und das „verdächtige“ 
Armband abgenommen hatte, wurde fie nicht wieder in der 
Sophienkirche beigefett, fonvern ohne Umstände irgendwo 
eingelocht. Der Proceß ſpann ſich lange hin und geftaltete 
fib nicht dem Buchftaben, aber vem Sinne nad zu einer 
Beftätigung des uralten und ewigjungen Sprichworts: 
„Die Kleinen Schelme henft man und die großen läjjt man 
laufen.“ Die Werkzeuge nämlich, veren ſich Mama Neit- 
ihüß bei ihren NRänfen und ihren Zauberſchwänken bevient 
hatte, famen fchlecht weg. Im Januar mufjten die Traum: 
Marie, nahdem fie ven dritten Foltergrad ausgehalten, ſowie 
die Rammerfrau der Generalin und ihr Mann mitſammen 
am Pranger jtehen. Während des folgenden Monats jtarben 
der Scharfrichter Bogel und die „Hexe“ Margarethe an 
den Folgen der ausgeftandenen Tortur im Gefängnijfe. Der 
Sefretär Engeljchall erhielt ven Staupbefen. Der Surrogat- 
Kuhlau gejtattete man, daß fie fich geſchickt herauslog. Die 
alte Neitſchütz fette allen gegen fie erhobenen Anklagen ein 
ftanphaftes und fonjequentes Yeugnen entgegen. Es wurde 
gegen fie erkannt, daß „mit der peinlichen Frage und zwar 
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mit der Schärfe“ gegen ſie vorgegangen werden Jollte; allein 
man fann nicht mit völliger Bejtimmtheit jagen, ob und 
iwieweit ſie der Folter unterworfen worden, um ihr Ge— 
ſtändniſſe abzupreſſen. Wahrjcheinlich jedoch it, daß jie 
den eriten Torturgrad, die Daumenjchrauben, zu fühlen be= 
fommen hat, aber trotzdem bei ihrem Yeugnen geblieben ift. 
Sie ſaß anderthalb Fahre lang in dem „Duatemberjtübchen “ 
des dreſdener Rathhaujes, Tag und Nacht von vier Mann 
bewacht. Dann ſchlug der Kurfürſt den Proceß gegen fie 
nieder und man ließ die große Schelmin laufen. Sie it auf 
dem ihrem Sohne Rudolf gehörigen Gute Gaufjig bei Baugen 
im Jahre 1713 gejtorben. Auch den großen Schelm von 
Geheimrath und Kammerdirektor Yudwig Gebhart von Hoym, 
welcher die Gunjt der beiden neitſchütziſchen Damen zu Er: 
prejiungen und alferhand Geldſchneidereien ausgenüßt hatte, 
ließ Auguſt der Starfe laufen, nachdem er dem für andert- 
halb Jahre auf vem Königitein Sejihaftgemachten von feinem 
Raube 200,000 Thaler abgezwadt hatte. 

So thalermäßig modern-projaijch endigte die romantiſche 
Hiftorie vom verzauberten Kurfüriten. 
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Der König · Narr. 


Es muß auch ſolche Käuze geben. 
Herr Gemeinplatz. 


Wirklich? Und wozu denn? 
Dame Skepſis. 


Eine merkwürdige Figur, der zwölfte Karl von Schweden! 
In dem bekannten hiſtoriſchen Roman des „Patriarchen von 
Ferney“ ein Held, in der Beleuchtung der hiſtoriſchen Kritik 
dagegen nur ein Narr. Ein heldiſcher Narr allerdings, aber 
doch immerhin ein Narr. Eine leibhafte Zeitwidrigkeit, 
wie aus einem mittelalterlichen Ritterroman heraus auf 
die moderne Staatsbühne geſtellt, um da blindwüthig um— 
herzuraſſeln. | 

Alfo hab’ ich anderwärts 1) ven genannten König bün- 
dig harakterifirt und, wie ich glaube, auch gereht. Nun 
aber gibt e8 zwilchen ver Ditjee und den Alpen, zwijchen 
dem Rhein und der Weichjel eine Abart von Menfchen, 
welche Ohrenweh befommen, wenn fie mitanhören müſſen, 
e8 fei nicht nur eine Möglichkeit, fondern auch eine Wirk— 
lichkeit, daß königliche Majeftäten in jenen Zuftand von 
Efitafe verfegt werden, welchen man im gewöhnlichen Leben 
Verrücdtheit nennt. Einer diefer Virtuofen auf der Stroh. 
fievel deutſcher Fürftenfurcht Hat ſich beeilt, mich jo zu 
fagen wegen Majeftätsbeleivigung zu verklagen, beweglich 


1) Blücher. Seine Zeit und fein Leben, 2. Aufl. I, 13. 
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winſelnd, es ſei der Würde der Geſchichte unziemlich, von 
höchſten und allerhöchſten Herrſchaften in dem von mir an— 
geſchlagenen Tone zu reden. 

Dieweil ich nun der ſtandhaften Ueberzeugung lebe, 
die Würde der Geſchichte und Geſchichtſchreibung beſtehe 
nicht im Vertuſchen und Verränkeln, ſondern in der Wahr: 
baftigfeit, jo will ich der erwähnten Denunciation und 
Anklage gegenüber den Beweis der Wahrheit antreten, in= 
dem ich in nachſtehender Studie die Yaufbahn Karls des 
Zwölften in vajcheiten Zügen dem Xejer vorführe, be— 
ziehungsweife ins Gedächtniß zurüdrufe. Es wird fich, 
hoffe ih, aus dieſer Skizze ein Charafterbild ergeben, 
welches ven Wahrſpruch: Der König-Narr! vollftändig 
motivirt. In den Augen von Urtheilsfähigen nämlich. 


J 


Am 17. Juni des Jahres 1682 iſt im Schloſſe zu 
Stockholm der zwölfte Karl geboren worden, ver älteſte 
Sohn Karls des Elften und veffen Frau Ulrife Eleonore. 
Die Natur ließ jih, wie das beim Zurweltlommen von 
Kraftgenies fo der Brauch, bei diefer Gelegenheit etliche 
Ertrabemühungen nicht reuen. Wenigjtens jagt die Zwölfte— 
Karls-Mythologie allerhand Wunverbares aus. Es fei genau 
im Augenblide von des Prinzen Geburt das „Löwenherz“ 
genannte Geſtirn am öftlihen Horizont emporgeftiegen. 
Zugleich habe ein verheerender Orfan über die jchwedifche 
Hauptjtadt hHingefegt. Der Junge ſei mit bluttriefenden 
Händen aus dem Mutterjchoße gekommen, was feine Be- 
jtimmung zum großen Kriegshelden klärlich vorbeveutete. 

Thatſache ift, daß unter allen Gaben des Prinzen 
die Phantafie fo übermäßig vorfchlug, daß er mit jedem 
Zoll jeines Wahsthums mehr und mehr zum Phantajten 
aufwuchs. Die Anlage dazu ift ein Erbtheil nicht allein 
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von mütterlicher, jondern aud von väterlicher Seite her 
gewejen. Karl der Elfte war zwar ein jcharfverjtändiger 
Mann — Beweis dafür die jchwere Eifenhand, welche 
er auf die Grafen- und Freiherrnfrönlein der ſchwediſchen 
Sunferei legte — aber dennoch hatte er in feiner Seele 
eine franfhaft phantaſtiſche Falte, woraus zu Zeiten Hallu- 
cinationsdünfte ihm in den Kopf jtiegen. In einer jolchen 
Stunde erlebte er, in der Naht vom 16. auf ven 17. 
December 1676, jeine berühmte „Viſion“, deren Hergang 
er urkundlich nievderjchrieb, deren „Wirklichkeit“ er mit 
einem „leiblichen Eide“ befräftigte und durch vier unter: 
fertigte „Augenzeugen“ bejtätigen ließ, jo daß vromantifche 
Dämmerer und Zifteler ausreichende Gründe haben, viefe 
föniglihe Viſion für ein Hiftorifches Ereigniß anzufehen. 

Es ift überflüffig, unſern Helven in die Kinderſtube 
und auf die Schulbank zu begleiten. Seine Erziehung 
war nicht bejjer und nicht jchlechter als andere Prinzen- 
erziehungen von damals. Er wurde viel mit orthodoxem 
Chriſtenthum, will jagen mit jteiffragigem Yutherthum be— 
helligt und dadurch ift ihm von frühauf theologifcher Tid 
und Schick angeflogen, welcher ihn fein Yebenlang häufig 
mit der Bibel handiren und vilettiven Tief. Daneben 
lernte er das Latein radbrechen, das Franzöfiiche noth- 
dürftig leſen, das Schwediſche fehr jchlecht jtilifiven und 
entſchieden unorthographifch fchreiben. Im übrigen vegte 
ih in ihm die „Helvennatur“ frühzeitig genug: vier— 
jährig ritt er feinen Pony; zmwölfjährig ſchoß er jeinen 
eriten Bären. Die Soldaterei war des Knaben Lebensfreude 
und es verdroß ihn feine Mühe und Anjtrengung, theo— 
retifch und praftiich in das Kriegsweſen jich einzufchulen. 
Nicht zu überjehen ift endlich, dag der Junge ſchon mit- 
unter Einfälle hatte, mit äußerſter Halsftarrigfeit feſt— 
gehaltene Einfälle, welche befürchten ließen, es möchte in 
jeinem Gehirn eine Schraube losgegangen fein. So, wenn 
er hartnädig behauptete, blau wäre eigentlich jchwarz, oder, 
der Hofmaler Behn jei entjchievden eine Wajjerratte. 

Die „Gefalbten des Herrn“ bejiten unter anberen 
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Privilegien befanntlich auch viejes, viel früher als gewöhn— 
liche Sterblihe zum Amte gelangen zu können und folglich 
zum PBerjtand. Während das Privatrecht ein Alter von 
21 bis 25 Yahren vorſchreibt, um den Leuten die Ver—⸗ 
fügung über ihre Privatangelegenheiten zu geftatten, find 
in Folge der unergründlichen Myfterien und Wunder des 
monarchiſchen Staatsrechts halbwüchſige Flegeljahreprinzen 
vollfommen fähig, die Angelegenheiten von Staaten zu 
leiten und die Gejchide von Völfern mehr oder weniger 
zu bejtimmen. So geſchah es denn, daß noch im Todes— 
jahre feines Vaters (1697) der fünfzehnjährige Karl vom 
ſchwediſchen Reichstage für mündig erflärt wurde und als 
Zwölfter feine Namens zu „regieren“ begann. Daß er 
dies in feiner Art wirklich thun wollte, ließ er den Abel, 
welcher wähnte, jeine guten Zeiten, wie fie vor dem elften 
Karl gewefen, würden unter dem zwölften zurücffehren, fo- 
fort empfindlich merken, indem er feudale Gelüfte zurüd- 
wies und deutlich zu erfennen gab, er fühlte fich als 
Schwedens alleiniger Herr. Denn in dem wunberlichen 
Miſchmaſch der tumultuarifchen Eigenfchaften des jungen 
Königs fehlte auch ein ftarf vortretender Zug von deſpo— 
tiihem Hoch- und Uebermuth nicht, der freilih von ver 
pietiſtiſchen Marotte jeltfam genug abftah. Doc nein; 
wir wiſſen ja, daß die „Frommen“ zu allen Zeiten un- 
duldſam herrſchſüchtig waren und find. 

Am 14. December 1697 fand die Krönung oder viel- 
mehr nur die Salbung des Königs ftatt. Denn entgegen 
dem bisher in Schweden üblichen Brauche wollte Karl 
niht von der Geiftlichfeit gekrönt, fondern nur gejalbt 
jein, und ritt daher auf einem mit filbernen Hufeifen be- 
ſchlagenen Schweißfuhs zur Ritterholmkirche, vie Krone 
auf dem Haupte, um männiglich zu zeigen, „daß ihm bie 
wirkliche Herrjchergewalt jchon von geburtswegen und ohne 
Zuthun von irgendwen gebührte". Diefer erjte Anlauf 
a la Louis XIV. Tief übrigens nicht jehr glücklich ab. 
Die Krone fiel nämlich während des Proceffionsrittes dem 
angehenden Selbjtherrfcher vom Kopfe, und wäre in ben 
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Straßenkoth gefallen, jo der Hofmarſchall Stenbod jie 
nicht unterwegs aufgegriffen hätte. Einer andern Nach— 
richt zufolge fiel das glänzende Ding wirklich zu Boden 
und jchlug fich eine tüchtige Beule. 

Die leiblihe Erjcheinung Karls zur Zeit, als er aus— 
gewachjen war, iſt befannt. Cine ziemlich hohe, aber magere 
und fehmächtige Geftalt, bräunlichhlond behaart, ſchön blau- 
äugig. Es ift Fennzeichnend, daß ihm feine mädchenhaft 
zarte blühende Gefichtsfarbe als zu wenig mannhaft und 
heldiſch zu nicht geringem Aerger gereichte und daß er 
alles mögliche that, um ein wettergebräuntes und roſt— 
farbiges Antlig zu befommen. Als Achtzehnjähriger warf 
er — und das ift vielleicht das Gefcheivejte, was er je 
gethan hat — die Perüde weg und erfehien nur noch in 
furz gejchorenem abenteuerlich aufwärts gekämmtem Haar. 
Sein Anzug war jein Lebenlang ein ſehr einfacher und 
das Hauptſtück deſſelben ein grüner oder blauer Solvaten- 
rock mit fupfernen Knöpfen und ohne alle Berzierung. 
Aber wiederum charafteriftiich ift e8 geweſen, daß er e8 
liebte, in Wehr und Waffen recht goliathmäßig fich dar— 
itellen. Seine ungeheuren Reitſtiefeln und Pfundfporen, 
jeine enormen Stulphandſchuhe und fein übermäßig langes 
und jchweres Schwert ftanden in groteffem Mifjverhält- 
niffe zu feiner Figur. Wie hierin, jo lag ein Symptom 
der fpäteren Narrheit des jungen Mannes auch in feinem 
Prunfen mit einer fpartanifchen Lebensführung. Er ließ 
feine Gelegenheit worübergehen ohne zu zeigen, daß ge— 
röfteter Sped jeine Lieblingsfoft und Dünnbier fein Yeib- 
trunf ſei. 


2. 


Von einem jechszehnjährigen Monarchen darf man 
billig erwarten, daß er fich ordentlich „ausraſe“, und dieſe 
Erwartung bradte Karl zu vollftändigjter und glänzendſter 
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Erfüllung. Doch iſt ihm zu ſeiner Ehre nachzuſagen, daß 
es nicht nach der Seite der Lüderlichkeit hin geſchah. Karl 
iſt, wie bekannt, ſein Lebenlang ein keuſcher Menſch ge— 
weſen und die Weiber vermochten ihm nichts anzuhaben. 
Wie für Schönheit überhaupt, ſcheint er auch für die weib— 
liche gar kein Organ und Verſtändniß gehabt zu haben. 
Innerhalb des Ideals von Heldenthum, welches er ſich 
zurechtmachte, war für das weibliche Element fein Raum. 
Ueberhaupt ift in dem ganzen Gehaben und Gebaren des 
Schwedenkönigs in feinen reiferen Jahren eine — nicht 
allein phyſiſche — Nüchternheit, eine Trockenheit und. eine 
Verſtandesdürre gewefen, welche mit feiner aufgedonnerten 
Herosrolle ganz abjonderlich Eontraftirten. Man muß un- 
wilffürlih an den ingeniofen Kaballero aus der Mancha 
denken; denn, wie jedermann weiß, war ja auch Don Quijote 
unbejchadet feiner ritterlichen Narrheit fo ein nüchterner, 
trodener Gejell. 

Der junge Fürjt ließ es ſich in ver That fauer werden, 
zu einem „rechten Kriegsmann fich zu perfeftioniren“. Er 
Ichlief in Winternächten auf dem Heuboden ver Hofitallung, 
er jtand mitten in der Naht auf, um ſich im bloßen 
Hemde auf die nadte Diele zu legen. Im tollem Reiten, 
wilden Schlittenfahren und kühnem Jagen leiftete er das 
Menſchenmögliche und jo zu jagen noch mehr. Bei Tafel 
beluftigte er fih, feinen Gäſten Kirfchenfteine ins Geficht 
zu ſchnellen und einem gezähmten Bären Zuderauffäte ein- 
zuzwängen und Kannen voll Wein einzugießen. Nah Tifche 
machte e8 ihm Spaß, Stühle zu zerbrechen, Kronleuchter 
zu zerichlagen und aus Piſtolen nad den Marmorftatuen 
in ven Sälen zu jchießen. 

Diefe „in Kinvderfhuhen“ vollbrachten Helventhaten 
jteigerten ſich bis zum Gipfel anftößiger Extravaganz, fo 
oft des jungen Königs Better und Schwager — er hat 
Karls Schweiter Hedwig geheiratet — der Herzog Friedrich 
der Dritte von Holjtein-Gottorp nah Stodholm fam. Die 
beiden edeln Schwäger führten ſich auf, als wären fie 
jo eben einem Tollhaus entjprungen. Raſende Wettritte 
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und Wettfahrten wechjelten mit Hajenheten, deren Schau— 
plab ver Neichstagsfal war. Bei Tage fprengten die 
Herren mit ihrem Gefolge im bloßen Hemde und mit ge- 
zogenen Säbeln durch die Stadt; bei Nacht trieben jie 
in den Straßen mit Fenſtereinſchlagen, Thürenzerbrechen, 
Schilverzerfchmeißen u. ſ. mw. ärgerlichjten Muthwillen. 
Mehrere Tage hintereinander erprobte der König auf des 
Herzogs Anftiften fein Kraftgenie dadurch, daß er in einem 
Sale des Sclofjes Kälber, Schafe und Ziegen je mit 
einem Sübeljtreich enthauptete. Die abgefchlagenen Köpfe 
der Thiere aber wurden durch die Spiegeljheiben ver 
Fenſter auf die Straße geworfen. Faſt zu verjelben Zeit 
übte fi) Karls jpäterer Hauptfeind und Ueberwinder, 
Zar Peter von Ruſſland, ebenfalls im Köpfen, indem er, 
wie glaubwürdig verjichert wird, nahezu einem Hundert 
gefangener Streligen allerhöchfteigenhändig won Gottes 
Gnaden die Köpfe abfübelte. 

Aber dieſe gleichzeitig in Stodholm und in Moſkau 
betriebene hochfüritliche Schlächterei mag fajt wie ein finn- 
bildfiches Vorzeichen fpäterer Weltereigniſſe erſcheinen; 
denn es iſt darin gewijlermaßen ver gewaltige Unterjchied 
zwifchen dem Schwevenfönige und dem Nuffenzaren und 
ihren weltgefchichtlihen Rollen angedeutet. Karl köpft 
Kälber und Schafe: — feine ganze Laufbahn iſt eine 
-plan= und ziellofe, nicht nur unfruchtbare, ſondern ent- 
ſchieden gemeinfchäpliche Kraftvergeudung. Der Kultur- 
Barbar Beter föpft Streligen, um in dieſen ruffiichen 
Saniticharen eines der größten Hinderniſſe zu befeitigen, 
welche dem mit furchtbarer Energie durchgeführten Rieſen— 
plan feines Lebens, Ruſſland aus dem afiatifchen Faul— 
fchlaf heraus und in das europäifche Völferleben herein 
zu reißen, fich entgegenftellten. Karl richtete die Geltung 
Schwedens als eines europäifchen Großſtaats auf immer 
zu Grunde, Peter erhebt Ruffland zu einer europäifchen 
Großmacht. Der Kampf zwifchen ven beiden war eine 
Fehde zwifchen „Common fenfe“ und „Phantafus“ und felbft- 
verſtändlich mufjte jener jchlieglich ven Sieg davontragen.... 
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Man hieß die Tollheiten, welche Karl in Geſellſchaft 
ſeines Schwagers trieb, in Schweden die „gottorpiſchen 
Raſereien“, weil man annahm, der Herzog verleitete den 
jungen König dazu und zwar aus böswilliger Berechnung. 
Wenn nämlich Karl gelegentlich den Hals bräche, ſo hätte 
der Herr Schwager gute Ausſicht, ſeinen Herzogshut mit 
der Schwedenkrone zu vertauſchen. Und halsbrecheriſch 
genug waren die Experimente, zu welchen ver König ſich 
verleiten lief. So ließ er jich eine Tages bereven, auf 
einen eben eingefangenen Hirſch zu jteigen, und brachte 
von dieſem Ritt mit fnapper Noth das Leben heim. Eines 
andern Zages trieb der Herzog feinen Schwager an, einen 
Haufen loſe aufgejtapelter Bretter hinaufzugaloppiven, was 
geihehen wäre, falls das entjchlofjene Dazwijchentreten 
eines ſchwediſchen Magnaten das lebensgefährliche Aben- 
teuer nicht Hintertrieben hätte. 

Man glaubte, eine Frau würde ein helfendes Mittel 
gegen alle die knabenhaften Berjerfereien jein, und man 
bemühte ſich daher, den König zum Heiraten zu bejtimmen, 
um jo mehr, da es den Anfchein hatte, als hegte der 
jugendlihde Stürmer und Dränger gerade zu diejer Zeit 
(1698) zärtliche Gefühle für das Hoffräulein Lewenhaupt. 
Es war aber nichts damit. Karls Großmutter Hedwig 
Eleonore gab fih große Mühe, unter den Prinzefjinnen 
in der Nähe und Ferne ihrem Enfel eine pafjende Braut 
zu wählen. Es wurde nach und nach ein ganzes Schod 
heiratsfähiger Fürftentöchter in Vorſchlag gebracht, allein 
umfonft: der junge König war und blieb eheſcheu. „Arel“ 
— jagte er eine® Tages zu feinem Günftling Axel 
Wachtmeifter, welcher in ihn drang, fich zu vermählen, 
— „wenn du mich Tiebhaft, jo ſprich mir nie mehr 
davon ”. 

Sein Sinn war auf ganz anderes geftellt und er 
hatte zum heiraten weder Luſt noch Zeit. Zwar Die Regie— 
rungsgeſchäfte that er in läffig- autofratifcher Manier nur 
jo nebenbei ab, indem er fich in jeinem Schlafzimmer durch 
die Quafi-Minifter Polus und Orenjtjerna über bie aus— 
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wärtigen und durch Piper über die inneren Angelegenheiten 
Vortrag halten ließ und feine Entjcheivungen gab. Da- 
gegen aber waren feine Tage und theilweife auch feine 
Nächte hinlänglich ausgefüllt mit Fraftgenialifchen Uebungen 
und Strapazirungen, mit nimvodifchen und foldatifchen 
Zeitvertreiben aller Art. Wann noch eine Stunde übrig- 
blieb, jah man ven König über einem Folianten von hun- 
dert Drudbogen fiten, welchen er zu feinem Xeib- und 
Lieblingsbuche gemacht hatte. Das war der „Gideon von 
Maribranvder*, ein alter Nitterroman, aus defjen Leſung 
Karl ganz denſelben Nuten zog, wie der Liebhaber Dulci- 
nea’8 von Toboſo aus der Lefung des „Amadis von 
Gallien“ und des „PBalmerin von England“. In allem 
Ernfte, der König ftudirte in dem genannten romantifchen 
Wälzer Politif, Negierungsweisheit und Kriegsfunft und 
ſein Dichten und Trachten ging dahin, dem hochedlen 
Gideon von Maribrander möglichjt ähnlich oder gar gleich 
zu werden. Kein Wunder daher, daß Karl ver Zwölfte 
der Don Quijote der Weltgejchichte wurde, welcher in der 
Perfon jeines Landsmanns Fryxell nicht zwar feinen Ger- 
vantes, wohl aber einen höchjt fleißigen und von ver 
Boſwell-Seuche nicht allzu jehr angeflogenen Biographen 
gefunden hat. 


3. 


Derweil war jene Konftellation der europäijchen Politik 
zur Reife gediehen, welche ven fogenannten „norbifchen ” 
Krieg herbeiführte und den achtzehnjährigen Schwedenkönig 
jeine Rolle als hiftorifcher Maribranvder zu jpielen an— 
heben ließ. Schweden war damals, wie jedermann weiß, 
im Bejige von Finnland, Ingermanland, Ejthland und 
Livland, von Rügen, Vorpommern und Stettin, von 
Wijmar, von Bremen und Verden. Es zählte mit unter 
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den Staaten erſten Ranges. Da es aber gewaltſam auf 
dieſe Machtſtufe gelangt, da es ſeit dem Anfang des 17. 
Jahrhunderts fortwährend durch Kriegsraub gewachſen war 
— „vivitur ex rapto“ ſei, ſagte man, Schwedens Loſung 
— ſo war es ganz natürlich, daß ſämmtliche Nachbarn 
mit Neid und Haß auf das Land blickten. Der Hingang 
Karls des Elften ſchien ihnen die langerſehnte Möglichkeit 
zu eröffnen, an dem von einem Knaben regierten Schweden 
für manche empfangene Unbill Rache zu üben und nun 
ihrerſeits vortheilhafte Kriegsraubgeſchäfte zu machen. An 
Vorwänden hierzu fehlte es nicht, und hätte es auch daran 
gefehlt, ſo kümmerte das die durchaus gewiſſenloſe Kabi— 
nettspolitik, die ganz und gar ffrupelfreie Staatspraktik 
von damals, vie nur eine organifirte, im Großen betrie- 
bene Land» und Seeräuberei war, blutwenig oder gar nicht. 
Bon den Völkern, ihren Rechten, Bedürfniſſen, Leiden und 
Wünſchen war ohnehin gar feine Rede. Die Könige von da- 
mals würden, fo man ihnen davon gejprochen hätte, ebenjo 
verwundert aufgejchaut haben, wie heutzutage ein Schach— 
fpieler thäte, ven man überreden wollte, er dürfte nicht 
eine beliebige Anzahl von Figuren opfern, um dahin zu 
gelangen, dem Gegner ein vielverſprechendes Schach bieten 
zu fönnen. 

Ihre widerſchwediſchen Interefjen und Abfichten führten 
den vierten Friedrich von Dänemarf und ven förperftarfen, 
aber geiftes- und charakterſchwachen Bruder Lüderlich, Kur: 
fürft Auguft von Sachſen und König von Polen, mit Zar 
Peter von Ruſſland leicht zu einer Koalition zufammen. 
Später trat auch Preußen ver Kompagnie gefrönter Räuber 
bei. Die Operationen des gemeinfamen „Geſchäfts“ jollten 
darauf gerichtet fein, Schweden aljo zu berauben, daß 
Dänemark die Herzogthiimer Schlefwig-Holjtein dem Gottor- 
per, dem ſchwediſchen Schüsling, entrifje, daß ferner Kex— 
holm, Ingermanland und ein möglichjt großes Stüd Finn- 
land an Ruſſland, Livland und Eſthland an Polen, Stettin 
und etwa ein Stück Vorpommern an Preußen gebracht 
würde. Alle dieſe Raubgedanken find feither bekanntlich 
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verwirklicht worden und zwar in noch größerem Umfange, 
wenn auch ziemlich abweichend von ver urjprünglich ge— 
planten Weiſe. Der weitaus größte Broden von Schwe- 
dens weiland Großmacht ftedt in dem umvermwüftlichen 
Niefenmagen der Matuſchka Moſkavia, welche es zu jener 
Zeit und noch lange nachher nicht gerade als zur Bildung 
gehörig anjah, von Weile zu Weile gegen alle ihr „an 
gefonnenen“ Eroberungstendenzen und „untergejchobenen“ 
Erweiterungspläne feterlich zu „proteftiren“. 

Nun aber hatten fi Schwedens Feinde in dem 
Knaben Karl zunächit bitterlich verrechnet. Er verblüffte 
die. Gegner durch fein erſtes Auftreten auf der Weltge- 
Ihichtebühne nicht weniger, als er noch lange nachher vie 
Hiftorifer verblüfft hat, gerade jo lange nämlich, als vie 
Geſchichtſchreibung von dem „göttlichen Recht“ monarchiſcher 
Willkür ebenfo fejt überzeugt war wie diefe felbit. Ein 
unfäglich beelendendes Gefühl übernimmt einen, wenn man 
durch die diden Quartanten ji durcharbeiten muß, in 
welchen klägliche Pedanten mit in vie Jauche gelahrter 
Niedertracht und nieverträchtiger Gelahrtheit getauchten 
Federn die Ereignifje jener Zeit verzeichneten. Man muß 
die deutſchen Hiftorienbücher von damals fennen, um fo 
recht zu wiſſen, in welche Kloafe von Barbarei und Ge- 
meinheit der deutſche Geift zu Anfang des 18. Jahrhun— 
derts verfunfen war. Was für eine Zeit, wo ein folches 
Lafterbündel von Landverderber, wie Augujt der Starke 
war, nicht nur in allen Tonarten ver Schmeichelei als 
„der Große” angedudelt wurde, fondern alles Exrnftes für 
einen großen Mann und Mufterfürften galt, jelbft in ven 
Augen feines eigenen, von ihm bis aufs Blut gefchunvenen 
Sachſenvolkes! Die deutſche Knechtichaffenheit jener Periode 
hat fih in den Gedichten des Mannes, welcher lange Sabre 
ven „deutſchen Parnaß gouvernirte”, ein Denfmal von Koth 
errichtet. Denn in Wahrheit, e8 dürfte in ven verborbenjten 
Zeiten von Rom und Byzanz jchwerlih ein Afterpoet ge- 
jchweifwedelt und gejpeichelledt haben, ver e8 an ſuperlativi— 
ſcher Bevientenhaftigkeit mit dem Herren Profejjor Gottjched 
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hätte aufnehmen können ). Welche glorreiche Riejenarbeit 
haben unſere Helden, Heiligen und Märtyrer gethan, unfere 
Aufklärer und Klaffifer, unfere Denker und Dichter, alle 
die unfterblihen Lichtbringer von Thomafius bis Kant, 
von Klopſtock bis Schiller, indem fie eine jo entjeßlich ver- 
jumpfte Nation wieder zum Bewufjtfein ver Menſchenwürde 
erhoben!... 

Das Debüt des achtzehnjährigen Schwedenkönigs hatte 
etwas wirflich Ueberrafchendes, jo daß die Verwunderung 
Europa’s fich Leicht erklärte. Wie eines flammenven Norb- 
lichts Aufleuchten war der Aufichritt des Jünglings, der 
Phantafie ver Menjchen ſich bemeifternd und ihnen ein mit 


1) Das Tollfte ift, daß, nachdem er ſich in feinen Verſen feiten- 
lang vor Auguft dem Starken förmlich im Staube gewälzt, der ſcham— 
loſe Pedant die Frechheit hatte, auszurufen: — 

„Dun, ftrenge Wahrheit (!), laß dies Blatt 
In deinem Tempel ewig währen! 
Mein Mund ift fein erfaufter Mund, 
Er hat nicht ſchmeichleriſch gefungen.“ 
Und doch follte Gottſched noch übergottichebet werben, von einem 
gewiffen Hanken nämlich, welder edle Hofrath in jeinem Trauer— 
gebicht auf den Tod Augufts des Starken (1733) alfo lobpojaunte: — 

„Kein König hat gelebt, fein König ift geftorben, 

Der fo viel wahren Ruhm gleich dem Auguft erworben; 

Schweig’, pralerhaftes Rom, vom Titus und Trajan! 

Auguft hat mehreren als jene wohlgethan. 

Es wird ganz Sadjenland und alle Welt befennen, 

Er fei ein Bater mehr als König zu benennen. 

Wie man mit Klugheit herrſcht, mit Gütigfeit regiert, 

Das Volk bei Friedenszeit zur Kriegesichule führt, 

Wie man durd Wiſſenſchaft jo Pracht ala Kunft verbindet, 

Die ftolzen Feinde jchlägt, ja ſelbſt ſich überwindet, 

Der Rache Süßigfeit ganz aus den Augen fett, 

Des Landes Wohlfahrt mehr als eitle Fubmfucht ſchätzt, 

Dies alles hat Auguſt, ja noch viel mehr erwieſen, 

Was uns das Alterthum vom Herkules geprieſen.“ 

Der gute Mann hatte gar keine Ahnung, daß er, da jede Zeile ſeiner 
Lobſalbaderei eine Lüge, eigentlich eine ſcharfe Satire geſchrieben habe. 
Die ſogenannten Hiftorifer wetteiferten mit den ſogenannten Poeten 
um den Preis der Gemeinheit. Man durchblättere, um ſich davon 
zu überzengen, die „Heldengeſchichten“ der Faſſmann, Gundling und 
Konforten. 
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Schreden gemifjchtes Staunen abnöthigenn. E8 fchien eine 
Weile, daß im Norvden ein moderner mafedonifcher Alexander 
aufgeftanden und daß es Schwedens Geſchick wäre, vie vor- 
berrihende Macht des Erptheil® zu werben. Die blit- 
ſchnell fich folgenvden, glanzfunfelnden Erftlingserfolge des 
jugendlichen Helvenfönigs, wie er alsbald genannt wurde, 
liegen jelbjt nüchtern geftimmte Beobachter nicht nur außer- 
halb, ſondern auch innerhalb Schwedens varüber hinweg— 
ſehen, daß der ſchwediſche Staat jchon um feiner übel be- 
jtellten Finanzen willen — Karl hatte die ſämmtlichen 
Erjparnifje feines Hugen Vaters binnen drei Jahren Fraft- 
genialiſch verthan — gar nicht imftande fei, ver Durch— 
führung einer Helden- und Erobererrolle zur Bafis zu 
dienen. Daß aber Karl, durch feine erften wunderfamen 
Erfolge völlig in die Region donquijotiſcher Phantafiewill- 
für und maribranderifcher Romantik hineingefhwindelt, diefe 
Rolle ſich aneignete, unterliegt feinem Zweifel. Sie machte 
ihn, mehr und mehr in feinem Gehirne zu einer firen Idee 
ih verfnöchernd, erit zu einem glänzenden, dann zu einem 
verwilderten Abenteurer und fjchließlih zu einem ganzen 
Narren, deſſen lichte Augenblide immer jeltener wurden. 


4. 


Die Zettelungen und Zurüftungen ver Feinde Schwe- 
dens waren gerade mit dem Jahrhundert foweit geviehen, 
dag man die Koalitionsmine erplodiren laſſen konnte. Zu— 
erſt brach Dänemark [o8 und zwar gegen Karla Schwager 
und Schütling, ven Herzog von Schlefwig-Holftein, während 
Ruſſland und Polen fih anſchickten, Livland und Eſthland 
anzufallen. | 

Karl hatte auferorventlibe Mühe, vie zu feinen 
Rüſtungen nöthigen Gelder aufzubringen, und er erfaufte 
diejelben nur mittels fehwerer Zugeftänpniffe an die ſchwe— 
diſche Ariftofratie. Am Abend des 13. April von 1700 
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verließ er die Hauptſtadt, um ſeine Maxibrander-Laufbahn 
anzutreten, und er hat Stockholm nie wieder geſehen. Am 
25. Juli legte die ſchwediſche Flotte am toberuper Felde 
zwiſchen Kopenhagen und Helſingör auf Seeland an und 
bewerkſtelligte Karl unter lebhafter Gegenwehr der Dänen 
die Landung ſeiner Armee. Mitten im Wirrwarr des 
Landungskampfes ſoll der König einen alten Soldaten 
—— haben: „Was iſt das für ein Sauſen in der 
Luft?" — „Das Pfeifen der Kugeln, Majeſtät.“ — 
„Wohl, das joll Fünftig meine Leidmuſik ſein.“ Dieſe 
Anekdote iſt, wie viele von Karl erzählte, nicht Geſchichte, 
ſondern Wachtſtubenpoeſie. Der däniſche Feldzug nahm 
übrigens ein raſches Ende. Denn bevor Karl zu ſeinem 
beabſichtigten Sturm auf Kopenhagen ſchreiten konnte, be— 
ſeitigte der am 8. Auguſt zu Traventhal zwiſchen Däne— 
mark und Schleſwig-Holſtein geſchloſſene Friede die Urſache 
des Krieges. Der Schwedenkönig benahm ſich, vor der 
däniſchen Hauptſtadt lagernd, mit der Großmuth eines irren— 
den Ritters, indem er von Dänemark als Friedensbedingung 
nur das Verſprechen forderte, den Feinden Schwedens 
keinen Vorſchub zu leiſten. Dann zog er ab und heim nach 
Schonen und von da nach Bleckingen, wogegen den Ruſſen— 
zaren Peter und den Polenfönig Auguft, welche inzwifchen 
ebenfall® ven Krieg begonnen hatten, gerüftet wurbe. 

Am 1. Dftober jtah Karl mit einer Flotte von 200 
Schiffen und 8000 Mann Truppen von Karlskrona und 
Karlshamen aus in vie Dftfee, landete nach einer ftür- 
mijchen Weberfahrt in Bernau und wollte zunächſt auf 
Riga marjhiren, weil er dort herum das Heer Augufts 
des Starken vermuthete. Nachdem er aber erfahren, daß 
die Sachjen bereits in die Winterquartiere gegangen jeien, 
brach er, ohne weitere Verftärfungen abzuwarten, mit jeinem 
fleinen Heer gen Narwa auf, welches Zar Peter mit 
80,000 Ruſſen belagerte. Wie glänzend Karl am 20. No- 
vember von 1700 bei Narwa mit feinen 8 bis 9000 
Schweden die nahezu zehnfache ruſſiſche Uebermacht be- 
jiegte, ift befannt. Der Zar, welcher den Tag von Narwa 
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nicht mitgemacht hatte, war in feiner Art Philoſoph genug, 
die Nachricht der furdtbaren Niederlage feiner Truppen 
mit den Worten zu beantworten: „Sch weiß vecht wohl, 
daß die Schweden uns noch mandesmal jchlagen werden; 
allmälig werden wir aber von ihnen lernen, jie wieder 
zu Schlagen.“ Das hieß wie ein Staatsmann ſprechen. 
Der Schwebenfönig jagte, über die erjiegte Waljtatt reitend: 
„Es iſt gar Fein Vergnügen, mit den Ruſſen ſich zu 
ichlagen ; denn jie halten nicht jtand, fondern laufen davon.“ 
Das hieß wie ein Maxibrander fprechen. 

Dem raſchen Erfolg auf Seeland und dem Glanz 
fieg bei Narwa reihte jich als dritte große Schiejalsgunft 
der zermalmende Schlag an, womit Karl am 9. Juli von 
1701 an der Düna bei Riga ein jächjifch-ruffiiches Heer 
zu in alle Winde zerjtiebendem Müll zerichlug. Wenn jet 
der Sieger als Politifer handelte, muſſten ihm die groß— 
artigiten Vortheile zufallen. Allein jtatt Politif trieb ver 
Schwedenkönig nur Donquijoterie und zwar mit einem 
Starrfinn, der jchon jett häufig den anhebenden Wahnjinn 
durchblicken lieh. 

Er hatte ſich's in den Kopf gejekt, alle jeine Macht 
und Stärfe gegen den allerungefährlichiten feiner Gegner zu 
wenden, gegen August, ven leibjtarfen Schwächling, ven er 
vom polnifhen Throne jtoßen und überhaupt vernichten 
wollte. Es half nichts, daß Auguft um Frieden bat. Es 
half nichts, daß alle denfenden Männer in Karls Um- 
gebung ihm eindringlich vorjtellten, der Rachezug gegen 
den Rurfürjten von Sachſen würde das Gebiet der Re- 
publik Polen berühren und demnach auch diefe, welche bis— 
lang ihren König jeinen Streit allein hatte ausfechten 
laſſen, gegen Schweden in Harniſch bringen. Es half 
endlich auch nichts, daß man dem Könige zeigte, jein weit- 
aus gefährlichjter Gegner jei der Zar Peter und gerade 
diefem würden ja die ſchwediſchen Oſtſeeprovinzen preis- 
gegeben jein, während Karl in Polen und Sachſen dem 
Phantom einer romantifhen Rache nachjagte. Es half 
alles nichts, der Unſinn mufite feinen Yauf haben und 
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damit iſt denn auch ſchon der große Wendepunkt in Karls 
Weltſtellung und Geſchicken eingetreten. Aus dem hel— 
diſchen König, als welcher er ſo eben aufgetreten, ward 
ein blind ins Blaue fahrender Kriegsſpektakeler, deſſen 
anachroniſtiſches Geraſſel und Getobe lächerlich geweſen 
ſein würde, falls es nicht für Länder und Völker ſo un— 
heilvoll und verderblich war. Vorab auch für ſein eigenes. 
Karl hatte von den Pflichten eines Regenten gar keine 
Vorſtellung und iſt trotz der ſchweinsledernen Bibel, welche 
er immer mit ſich herumſchleppte, ein ganz und gar ge— 
wiſſenloſer Menſch geweſen, der alles ſeinen Grillen und 
Launen, mit einem Wort, ſeiner Narrheit opferte und 
ſein Vaterland zu Grunde gerichtet hat. 

Unzugänglich allen Gründen der Vernunft und allen 
Regeln und Forderungen der Kriegs- und Staatskunſt zum 
Trotze drang, die ruſſiſche Macht in ſeinem Rücken laſſend, 
der „nordiſche Alexander“, wie der Unverſtand ihn nannte, 
in Polen ein, überzog das Land und zwang den Reichstag, 
die Abſetzung des leibſtarken Auguſtus zu dekretiren und 
eine neue Königswahl anzuordnen, welche dann auch ſtatt— 
hatte und dahin ausſchlug, daß die widerſächſiſche Partei 
den Kandidaten Karls, ven Staniſlaus Leſcynski, ein Mit— 
glied der polnifhen Schlachta (niederer Adel), zum König 
erfor. Diefer nationalpolnifhe Gegenkönig des ſächſiſchen 
Auguftus war übrigens nicht mehr werth als viejer. Zwar 
fange nicht jo lüderlich wie der Leibſtarke, aber ein indo— 
lenter Tabaksſchmaucher, ein Nichtlönig jeder Zoll. Einit- 
weilen hielt Karls langer Degen dieſe Königspuppe auf 
ihrem Throne aufrecht, während ver „Löwenmuthige“ 
Auguftus das Hafenpanier ergriff und nah Sachſen entwic. 

Bevor dies geſchah und während ver Krieg noch in 
Polen jpielte, Hat fih in Karls Laufbahn eine Epiſode 
hineingeſchoben, welche unzweifelhaft alsein „Lichter Dioment “ 
bezeichnet werden darf. Der ſächſiſche Auguftus nämlich, 
der Vater von dreihundert und etlichen Banferten, welchem 
man, wie vormals dem Papſt Alexander dem Sechſten, 
nachſagte, daß er der Liebhaber einer feiner eigenen Töchter, 
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der jogenannten Gräfin Orzeljfa — fie wurde von dem 
jugendlichen Kronprinzen von Preußen, ver nachmals Fried» 
rich der Große geworden, gelegentlich mit einem Kinde be- 
ſchenkt — alfo der jächltiche Auguftus glaubte, während 
er noch in Warſchau ſaß, ein neunzehnjähriger Berferfer 
von Schwedenkönig müjjte doch wohl auch feine jchwache 
Seite haben und, wenn nicht für Diplomaten in Perüden, 
jo doch gewiß für Diplomaten in Schnürleibern und Unter- 
röden zugänglich jein. Demzufolge juchte er einen ſehr un— 
wilffommenen Beſuch, womit ihn eine jeiner abgelegten 
Maitreffen, die befannte ſchwediſche Gräfin Aurora von 
Königsmark, welche er zur Koadjutorin der Abtei Duedlin- 
burg gemacht hatte, in Warſchau überrafchte, zu Gunjten 
jeiner Angelegenheiten auszunügen, indem er die allbereits 
dreiunddreißigiährige Schöne — (fie war 1668 geboren) 
welhe aber immer noch eine Schöne war, mit einer 
Friedensmiſſion ins ſchwediſche Hauptquartier betraute.... 
Aurora, ihren Reizen und ihrer Klugheit vertrauend, machte 
ih alfo nah Würzau in Kurland auf und langte zur 
Neujahrszeit von 1702 glüdlih vajelbit an. Allein vie 
Unterrodspiplomatif fjcheiterte völlig und Häglid. Der 
königliche Gideon von Maribrander, falt wie Schnee und 
feufjh wie Eis, ließ die vornehme Er-Buhlerin gar nicht 
vor fih. Vergeblich ließ fie alle Künjte ihres ehemaligen 
Gewerbes jpielen; umfonjt verlegte fie fih auf allerhand 
Liſten, um eine Begegnung mit Karl zu erzwingen; ver- 
geblich bombarvirte fie ihn mit zierlichiten Billets; umſonſt 
reimte jie ihn franzöſiſch an, freilich in jehr ordinären 
Perüdenjtilverfen ). Er wollte fie ſchlechterdings nicht 





1) „A la table des dieux Mercure louoit fort 
Le jeune monarque du Nord. 
En parlant des heros, qui regnent sur la terre, 
Mars surtout vantoit les lauriers 
Qu’il a remportes à la guerre. 
Mais Jupiter fut des premiers, 
A faire remarquer sa bonte, sa clemence, 
Sa piete, sa temperance, 
Si rare parmi les guerriers. 
Scherr, Tragikomödie. V. 2. Aufl. 2 
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ſehen und ließ ſie gänzlich unverrichteter Dinge, was man 
ſo nennt, abfahren. Deſſenungeachtet hat die nicht eben 
ſehr zartfühlende Dame ſpäter es noch einmal verſucht, 
dem Schwedenkönig ſich zu nähern. Nämlich als derſelbe 
nach dem Abſchluſſe des Friedens von Alt-Ranſtädt (Sep- 
tember 1706) in Leipzig Hof hielt. Sein Minifter Piper 
machte daſelbſt mit Feten und Gajtereien großen Auf: 
wand und eines Tages beabjichtigte er zur Hochzeit feiner 
Schwägerin auch die in ver Stadt anweſende Gräfin von 
Königsmarf einzuladen. „Darf ich?" fragt er feinen Ge- 
bieter, welcher ebenfalls zu fommen verfprochen hat. „Habe 
nichts dagegen.” — „Aber, Majeftät, ich bin in Berlegen- 
heit, welche Ehrenbezeugungen ver Gräfin erwieſen werden 
jolfen, ohne die Ranganjprüce ver übrigen Damen zu be- 
einträchtigen.” — „Ehrenbezeugungen? Was? fie ift ja 
ne Hure.“ — „Aber, Majeſtät, Gräfin Aurora gehört 
einer großen Familie an und man fann ihr doch eigentlich 
nur vorwerfen, die Geliebte eines Königs gewefen zu fein.“ 
— „Ei was, König oder Bauer! Sie ift und bleibt eine 
Hure und foll wegbleiben!“... Das jtimmte nun freilich 
nicht jehr zu dem herrſchenden Ton im „galanten“ Sadjen, 
überhaupt nicht zum vornehmen Lotter- und Luderton der 
Zeit, war aber nur um jo richtiger und braver gejproden. 

Alſo nah Sachſen Hatte Karl in Verfolgung Augufts 
des Starken den Krieg getragen, am 22. Auguft von 1706 
mit 20,000 Mann bei Hernftadt in Schlejien den deut— 
ſchen Boden betretend, auf welchem Erinnerungen an bie 
Schwedengräuel des breißigjährigen Krieges wachzurufen 
die Schwedische Soldateſka eifrig und erfolgreich ſich be— 
mühte. Schade, daß Strohköpfe von lutheriſchen Pfaffen 
und Ronfiftorialväthen noch nicht auf die ſublime Idee ver— 


Minerve applaudissoit sans cesse 

A sa prudence et sagesse. 

Ce roi la, dit Momus, ne sera pas un sot. 

Enfin chacun des dieux, discourant a sa gloire 
Le placoit par avance au temple du me&moire, 
Mais Venus, ni Bacchus n’en dirent pas un mot.“ 


Der König-Narr. 19 


fallen find, dem Guſtav-Adolf-Verein, welcher mit beifpiel« 
loſer Gedankenloſigkeit einem ver grimmigſten Feinde 
Deutichlands zu Ehren von Deutjchen geftiftet worden, 
auch noch einen Karla Verein zur Seite zu ftellen. Das 
arme Sacjenland, welches ver polniſch-ſchwediſche Streit- 
handel jeines jtarfen Banfertewaterd gar nichts anging, 
hatte in Folge der deutſchen Yandesväterlichfeitspraris in 
vdiefem Streite dennoch ſchon 36,000 Soldaten, 800 Ge- 
ihüge und 88 Millionen Thaler aufgewendet und geopfert 
und jet hatte e8 noch die jchwediichen Prejjer auf dem 
Halfe, ein ganzes Jahr lang. 

Der jümmerliche Auguft — welchen Doktor Fafjmann 
in feinem „Ölorwürdigen Leben Friederici Augufti“ (1733) 
ven „Großen“ zu betituln nicht unterläffete — muſſte fich 
zu dem bereits erwähnten altwanjtädter Friedensſchluß be— 
quemen, welcher ihn zum Kurfürjten von Sachſen degra- 
dirte. Der „Große“ jcheute nicht einmal wor der Schmach 
zurüd, den livländifchen Patrioten und widerſchwediſchen 
Diplomaten Batkull, welcher grell-völkerrechtswidrig als Ge- 
fangener auf dem Königfteine faß, an Karl auszuliefern, 
der auf feinem im Herbite von 1707 angetretenen Zuge 
von Sachſen nach Polen den Unglüclichen in jo infernalifch- 
graufamer Weiſe hinrichten lieh, daß dieſe eine Brutalität 
ihon ausreicht, all das dumme Gerede von Karls Groß— 
muth richtig zu werthen. Der ritterliche Narr fonnte unter 
Umſtänden ein jehr graufamer Narr fein. 

Der Aufbruh aus Sachfen nah Polen war erfolgt, 
weil, während der Schwedenfönig jahrelang in Polen und 
Sachſen maribranderifch umbergerafjelt war, um gänzlich 
unfruchtbare Yorbeern zu gewinnen, der Ruſſenzar in den 
ſchwediſchen Dftjeeprovinzen ſolide Eroberungsgeichäfte ges 
macht und Petersburg gegründet hatte. Karl bildete fich 
ein, mit dem Peter ebenjo leicht fertig zu werben, wie er 
es mit den öfonomifch und moraliſch verlumpten polnijchen 
Magnaten und ihrem ebenbürtigen König Auguft geworden 
war. Taub für alle Warnungen, zog Karl mit feinen 
Schweden, für welche Sachſen, wie man fich gelehrt aus- 
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prüdte, zu einem Kapua geworden war, durch Schlefien 
nah Lithauen, von dort nach Großpolen und Mafovien 
und von da immer weiter und mitten nad Ruſſland hinein, 
bi8 nah — Poltawa. Unterwegs, auf dem Marſche von 
Smorgoni gen Boriſſow, erhafchen wir, mit Hilfe ver 
Memoiren des ruffificirten Polen Bulgarin, ven lebten 
lichten Moment, ven legten wahrhaft menjchlich - guten 
Schimmer in Karls Leben). 


1) Bulgarin (Mem. I, 75 fg.) theilt aus dem Munde feiner 
Urgroßtante, der Panna Onjuchowſta, welde ein Alter von 115 
Jahren erreichte, mit, was fie von der Einkehr des Schwedenkönigs 
in ihrem Baterhaufe in Jahre 1708, zur Zeit, wo fie ein balb- 
wichfiges Mädchen von 12 Jahren war, ihrem Urgroßneffen erzählt 
hat. Es war bei ihrem Vater für den König Quartier angejagt 
und die ganze Schladhtig- Familie rüftete und putte fich aufs befte, 
den hohen Gaft zu empfangen. Gegen Mittag ritten zwei Officiere, 
von einem Soldaten begleitet, in den Hof. „Ob das wirklich Adju- 
tanten des Schwedenkönigs jein mögen? So ärmlich gelleivet!” Die 
Dfficiere ftiegen ab und der Marihall (Hausmeifter) empfing fie in 
dem Borjal. Sie fragten nah dem Hausherren, welcher ſich mit ber 
ganzen Familie hinauf begab. „Sind Sie der Herr vom Haufe?“ 
fragte der jüngere der beiden DOfficiere höflich im deutſcher Sprade. 
„Zu dienen. Was ift Ihnen gefällig?“ — „Das königliche Quartier 
ift bier. Haben Sie die Güte, uns bie für den König beftimmten 
Zimmer zu zeigen.“ — „Mein ganzes Haus fteht zur Verfügung 
Sr. Majeftät.” — „Ihm genügt ein Zimmer, zwei andere aber 
erbitte ih für die Kanzlei und die Adjutantur.“ — „Richten Sie 
alles nach Ihrem Wohlgefallen ein. Aber jagen Sie mir, wird ber 
König bald vorfahren, damit wir uns anjchiden können, ihn ge- 
bübrend zu empfangen.“ — „Sie haben ibn bereits empfangen. Ich 
bin der König“... Karl benahm jich jehr freundlich gegen feine 
Duartiergeber. Er aß am Familientifhe und war äußerſt genügſam 
und erfenntlid. „Mir ift — erzählt Panna (Herrin) Onjuchowſta 
— als ſähe ich ihn noch vor mir, diefen ſchrecklichen König, über ben 
jo viele Bücher gejchrieben find. Drei Tage lang hatte ich Gelegen- 
beit, mich nach Herzensluſt an ihm fatt zu ſehen. Er, welcher bie 
Welt in Schreden fette, war fanft wie ein Lamm und verfhämt wie 
eine Nonne. Bon ziemlih langem, ſchlankem und jchmächtigem 
Wuchſe, hatte er ein Gefiht, welches im Verhältniß zum Rumpfe 
und jelbft zum Schädel zu Hein war. Schön ift er nicht geweſen, 
aber man fonnte fein podennarbiges Geſicht auch nicht häſſlich finden. 
Seine dunfelblauen Augen glänzten wie Brillanten. Er trug feine 
Perüde. Sein blondliches Haar war leicht gepubdert, kurzgejchoren, nad 
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Hundert und vier Jahre jpäter ijt an der Spike ber ge- 
waltigjten und ftolzejten Armada, welche die Welt bis dahin 
gejehen hatte, ein anderer Eroberer denſelben Weg gezogen, 
um in Moffau die Nemefis zu finden, ven Anfang vom Ende, 
den Beginn der Strafe für ven beifpiellofen Miffbraud eines 
beifpiellojen Genies und Glüds. Karl der Zwölfte richtete 
feinen Marſch nicht joweit nah Dften, jonvdern bog in 
ſüdöſtlicher Nichtung rechtshin ab, nach der Ukraine, indem 
er jich, verführt von den überftiegenen Hoffnungen, welche 
er auf das von dem Kofafenhetman Iwan Stephanowicz 
Majeppa ihm angetragene Bündniß, jowie auf die Hilfe 
verheißung der Türken fette, mit gewohnter Tollvreiftigfeit 
in die Unermefflichfeit der ſüdruſſiſchen Steppen warf. 
Ein recht und fchlecht donqutjotifches Unternehmen vom 
Anfang an und fo recht und jchlecht maribranverifch ges 
führt! Die unglüdlichen, dem Verderben entgegengejchlepp* 
ten Schweden hätten von rechtswegen ven Narrenkönig in 
ein Zwangshemd verpaden und ins Tollhaus nah Stod- 
holm heimſchicken ſollen. SKennzeichnet e8 doch die ganze 
Yage, daß Karl eine närrifche Freude empfand, als ihm 
Maſeppa — ver befanntlich ein anderer in Byrons Pracht: 
gedicht und ein amberer in der Geſchichte — zu Kalomak 
vorgeflunfert hatte, „es feien von hier nur noch acht Meilen 
bis zur aſiatiſchen Gränze; foweit alfo feien Sr. Majejtät 
unmiderftehliche Waffen bereits vorgedrungen.“ Der König 
nahm diefen Humbug für bare Wahrheit, wie jih denn 
jolhe Starrföpfe am Teichteften mittel8 Lügen gängeln 
laſſen, und jagte eifrigit: „Dahin müſſen wir, um jagen 
zu fünnen, daß wir auch in Aſien gewejen. “ 


oben binaufgefämmt und im Naden zu einem Heinen Zopf zufammen- 
gebunden. Er jah jehr jugendlih aus, ftetS trug er eine blaue 
Uniform mit gelbem Futter und rothem Kragen, gelblederne Bein- 
Heider und ungeheuer große Stiefeln mit gar gewaltigen Sporen. 
Sein Schwert, feine faft bis zum Elinbogen reihenden Lederhand— 
ſchuhe, feine Stiefeln ſammt den Sporen ftanden in jo ungünftigem 
Berhältniß zu jeiner Geftalt, daß wir Mädchen feine Goliatheräftung 
beſpöttelten.“ 
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Derweil hatte Zar Peter ſich bemüht, feine nach der 
Niederlage bei Narwa gethane Prophezeiung in Erfüllung 
zu bringen, d. h. feine Ruſſen von den Schweren lernen 
zu lafjen, wie man die Schweven beſiegte. Er jorgte auch 
dafür, dag am Entjcheivungstage die Ruſſen ihren bis auf 
wenige Tauſende berabgeichmolzenen, abgehetten, jchlecht 
mit Munition verfehenen Gegnern jehr beträchtlich an 
Zahl überlegen waren. Dieſer Entjcheidungstag bei Pol- 
tawa, bis wohin allen flehentlichen Bitten feiner Getreuejten 
ungeachtet, allen Warnungen des jchlauen Mafeppa zum 
Trotz Karl vorgedrungen, der 9. Juli von 1709 machte 
dann der ritterlich-romantiſch-ſinnloſen Irrfahrt deſſelben 
ein Ende mit Schrecken. Das ganze ſchwediſche Heer ward 
vernichtet oder gefangen. Ein verwundeter Flüchtling, ent- 
ging der König nur mit Mühe den BVerfolgern. In der 
Naht vom 10. auf ven 11. Juli feste er mit feinen Flucht- 
genofjen über ven ‘Dnjepr, floh weiter zum Bug und von 
diefem bis nach Bender, die Gaftfreundfchaft ver Türfen 
anſprechend. 

„Nun ſtehen Petersburgs Grundmauern unerſchütter— 
lich feſt!“ ſchrieb vom Siegesfelde bei Poltawa triumphirend 
der Zar. 


5. 


Unter allen den abenteuerlichen Kapiteln der Ge— 
ſchichte Karls des Zwölften bildet die Zeit, wo er, um 
mit Tegner zu reden, „in Bender lag“, ſicherlich das 
abenteuerlichite. Ein Hilfelofer Flüchtling wird von der 
Regierung eines ihm wildfremden Volkes, das nicht die 
geringite DVerpflihtung gegen ihn hat, mit großmüthigiter 
Gajtlichfeit aufgenommen, in freigebigjter Weife jahrelang 
bewirthet — das Gefolge des Königs, ab und zu an 
Zahl wechjelnd, betrug durchſchnittlich 400 Perfonen, zu: 
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fest aber 700, und zum Unterhalt deſſelben gab die Pforte 
außer ven Lebensmitteln und der Fourage täglich noch 500 
Thaler her — der Gaft dagegen bietet alles auf, um in 
jeine tollen Händel auch feinen großmüthigen Wirth zu 
verwideln, er verſtrickt venjelben in einen Krieg, zettelt 
Ränke aller Art unter feines Wirthes Untergebenen an, 
wird dadurch machgerade dieſen und jenem im höchſten 
Grave überläftig, jteigert aber nur in vemjelben Maße 
feine unverſchämten Anſprüche noch und endigt damit, das 
unbejtreitbare Recht des hHunvertfach beleivigten und ge— 
mijjbrauchten Wirthes, ven tollen Gaft zum Haufe hinaus— 
zumeijen, mit der blanfen Waffe zu beftreiten. Und das 
alles, während fein heimifches Yand, in Todesnöthen ringen, 
umſonſt des Königs Heimkehr erbittet und erfleht! War 
dies nicht das Gebaren eines Narren, jo bat e8 ein 
jolche8 nie gegeben. 

Bolle fünf Jahre und etliche Monate lang Tungerte 
Karl in Bender. Es gelang ihm, die Türfen zum Kriege 
gegen Ruſſland zu ftacheln, zu jenem Kriege, im Berlaufe 
deſſen die Größe und das Glück des Zaren Peter im 
Lager bei Hufh am Pruth zu Staub zerrieben worden 
wären, fall® der Großweſir Baltadihi Mohammed nicht 
entweter ein Ejel oder ein Schuft oder auch beides zu— 
mal gewejen wäre. Es wurde auch gemunfelt, daß er den 
Zaren am Pruth habe laufen laſſen, um dem ihm ver- 
hafiten Einlagerer von Schwerenfönig einen Poſſen zu 
fpiefen (Suli 1711). Sicher it, daß es diefem nicht glücken 
wollte, vie Türken zum zweitenmale gegen die Ruſſen zu 
beten. Trotzdem aber, daß er einjehen muſſte, fein Ge— 
werbe in ver Türfei ſei zu Ende und er fei den Türfen 
im böchiten Grade läftig und unwerth, blieb er doch in 
Bender liegen, in feinem geliebten „Giveon von Maris 
brander“ jtudirend, und ließ das arme Schweden gegen 
die Angriffe vonfeiten Peters und des wieder nah Polen 
zurücgegangenen füchjiichen August, ſowie vonfeiten Däne— 
marks, Preußens und Hannovers, ſich abzappeln, bis zur 
völligen Erſchöpfung, bis zur Athemlojigfeit. Kamen mite 
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unter gar zu bewegliche Klagen von daheim nach Bender, 
ſo zuckte der „fromme Heldenkönig“ die Schultern und 
ſchrieb in ſein Notizbuch den Reim: — 

„Was zaget ihr doch? 

Gott und Ich leben ja noch —“ 
worin ſich, urtheilt der geſunde Menſchenverſtand, bei 
weitem weniger wirkliche Frömmigkeit als aberwitziger 
Dünkel kundgab. 

Allerhand Wirbelwindpläne fuhren „dem königlichen 
Abenteurer durch den Kopf. Einer darunter iſt bemerkens— 
werth, eine Reminiſcenz guſtav-adolfiſcher Betreibungen: — 
das Projekt, ein Bündniß proteſtantiſcher Fürſten in Deutſch— 
land unter Karls Protektion zuſtande zu bringen. Natür— 
lich ging der Einfall ſo raſch, wie er gekommen war, und 
ſpurlos vorüber. Inzwiſchen waren die Türken, ſelbſt— 
verſtändlich durch ruſſiſche Agenten in dieſer Richtung be— 
arbeitet, des unholden, läſtigen und gefährlichen Gaſtes bis 
zum äußerſten Ueberdruß müde geworden, und nachdem der 
Padiſchah im April von 1712 ſeinen Frieden mit dem 
Zaren erneuert hatte, forderte er den Schwedenkönig mit 
entſchiedenen Worten auf, die oſmaniſchen Staaten endlich 
zu verlaſſen. Zwar ſchienen Karls Fürſprecher die Politik 
der Pforte nochmals zu einer feindſeligen Wendung gegen 
Ruſſland beſtimmen zu können; allein das erwies ſich bald 
als ein flüchtiger Schein. Und ſelbſt die türkiſche Geduld 
war endlich zu Ende. „Eide theik, Giaur! (Mach' dich 
fort, Ungläubiger!)“ hieß es jetzt. „Ich brauche 600,000 
Thaler zur Bezahlung meiner Schulden und zum Reiſe— 
geld,“ ſagt Maxibrander. Der Sultan gibt das Geld, 
legt ſogar noch 200 Chize (Beutel Goldes) zu, ſchenkt 
Wagen und Pferde zur Reiſe. Der tolle Gaſt verſchleudert 
das Geld, bleibt und fordert 1000 weitere Beutel. Das 
iſt dem Großherrn denn doch zu ſchwediſch. Dem Giaur 
und vollends einem ſo undankbaren Giaur darf nicht nur, 
ſondern muß die Gaſtfreundſchaft aufgekündigt und verſagt 
werden, lautet das vom Mufti auf Befragen abgegebene 
Fetwa. „Wohl, jo laſſt meinen Seraſker und den Khan 
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der Zataren, jo e8 nöthig, das Kalabalif bei Bender ver- 
anftalten,“ jagt der Padiſchah. „Sie follen nur fommen, 
ih fürchte mich nicht und werde Gewalt mit Gewalt ver- 
treiben, * jagt Maribranver. 

Und fo geſchah es im Februar von 1713. Sie famen, 
der Zatarfhan und der Serajfer, mit 15,000 oder mehr 
Janitſcharen und Tataren und 14 Gefhüten und ver- 
ſchritten, nachdem alle gütlichen Verſuche ver beiden türkifchen 
Magnaten, den ſchwediſchen Eiſenkopf zur Abreife zu bes 
wegen, mifjlungen waren, zum Sturm auf das barrifapirte 
Lager der 700 Schweden Karld. Das war die weltbe- 
rühmte Löwenjagd („Kalabalif”) bei Bender. Denn es 
mag in Liebe angenommen werden, daß der aljo Gejagte 
ein Löwe war; aber unbedingt war er ein närrifch ges 
worbener Löwe, zu welchem einer feiner treueften Getreuen 
in diefen Tagen jagte: „Wenn denn Eure Majeftät fich 
ichlechterdings an nichts fehren und halten will, was Gottes- 
furcht, Vernunft und Ehre fordern, jo habe ich hier nichts 
mehr zu jchaffen. “ 

Die Janitſcharen, welche einen großen Reſpekt vor 
dem tapfern Sonderling hatten, ſchickten zum letten Ver— 
ſuch einer BVerjtändigung eine Abordnung aus ihrer Mitte 
an Karl. Er wollte fie nicht hören. „Jetzt — maribran- 
derte er — iſt nicht Zeit zum Schwagen, jondern zum 
Tchten. Wenn die Kerle jich nicht fortmachen, laſſ' ich 
ihnen die Bärte abſengen . . . .“ „Der ſchwediſche Karl 
iſt toll geworden!“ ſchrieen die beſchimpften Janitſcharen 
bei ihrer Rückkehr ihren Kameraden zu. „Der Eiſenkopf! 
Der Eiſenkopf!“ kopfſchüttelten dieſe. 

Der Sturm hob an und der König begnügte ſich 
nicht, demſelben zu trotzen, ſondern fiel heraus, den Degen 
in der Rechten, ein Piſtol in der Linken, ſeine ſo verrückter 
Weiſe dem Verderben preisgegebene Handvoll Schweden 
mit ſeinem alten Schlachtruf befeuernd: „Friſch drauf los, 
ihr blauen Burſchen (friskt mod, J gossar blä)!“. Daß 
der Narr bei diefer Gelegenheit zu Grunde gegangen, falls 
die Türfen nicht auch jest noch, mitten im Kampfgewühle, 
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ihonend gegen ihn verfahren wären, unterliegt feinem 
Zweifel und es fteht jtarf zu vermuthen, daß fie jich dabei 
nicht alfein von politifhen Nüdfichten, jonvern auch und 
vielleicht am meiften von dem befannten orientalijchen 
Reſpekt vor dem Wahnjinn leiten liefen. Sie begnügten 
fih, den tolfgeworvenen Löwen zu fangen, und thaten ihm 
nichts zu Leide. Wer aber in diefer noch dazu ziemlich 
lächerlich ‚zu Ende gegangenen Kampfjcene — denn Karls 
Gefangennahme wurde dadurd erleichtert, daß er mit feinen 
Niefenjporen an etwas hängen geblieben und zu Boden 
gefollert war — etwas Heldifches jehen wollte, unter deſſen 
Gehirndede müjjte e8 gerade jo ausfehen, wie e8 unter ver 
des Schwevenfönigs ausjah. 


6. 


Mit zerriffenen und blutbefledten Kleidern, mit einer 
Wunde an der linfen Hand, mit gefefundener Nafe und 
pulverrauchſchwarzem Gefichte wurde der Gefangene vor 
ven Seraffer geführt, welcher ihn Höchit anjtändig behan- 
velte. Auf fanfte Vorftellungen vonfeiten feiner Getreuen 
über den begangenen Unfinn gab Karl zur Antwort: „Ich 
will lieber für einen Raſenden als für einen Poltron an— 
gejehen fein." Zar Beter, nachdem er die unerhörte Neuig- 
feit vom Kalabalif bei Benver vernommen, fagte: „Nun 
jehe ih Ear, daß mein Herr Bruder Karl ein gottver- 
fajjener Mann, da er die Tollheit beging, gegen feinen 
einzigen Freund und Bundesgenoſſen, gegen den Sultan, 
dermaßen jih aufzuführen.“ 

Der gefangene Schwedenkönig wurde nach dem jenjeits 
des Balkan bei Demitofa gelegenen großherrlichen Luſtſchloß 
Demürtafch gebracht, der Eifenfopf auf den Eifenftein; 
denn das beveutet jener türfifche Schloßname. Er und fein 
Gefolge find daſelbſt anfangs mit allen Ehren und höchſt 
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liberaler Gaſtfreundſchaft behandelt worden, allerdings in 
der Hoffnung, daß der Einlieger nun doch endlich Anftalten 
machen würde, die Türkei von jeiner Gegenwart zu be- 
freien. Der Einlieger — was jest im wörtlichen Sinne 
zu nehmen ijt, venn Karl gefiel jih in Demürtafch darin, 
bei gefunden Glievern volle 43 Wochen das Bett zu hüten 
— der Einlieger aber blieb hartnädig, wo er war, und 
wäre freiwillig nie wieder von dort weggegangen, falls 
nicht von daheim Nachrichten einlangten, welche ihn doch 
aus feinem DreiundvierzigeWochen-Bett aufftörten. Man 
ging nämlich in dem bevrängten Schweden im Frühjahre 
von 1714 ernitlich mit allerlei Plänen um, den halsjtarrig 
abwejenden König-Narren jo oder fo zu erjegen. Das 
ihlug durd. Karl, deſſen autofratiiches Gottesgnadenbe- 
wujitjein ein ganz ungeheuerliches, bejchloß jett, heimzu— 
fehren, und führte in feiner Art viefen Entſchluß aus, 
nachdem ihn der franzöfiihe Gefandte in Konjtantinopel 
mit fpärlichem Reiſegeld verfehen hatte. Seine in ver 
Türkei mafjenhaft gemachten Schulden ließ er natürlich in 
vornehmijter Manier unbezahlt. 

Am 1. Dftober von 1714 ftieg er zu Demitofa zu 
Pferde, um — „Geh' mit Allah!” jchrieen die Türken — 
feinen vielgerühmten Kraftgenie-Ritt anzutreten, welcher ihn 
binnen 21 Tagen durch die Bulgarei und Walachei, dur 
Siebenbürgen, Ungarn und Deutjchland nah Schwediſch— 
Pommern bradte. In der Naht vom 21. auf ven 22. Of- 
tober begehrte der Heimgefehrte Einlag am Thore jeiner 
Stadt Stralfund, von welcher aus er dann im gewohnten 
Stile wieder zu regieren begann, d. h. Yebenswandel und 
Laufbahn eines gefrönten Abenteurers fortjekte. 

Dies war vie Antwort auf die bei der Kunde von 
Karls Heimkunft allwärts in Europa gethane Frage: „Was 
wird jett aus diefem Könige werden?“ Es wurde aus dem 
Romantifer fein Verjtändiger, aus dem Thoren fein Kluger, 
und daß er im Unglück nichts gelernt hatte, bewies er jchon 
dadurch, daß er zu feinem Leibpolitifus und erſten Minijter 
den boljtein » gottorpifchen Grafen Görtz machte, einen der 
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vorragendſten Schwindler und Plusmacher in einer an ge— 
wiſſenloſen politiſchen Schwindlern und Plusmachern über— 
reichen Zeit. Freilich muß man derſelben zugeſtehen, daß 
ſie, ungleich der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, die 
nicht unlöbliche Gewohnheit hatte, beſagte Schwindler und 
Plusmacher in der Regel ſchließlich das Deficit mit ihren 
Köpfen bezahlen zu lajjen. Um Karl, wie diefer nun ein- 
mal war, erwarb ſich aber Görk ein wirkliches Verdienſt, 
infofern er durch feine jfrupellofen Finanzfünfte dem König 
die Mittel verſchaffte, fernerweit „für jeinen Ruhm zu 
arbeiten“, d. h. fernerweit zu maribrandern und noch vier 
Jahre lang ven Kriegshelvden zu jpielen auf Koften feines 
unglüdlihen Yandes. Wie weit e8 mit der Erjchöpfung 
vejjelben im Jahre 1718 gefommen war, erfennt man, jo 
man in einer gleichzeitigen jchwediichen Reimchronif, wo 
von dem Summer der fortgejegten gewaltfamen Solvaten- 
aushebung die Rede ift, die Worte lieft: — 

„An Männern fehlt es uns, drum nimmt man Heine Knaben. 

Der König hat's gejagt, der König will fie haben. 

Bon zehn bis fünfzehn Jahr, Heiner nimmt man fie nidt. 

Das war ’ne böſe Jagd, bis man fie hat gekriegt... .“ 

So kam der Einfall in Norwegen im Herbite von 
1718 und damit ver Untergang des tollen Meteors, welches 
nun feit achtzehn Jahren den Zeithimmel durchtaumelt und 
durchraſ't hatte. Das däniſche Norwegen follte mittels 
einer in zwei Kolonnen geführten Invajion erobert werben. 
Die nördlide, in der Richtung auf Drontheim über das 
Gebirge hineinbrechenvde befehligte Armfelt, vie ſüdliche der 
König, welcher die Feſtung Frevrifshall am Idefjord auf 
jeinem Wege fand und troß des beveit8 begonnenen Winters 
jofort zu der fehwierigen Belagerung verjelben ſchritt. Wie 
auf allen feinen früheren Feldzügen, gefiel jih Karl auch 
jet wieder weit mehr in der Rolle eines irrenden Nitters 
al8 in der eines verftändigen Feldherrn und ließ daher 
feinen Tag verjtreihen, ohne in närrifcher Weije über- 
flüffigen Gefahren zu trogen oder irgendeinen Kraftitreich 
auszuführen. Die Phantafie- Willfür hat ihn als einen 
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echten Romantiker bis zulett unbedingt beftimmt und be— 
berrieht und fo war auch fein Tod ein romantisches Phan- 
tafieftüd in Collot-Hoffmann’sher Manier. 

Am Abend des 30. Novembers begab jich der König, 
nachdem er um 8 Uhr zu Nacht geſpeiſ't, in die Laufgräben 
vor dem Fort Fredrifitein. Es war jehr dunkel, aber vie 
Belagerten hingen brennende Pechkränze aus und warfen 
Leuchtfugeln, um ihr Feuer ficherer auf die Belagerungs- 
arbeiter abgeben zu können. Mitten in dieſem Feuer ftieg 
Karl aus der Tiefe eines Yaufgrabens heraus und jchaute, 
mit den Armen auf die innere Böſchung der Bruftwehr 
geftügt, zu der Feſtung hinüber, Kopf und Bruft ven 
Kugeln derſelben preisgebend. „Majeſtät, — jagt aus dem 
Zaufgraben herauf einer feiner Genieofficiere, ver Franzose 
Maigret, zu dem König — das it fein Pla für Sie. 
Kanonen- und Muffetenfugeln haben vor einem Monarchen 
nicht mehr Nefpeft als vor einem Soldaten." — „Bah, 
jei unbeforgt.“ — „Ic bin nicht um mich beforgt, wohl 
aber um Eure Majeftät.” — „Seht nach ven Arbeitern 
in den Laufgräben, daß fie fich eilen." Meaigret will dem 
Halsjtarrigen noch einmal die Gefahr worftellen, welcher er 
jih jo recht maxibranderiſch-zwecklos bloßſtellte, allein andere 
Officiere flüftern dem Franzojen zu: „Laſſen Sie ihn 
doh! Ye mehr man ihn warnt, deſto mehr gefällt er ſich 
darin, die Gefahr zu braviren.” Das Wort war faum 
geſprochen — es ging gegen 9 Uhr zu und ver Mond war 
herauf — da... 


„Ha! ein Blitz! und dann 

Die Todesfugel! Grade durch's Gehirn 

Des Stolzen führt fie; ah, und alles, was 

Bon dem gewaltigen Krieger librigbleibt, 

Der weit und breit Europa bat erichüttert 

Und bis nah Aſia bin die Wüftenei 

Mit feinen Donnern aufgefhredt: — ein Name!“ ; 

Die Todeskugel, eine däniſche Kartätſchkugel, nicht, 

wie man lange gefabelt bat, eine ſchwediſch- oder fran— 
zöfifch-meuchelmörverifche Piftolenfugel, war dem König in 
die linfe Schläfe gefahren und durch das rechte Auge wieder 
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herausgegangen .. ... Er ruht in einem Sarkophag von 
ſchwarzem Marmor im karoliniſchen Grabchor der Ritter— 
holmkirche zu Stockholm. Man darf ſich nicht wundern, 
daß das Andenken des Königs, nachdem die furchtbaren 
Leiden, welche er über Schweden gebracht, verwunden waren, 
über alle maßen glorificirt worden ift!). Es liegt ja in 
der Rnechtjeligfeit der Menfchennatur, Spektakelmacher um 
jo mehr zu preifen, je Ärger diefelben die Menjchheit ge- 
quält haben. Daß Karls des Zwölften meteorifche Lauf: 
bahn viel die Phantafie Beftechendes hat, ift gewiß. Aber 
ebenjo gewiß ift, daß von dem Richterſtuhl der Geſchichte 
das Endurtheil ergeht: — Ein im Purpur geborener 
Abenteurer, ein Romantifer weltgefchichtlichen Stils — 
Summa: Der König-Narr! 


1) Soweit dies von ber urtheilslofen Menge geihah, war es 
ganz in der Ordnung. Aber unbegreiflih und unverzeihlich erjcheint 
e8, wenn E. ©. Geijer den Hiftorifer alfo vergeffen konnte, daß er 
als Poet dem König eine ganz überfhwängliche Apotheoje bereitete. 
Am Schluffe feines Gedichtes „Carl den Tolfte* hat er feinem Helden 
gar die Worte in den Mund gelegt: 


„Vid Gustaf Adolfs och Karl Magni sida 
Jag sitter der. Uppä min arm i strälar 
Ses Segren leende, som brud, fürbida, 

Och stjernehvalfvet med min krona prälar.“ 


(An der Seite von Guftan Adolf und Karl dem Großen — (eine 
abjonderliche Zufammenftellung !) — fie ih da. Auf meinem Arme 
ruht, ftralend und lächelnd wie eine Braut, die Siegesgöttin und 
dem Sternengewölbe dient zum Schmude meine Krone.) 


Ein 
ruſſtſches Haus⸗, Hof- und Staatstrauerfpiel. 


gu glauben, 
aß fih die menſchliche Natur, daß ſich 
Die Liebe, die ein Vater für jein Kind hegt, 
Auf ew'ge Beit vertilgen ließen ! 
Grabbe. 


1; 
„Glüklid; wie eine Prinzeß!“ 


„Quält mich doch nicht jo mit den nußlofen Arze— 
neien und laſſt mich ruhig fterben, da ich nicht länger 
leben mag. Das Dafein liegt zu ſchwer auf mir!“ 

Die das fprad am 1. November 1715 im Zaren- 
palaft von Moffau, war eine deutiche Prinzeſſin, Char: 
Iotte Chriftine von Braunſchweig-Wolfenbüttel, und ſchwer 
fürwahr hatte das Dafein auf ihr gelegen und gelaftet, 
feit jenem 25. Oftober 1711, wo fie zu Torgau dem 
Zaréwitſch Alerei, des großen Peters erftgeborenem Sohn, 
angetraut worden war. 

Damals, zu Anfang des achtzchnten Jahrhunderts, 
find ruffiihe Heiraten noch nicht der höchſte Ehrgeiz und 
heißefte Wunsch deutſcher Fürftenhäufer gewefen. Man - 
wufjte in Mittel-, Weft- und Südeuropa noch wenig von 
Ruſſland. Was man aber erfuhr, war der Art, die Yeute 
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mit einem aus Verwunderung, Schreden und Abſcheu ge- 
mifchten Gefühle auf ein Volk blicken zu machen, welches 
aus dem phyſiſchen und moraliihen Moraft aftatiicher Bar- 
barei herauszureißen das gewaltige Kraftgenie Peters des 
Erſten joeben unternommen und begonnen hatte. Er war 
allerdings in feiner Art ein großer, ein größter Mann, 
diefer Peter. Eine welthiftoriihe Charakterfigur erſten 
Ranges, in feinem Walten und Thun als Herrjcher ein 
tücchtiger Arbeiter am Werfe menfchheitlicher Civilifation, 
gradezu ein, nein, ver ruſſiſche Kulturheros, obzwar für 
feine Perjon fein Xeben lang ein gräulicher Barbar, am 
hellen Zage und vor aller Augen zügellofen Gelüften und 
Leidenſchaften fröhnend, deren Befriedigung felbit ſcham— 
loſeſte Wüftlinge in Nacht und Einſamkeit zu bergen ſich 
bemühen. Derſelbe Mann aber, welcher eine feiner Lüfte 
darin fuchte und fand, allerhöchit eigenhändig ven Knuten— 
meister und Kopfabhader zu machen, hat mit genialifchen 
Blicke die Zukunft Ruſſlands erfhaut und mit riefenjtar- 
fem Arme gejchaffen. Er drängte, ftieß, peitichte jein Volk 
in die Großmachtsſphäre; er pflanzte die Fahne ruffiicher 
Eroberung an drei Meeren auf, an der Ditjee, am fchwar- 
zen und am kaſpiſchen Meere; er Tieß-den von ihm ge— 
ihaffenen Koloß des Zarismus den einen Fuß auf Europa, 
den andern auf Aſien jeken, während des Rieſen lange 
Arme unerfättlich ausgriffen, da ſchwediſche und polntjche, 
dort türfifche, perſiſche und chinefiihe Provinzen raffend 
und einheimfend. 

Und feineswegs war Peter nur ein aſiatiſcher Eroberer 
nab der Weife der Timur und Nadir. Nein, er war 
auch ein europäiſcher Drganifator und Civilifator. In 
diefem wunderſam gebauten Menjchen arbeitete, jelbit wäh- 
vend er ſich im Pfuhl unmeldbarer Ausjchweifungen wälzte, 
der ruheloſe Gedanke, etwas zumege zu zimmern und zus 
recht zu Schmieden auf Erden, arbeitete ein raſtloſer 
Schöpfungstrieb, eine frohlodende Kraft, die gewaltige 
Schulter an die Völferlawine Ruffland zu ftemmen und 
fie vorwärts zu rollen auf der weltgejchichtlihen Bahn. 
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Auh war vom Geifte ſeines Jahrhunderts ein Funke in 
dieſes Mannes Seele gefallen. Dies erhellt nicht nur 
daraus, daß der Zar, „frei von allen Borurtheilen” — 
wie ein zu jener Zeit häufig umgehendes Wort lautete — 
nicht anjtand, eine ejthnifche, finnifche oder lithauiſche Leib— 
eigene, die man jego glücklich zur livländiſchen Bürgers- 
tochter hinaufhofhiitortographifirt hat, die geweſene Buhl— 
magd verjchiedener ruffiiher Korporale und Generale, 
welhe nahmals, eine gefrönte Kaiſerin, als Katharina 
die Erjte über Ruſſland herrſchte, als feine Gemahlin 
neben fi) auf den Thron zu ſetzen, weil jie feine Gedan— 
fen verftand und feine Entwürfe fördern half; ſondern es 
erhellt auch noch deutlicher daraus, daß in dieſem Kraft— 
menfchen, in dieſem Ungethüm von Wütherih und Tyr 
rannen fchon eine nicht minder ftarfe Ader vom Staats— 
dienerbewufitjein pulfirte, als fie jpäter in den zwei auf: 
geflürten Muftervefpoten, in Frievrih dem Zweiten und 
Sofeph dem Zweiten, jich vegte. In Wahrheit, e8 war 
etwas von echter Größe in der Art und Weife, wie Peter 
zu verjchievdenenmalen e8 ausſprach und bethätigte, daß 
ihm die Größe Ruſſlands unendlich viel mehr galt als vie 
feines Haufes. Unter der Gehirndede dieſes Zarenjchä- 
dels, wie weit immer fie gewölbt war, hatte ein jo klein— 
(ih Ding wie dynaſtiſche Selbitjucht dennoch feinen Platz. 

Allein geſetzt auch, die Prinzeffin Charlotte von Braun 
ſchweig hätte politiſchen Sinn und Ehrgeiz genug beſeſſen, 
um das 2008, Peters des Großen Schwiegertochter und 
vorausjichtlich dermaleinjt Zarin aller Reußen zu werden, 
willfommen zu heißen, fo muſſten jungfräulicher Inftinkt 
und gebilvetes Frauengefühl doch ſchon fich angewidert füh- 
len von dem Gedanken, in ein Land zu gehen, wo die 
Barbarei der Sitten oder vielmehr Unfitten auch in ven 
vornehmiten, höchſten und allerhöchſten Kreifen noch in 
voller und toller Wüſtheit vumorte. Wahrſcheinlich jedoch 
hatte die arme Charlotte gar feine Vorftellung, daß fie, 
das wohlerzogene, ſittſame und feinfühlenve deutſche Mäd— 
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Tugend und frauliche Würde ſchlechterdings unbekannte 
Dinge waren, wo ein jedes der Hof- und Ehrenfräulein 
des Morgens eine Kanne Branntwein erhielt, „um ſich 
den Mund auszuſpülen“, weſſhalb „ſie auch den ganzen 
Tag über ſehr guter Laune waren“, ſagt unſer bericht— 
erſtattender Augenzeuge; an einen Hof, wo der Soff in 
des gemeinen Wortes gemeinſter Bedeutung Herren und 
Knechte, die Pfaffen inbegriffen, tagtäglich, Frauen und 
Mägde ſehr häufig unter das Vieh erniedrigte und wo es 
bei großen zariſchen Feſten für einen Hauptſpaß galt, auf 
der Tafel der Herren eine nackte Zwergin und auf der 
Tafel der Damen einen nackten Zwerg aus einer Paſtete 
— und auf dem Tiſche Grimaſſen ſchneiden zu 
ſehen. 

Und nun vollends der Bräutigam, welchem hinge— 
geben zu werden die Prinzeſſin das „Glück“ hatte! Alexei 
Petrowitſch war im Jahre 1690 dem Zaren von ſeiner 
erſten Frau geboren worden, von jener Awdotja (Eudoxia) 
Lapuchin, welche Peter im Jahre 1698 verftieß und zwang, 
im Klofter Sſusdal als Nonne fich einfleiven zu lajjen, 
was die Verjtoßene jedoch nicht hinderte, mit allerhand 
Weltlihem, unter anderem auch mit ihrem Liebhaber Ste> 
phan Glebow, fih zu befajjen. Denn Awdotja iſt feines- 
wegs der fledfenloje Tugendfpiegel gewejen, zu welchen ge— 
müthlihe Poeten das Bild der Verftoßenen zugejchliffen 
haben. Sehr begreiflih zwar, daß fie den Zaren von 
ganzer Seele hafjte; nicht weniger begreiflih aber auch, 
daß Peter die, raftlofen Ränfe und Zettelungen, welche die 
Er-Zarin von Sſusdal aus jpanı, um das Werk feines 
Yebens, die Europäifirung und Machtentfaltung Ruſſlands 
zu hindern, zu hemmen oder wieder zu zerjtören, mit eiſer— 
nem Fuße zertrat. 

Der Knabe Alerei wurde der Erbe des mütterlichen 
Hafjes gegen den Vater, der jeinerfeitS in dem Finde von 
früh auf eben auch nur oder wenigjtens allzufehr bloß den 
Spröfjling der verhafjten Awdotja gejehen zu haben jcheint. 
Es war ein jchlimmes Verhältnis vom Anfang an. Die 
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Erziehung: des körperſchwachen und geiftesarmen, trügen, 
dabei frühzeitig auf ven Abweg gefchlechtlicher Sünden ge— 
vathenen Prinzen iſt arg vernacläffigt worden. Die 
oberjte Auffiht darüber führte oder jollte führen ver Em- 
porfümmling und Günftling Mentſchikow, welcher jeine 
Sklavin Katharina an den Zaren abgetreten hatte. Im 
dem Grade nun, in welchem dieſe immer bebeutender und 
mächtiger wurde, und ganz im Verhältniß zu der Raſch— 
heit und Entjchievenheit, womit fie dazu gelangte, von 
Peter erſt zur Gofjudarina, dann zu feiner rechtmäßigen 
Gemahlin erklärt zu werden — welde „Rechtmäßigkeit“ 
übrigens niemals aftenmäßig bat feitgeftellt werden können 
— in vemfelben ‚Grave und Verhältniß vernachläffigte 
Mentſchikow jeine Pflicht inbetreff des Zaremwitih und 
diejer fiel gerade in ver gefährlichen Epoche des Uebergangs 
vom Knaben- zum Jünglingsalter Yeuten von altruffifcher 
Anſchauung anheim, jtupiden Poren und jonjtigem Hof- 
ungeziefer der dümmſten und jchlimmiten Sorte. 

Diefes Gefinde ftopfte vie enge Gehirnhöhle des Prin— 
zen mit orthodoxem Wujt voll, bildete ihm ein, er wäre be- 
rufen, vereinjt die „gottlofen Neuerungen“ jeines Vaters 
zunichte zu machen, das altgläubige Zaren- und Ruſſen— 
thum der guten, alten, frommen Zeit wieder herzuſtellen 
und die Nachlommenfhaft der Zarin Katharina auszu- 
tilgen. Selbjtverjtändlich beeiferte das Ungeziefer ſich auch, 
den Prinzen im Yafter zu fteifen und insbefondere feinen 
Hang zur Trunkſucht zu ftacheln, auf daß der alfo Heran- 
gezogene beveinft ein Zar wäre, wie ihn Derartige treue 
Diener des Thrones und Altars wollten und wünfchten. 
Den Augen Beters, obgleich fie unendlich viel anderes zu 
überwachen hatten, fonnte es nicht entgehen, daß in dem 
eigenen Sohne ihm ein Zerftörer feines Riefenwerfes her— 
anwuchs. Wenn fein bitterer Unmuth über vie förperliche 
und geiftige Nullität Alexei's, über des Prinzen totalen 
Mangel an politifhem Verſtändniß und kriegeriſchem Sinn, 
über deſſen ZTrägheit und DVerpfaffung zum Exrplodiren 
kam, wetterte er von Zeit zu Zeit in feiner wilden Weife 
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darein, fuhr auch wohl mit Stock und Kantſchu dazwiſchen, 
ſchien ſich dann aber wieder Jahre lang gar nicht um den 
Sohn zu kümmern und verdarb natürlich mit ſothaner 
Pädagogik vollends, was überhaupt noch zu verderben war. 

Daß jedoch der Zar ſeiner väterlichen Pflicht keines— 
wegs ganz uneingedenk geweſen, beweiſt ſein Verſuch, den 
rohen und lüderlichen Jungen mittels einer gebildeten, ſitt— 
ſamen und liebenswürdigen Frau zu beſſern. Die arme Char— 
flotte von Braunjchweig wurde das Opfer dieſes Experi— 
ments. Ihre Ehe mit dem Zarewitih war vom Anfang 
an bis zulegt nur ein Martyrium. Der bilvungslofe 
Schwachkopf Alerei haffte feine junge Frau ſchon darum, 
daß fie eine Lutheranerin war; denn man hatte die PBrin- 
zeflin bei ihrem väterlichen Glauben gelafjfen, weil vie Po- 
fitif damals noch nicht das Wunder zu wirken mufite, 
deutjche Prinzeffinnen im Handumdrehen von der lutheri— 
ihen „Ketzerei“ zur griechiſch-katholiſchen Rechtgläubigkeit 
zu bekehren. Der Zaréwitſch lebte auch nach feiner Ver— 
heiratung mit feiner Magd Affraſſja, einer hörigen 
Finnin, und das mochte für feine Frau mehr eine Er- 
leichterung al8 ein Leid fein. Denn das Zufammenfein 
mit dem wüſten Zrunfenbolde war für Charlotte eine 
Dual. Der Elende foll auch, was fehr glaubhaft ift, vie 
Arme gelegentlich mit Schlägen und Fußtritten miffhanvelt 
haben. Sie gebar ihm eine Tochter, Natalia, im Juli 
1714 und fodann am 23. Dftober 1715 einen Sohn, ven 
nachmaligen Zaren Peter ven Zweiten, welcher feiner Stief- 
großmutter Katharina auf dem Throne folgte, aber nur 
als ein kurzathmiger Schemen über die ruffiiche Staats- 
bühne ging. Dann legte fih die Unglüdlihe Hin, fagte 
noch: „Das Dafein liegt zu fchwer auf mir!“ und wurde 
von dem Allerbarmer und Alferlöfer Tod zur Ruhe ge- 
bradt. Der Zar, welcher fih feiner Schwiegertochter ſtets 
rehtihaffen gegen ven verwilvderten Sohn angenommen 
hatte, war an ihrem Sterbebette geftanden und hatte ver 
darum Flehenden verfprocen, ihrer Kinder vwäterlich fich 
anzunehmen. Er traf auch perfünlih vie Anoronungen 
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zum Leichenbegängniffe, welches am 7. November mit feier- 
lichem Gepränge ftattgefunden hat. 

Aber aus dem Grabe, in welchem viefes junge, jo 
vorzeitig gebrochene Leben verſchwunden war, ließ die Dich- 
tung, welche es ja allzeit geliebt hat, über vie herben 
Thatfachen der Gefchichte mildernde Schatten zu breiten 
oder auch verflärende Lichter hinzuftreuen, ein wunderlich 
Sagengebilvde herauswachſen, an welches viele Menjchen 
lange geglaubt haben al8 an eine Wahrheit. Der Tod 
der armen Charlotte — jo lautete die Sage — jei nur 
ein Scheintod gewejen und es jei jtatt ihrer ein.Holzblod 
begraben worden. Die Todtgeglaubte aber jei von treuen 
Freunden und Freundinnen, unter welchen ſeltſamer Weife 
die berühmte Buhlkünſtlerin Aurora von Königsmarf eine 
portretende Stelle eingenommen habe, aus Ruſſland nad 
Paris und von dort nad Louiſiana in Amerika gerettet 
worden. Da habe ihr ein ritterlicher Franzos, der Che- 
valier d'Aubant, viele Freundfchaftspienfte zu erweijen Ge- 
fegenheit gehabt und verfelbe habe ſich auch erboten, bie 
Prinzejfin, welche fih ihm entdeckte, nach Eintreffen ver 
Nachricht von dem Untergang und Tod ihres Gemahls 
nah Ruſſland zurüdzugeleiten. Sie jedoch, nah tem 
Glanz und der Barbarei des zarifchen Hofes keineswegs 
jehnjüchtig zurückblidend, 309 e8 vor, zu bleiben, wo jie 
war, gab eine Weile ſpäter der Werbung des wadern Che- 
valier Gehör, reichte ihm ihre Hand und lebte lange Jahre 
mit ihm in Glück und Zufriedenheit .... Man fieht, 
die Poeſie hat fich bemüht, das arme Opfer ver Politik 
für die am Ufer der Newa erbuldeten Leiden am Ufer des 
Miſſiſſippi zu entſchädigen. Schade nur, daß die Poejfie 
in diefem Falle, wie in unzähligen anderen, nur ein ſchö— 
ner Traum war, die Gefchichte dagegen eine wüfte Wirf- 
lichfeit ! 


— — ——— — 
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2. 
Vater und Bohn. 


Es hat heiß in dem Zaren gekocht, während er am 
ihon genannten 7. November 1715 dem Sarge, welcher 
die erlöfte Charlotte barg, zur Gruft nachſchritt. Mit ver 
Trauer um die todte Schwiegertochter rang der Zorn über 
den lebenden Sohn; aber die weihe Stimmung war doch 
jo vorwiegend, daß feine der gewohnten peter'ſchen Vul— 
fangerplofionen jtatthatte. Er gab nur dem Bedürfniſſe 
nach, zwijchen fih und vem Sohn einmal reine Bahn zu 
Ichaffen, und fo hat er fich unmittelbar nach ver Beitat- 
tungsceremonie bingejegt und an ven Zarewitich einen 
Brief gefchrieben, worin da und dort ein nicht verhaltener 
Zorn gerollt, im ganzen aber aus den Vorwürfen, Er- 
mahnungen und Warnungen des Herrjchers die Stimme 
des Vaters deutlich heraustönt. Zu wahrhafter Ehre ge- 
reicht e8 dem Zaren, daß er feine Epijtel mit ven Worten 
beſchloß: „Ich will noch einige Zeit warten, ob du dic 
nicht aufrichtig beſſern werdeſt. Sollte dies aber nicht 
gejchehen, jo fei hiermit werfichert, daß ich dich als ein 
brandiges Glied von der Nachfolge trenne. Denke nicht, 
daß ich folches bloß zum Schreden jchreibe, und fteife dich 
nicht darauf, daß ich ja feinen anderen Sohn habe. Es 
ſoll wahrlich, jo Gott will, erfüllt werden! Da ich mein 
Leben für Vaterland und Volk nicht gejchont habe und 
noch nicht jchone, wie follte ich dich als Unwürdigen ſcho— 
nen? Lieber ein würbiger Fremder ald ein unmwürbiger 
Eigener“ — (foll, wollte ver Zar jagen, mein Thronnad: 
folger fein). 

Der Zarewitich beantwortete dieſe Zuſchrift noch an 
demjelben Tage, unter vemüthigen Selbjtanflagen feinen 
Trotz, dem Vater zu Willen zu fein, nur fchlecht oder gar 
nicht verbergend. „Wofern ich nicht fähig fein follte, vie 
ruffishe Krone zu tragen, jo möge mir gefchehen nad 
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deinem Willen. Ich bitte dringend darum, indem ich mich 
zu ſolchen Gefchäften ungeſchickt und untauglich fühle, auch 
mein Gedächtniß faft hin ift und ich, an geiftigen und 
förperlichen Kräften durch mancherlei Krankheiten geſchwächt, 
untüchtig bin, ein folches Volk zu beherrfchen, das feinen 
fo verfaulten Menfchen verlangt, wie ich bin. Ich mache 
daher Feine Anſprüche auf die Thronfolge.“ Der Zar 
hatte guten Grund, mit einer in dieſem Tone gehaltenen 
Antwort des Sohnes unzufrieden zu fein, und fchrieb da— 
ber zurüd, er fürchte jehr, die „Bartleute” (vie altruffiich 
Gefinnten) möchten, jo er todt, den Zaréwitſch Leicht da— 
bin bringen, fein ganzes Werf wieder zu vernichten. Er 
fagte daher ſchließlich kategoriſch: „Beſſere dich, bereite 
dich vor, ein würbiger Nachfolger zu werden, oder aber 
geh’ ins Klofter!” 

Gerade an diefem Tage gebar Katharina dem Zaren 
einen Sohn, welcher jevoh nur wenige Jahre am Leben 
blieb. Man thut der Zarin wohl faum unrecht, wenn 
man annimmt, daß fie von der Geburt diefes Prinzen an 
darauf hingearbeitet habe, vemfelben auf Koften ihres 
Stiefjohns die Thronfolge zuzumwenden. Allein es iſt mit 
Beitimmtheit zu behaupten, daß ihre derartigen Bemühun- 
gen ohne die Berkehrtheit und Verbohrtheit des Alerei 
fruchtlo8 gewefen fein würden. Denn der Zar war über: 
haupt über dynaſtiſche Engherzigfeit fo erhaben, daß er zu 
derjelben Zeit zu einem der fremden Gefandten an feinem 
Hofe fagte: „Man nennt e8 Graufamfeit, wenn ein Fürft, 
um fein Reich, das ihm Lieber fein joll als alles Blut 
feiner Adern, zu erretten und zu erhalten, die Erbfolge 
der Blutsverwandtichaft ändert. Ich dagegen nenne e8 die 
größte aller Graufamlfeiten, das Wohl des Staates dem 
bloßen Rechte einer herfömmlichen Erbfolge zu opfern.“ 

Der Zarewitfh nahm die Geburt feines Stiefbruders 
zur Veranlafjung, feinem Vater abermals zu erklären, daß 
er fih zur Thronnachfolge für untüchtig halte und dem: 
nach derfelben entjage. Worauf der Zar in einem Schrei- 
ben vom 19. Sanuar 1716: „Ueber die Thronfolge habe 
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ih allein zu entſcheiden. Aber warum gehſt du nicht in 
dich? Beſſere dich und werde thätig und tüchtig! In nichts 
ftehft du meinen Bemühungen und Sorgen bei. Statt 
deſſen verleumdeſt und verfluhft du alles, was ich aus 
Liebe zu meinen Unterthanen Gutes gejftiftet, und ich habe 
alfe Urjache, zu glauben, daß du, jo du mich überlebit, 
alles wieder über ven Haufen werfen werdeſt. Ich darf 
dich fürder nicht jo nach deinem Gefallen hinleben laſſen, 
als wenn du weder Fiih noch Fleiſch wäreft. Bemühe 
dich entweder, der Thronfolge würdig zu werben, over geh’ 
in ein Kloſter.“ ... . Jeder unbefangene Urtheiler wird 
zugeben müfjen, daß Peter bislang gegenüber dem Zare- 
witſch ganz verjtändig und pflichtmäßig gehanvelt habe. 
Er gab ven widerfpänftigen Sohn auch jett noch nicht 
auf; aber Alerei rannte thöricht und blind in fein Ver— 
erben. 

Im Begriffe, zur Badkur nad Pyrmont und von da 
zur Betreibung des ſchwediſchen Krieges nad Kopenhagen 
zu gehen (1716), wollte ver Zar den Zarewitich noch be= 
juchen, um ihm perſönlich Ermahnungen zu geben; allein 
Alerei stellte fich Frank, um ven Vater nicht jehen zu 
müffen. Kaum war diefer abgereift, jo ftand ver Zarewitich 
von feinem angeblichen Kranfenlager auf und wohnte einem 
Zechgelage im altruffiihen Stil an. Im Auguſt des ge- 
nannten Jahres jchrieb der Zar noch einmal mahnend und 
warnend an den Sohn. Er wollte ihm ſechs Monate Be- 
denfzeit geben, um den Entſchluß einer anderen Xebens- 
führung zu faffen. In dem bisherigen Geleife der After: 
gläubigfeit, Unmijjenheit und Faulheit dürfe er ſich nicht 
fortichleppen. So er einft den Thron befteigen wolite, 
müffte er dem Vater einen thatfächlichen Beweis der Sin- 
nesänderung geben, und es bejtände dieſer darin, daß 
Alerei fih jofort aufmachte und zum Heere käme. 

In der That, der Zarewitfch machte fofort fih auf, 
aber nicht ins Feldlager, jonvern ins Weite. Des Vaters 
Rath und Wunfh war ihm nichts. Er hörte auf Rath— 
geber wie Alerander Kikin und Nikiphon Wäfemffi, welche 
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der Hoffnung lebten, fie würden fich eines Tages des Za— 
ren Alerei als eines leicht handlichen Werkzeuges bedienen 
fönnen, um das Bartruſſenthum und die Bojarenbarbarei 
wieder herzuftellen im heiligen Ruſſſand. Sie riethen dem 
Bethörten ſchlimmſtes. 


3, 
Rlucht und Rückkehr. 


In welche Wuth der Zar ausbarft, als ihn aus St. 
Petersburg die Kunde zuging, der Zarewitich ſei mit feiner 
Konkubine Affraffja geheimnißvoll aus der Hauptitabt 
verſchwunden, kann man fich unfchwer vorftellen. Oper 
vielmehr, bejjer gejagt, nur fehr ſchwer. Denn wir ge— 
bildeten Leute der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr: 
hunderts haben ficherlih Mühe, uns jo eine echt peter’iche 
Grimm- und Grolfentladung dieſes Ungethüms von Kraft- 
menjhen zu veraugenjcheinlichen. In jener Stunde, als 
der Kurier aus Petersburg anlangte, bat fich im Zelt oder 
Kabinette des Zaren gewiß ein furchtbares Donnerwetter 
mit Gebrüll und Flüchen, Stodjchlägen und Fußtritten 
entladen. In ſolchen Augenbliden juperlativifchen Zornes 
war der große Zar nur noch eine raſende Bejtie, die den 
Erdball, jo fie e8 vermocht hätte, wüthend in Stüde ge- 
jtampft haben würde. 

Es ift mit Grund zu vermuthen, daß feine Günſt— 
linge dem Zaremwitjch eingebilvet hatten, der Zar habe ihn 
bloß deſſhalb zu fich ins Feldlager berufen, um jich mit- 
tel8 einer feindlichen oder auch wohl mittel8 einer abjicht- 
lich irregehenden ruffiichen Kugel feiner zu entledigen, da— 
mit die Thronfolge dem Spröfflinge Katharina’s zugemwen- 
det werben fünne. Daß der einfältige Prinz einer jolchen 
Einflüfterung Glauben ſchenkte, war ganz in der Ordnung, 
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und da er eben ſo feig als albern war, läſſt ſich ſeine 
Flucht leicht begreifen. Wir haben aber geſehen, daß Peter 
der Mann war und offen erklärte, der Mann zu ſein, 
welcher das Recht habe und ſich des Rechtes bewuſſt ſei, 
über die Nachfolge im Reich ſouverän zu verfügen. Er 
hat auch nachher gezeigt, daß er der Mann, angeſichts aller 
Welt, das „brandige Glied“, ſo es nöthig, abzuhauen, und 
darum iſt es nur thörichter Schwatz und Klatſch geweſen, 
wenn man nach Art der Kikin und Konſorten dem Zaren 
meuchelmörderiſche Abſichten gegen den Sohn unterſchieben 
wollte. Es iſt wahr, im Dienſt und Bann der großen 
Idee, für welche er lebte, hat Peter, wenn dieſe Idee, die 
Größe Ruſſlands, es forderte oder zu fordern ſchien, nie 
gezaudert, zu tödten, nach Umſtänden einzelne oder auch 
ganze Maſſen; aber ihn zum Meuchler ſtämpeln zu wol— 
len, heißt dem Unhold von großem Zaren ſchweres Un— 
recht anthun. 

Der Zaréwitſch war mit ſeiner Affraſſſa — die den 
Unglüdlihen nachmals verriet, vorgebend, fie fei zum 
„commerce d’amour“ mit ihm ftet8 nur durch Androhung 
des Todes gezwungen worden — über Königsberg nad) 
Wien entflohen. Dem letzten Habsburger, dem vorfich- 
tigen Kaiſer Karl vem Sechſten, fam ver mojfowitifche Gaft 
nicht fehr gelegen. Indeſſen weigerte er vemjelben das 
erbetene Aſyl nicht und wies dem Flüchtlinge, welcher 
jelbftverftändlih in Verborgenheit zu leben wünjchte, zu- 
erit das Schloß Ehrenberg in Tirol und dann das Rajtell 
San Elmo in Neapel zum Aufenthalt an. Aber jchon 
waren die Verfolger, welche ver Zar ausgejandt hatte, ver 
Diplomat Beter Tolftoi und der Gardehauptmann Alerei 
NRomanzow, auf der Fährte des Prinzen. Sie jpürten 
feinen Zufluchtsort auf und ver lette Habsburger war 
feineswegs der Dann, welcher nöthigenfall® einen Bruch 
mit dem Zaren riffirt hätte, um die Heiligkeit des Gaft- 
rechts unverlett zu erhalten. Zoljtoi und Romanzow joll- 
ten, jo beftimmte Kaiſer Karl, „verfuchen vürfen, den flüch- 
tigen Prinzen zur Heimkehr zu bewegen“. 
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Die beiden erhielten demnah Zutritt in San Elmo 
und überbradhten dem Zarewitich einen vom 10. Juli 1717 
datirten Brief feines Vaters, worin viefer dem Sohne 
Berzeihbung zuficherte, falls er zurückkehren und fich gehor- 
fam erweifen würde. Sein ferneres Schickſal würde ganz 
von ihm jelber, von feiner Führung und feinem Gebaren 
abhängen. Alerei, der jih in Folge feiner Unwifjenheit, 
Unbehilflicheit und ZTrägheit in ver Fremde ganz unbe- 
haglich und unglüdlich fühlen mochte und mufjte, ſchrieb 
am 15. Dftober an den Zaren, daß er die angebotene 
Berzeihung dankbar annähme und unzögerlich heimfehren 
würde. 

So geſchah es in der That, und am 3. Februar 1718 
langte der Zarewitfch, von Tolſtoi und Romanzow beglei- 
tet, d. h. bewacht, in Moſkau an. Allein bier hatten fich 
inzwifchen mancherlei Fäden zu dem Gewebe ver großen 
ruffiihen Haus-, Hof- und Staatstragödie durch einander: 
geihlungen, deren Held Peter und deren Opfer Alerei 
war. Die Flucht des Sohnes und was damit zufammen- 
hing, hatte vem Zaren die traurige Ueberzeugung beige- 
bracht, daß Alexei nicht zur Regierung gelangen bürfte, 
fall8 nicht Peters Schöpfung wieder zu Grunde geben 
jollte. Und das follte fie nicht. Der Entſchluß des Zaren 
war unwiderruflich gefafjt: ver Zarewitih muſſte von der 
Thronfolge ausgefchloffen werven. 


4, 
Bie Entfagung. 


Am Morgen des 4. Februar 1718 ging im Kreml, 
dem alten NationalheiligthHum Ruſſlands, allwo vierund- 
neunzig Jahre fpäter der Glüd- und Glanzitern Napoleons 
in Brandrauchwolken verjant, eine Haupt» und Staats- 
aktion vor fic. 
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Im Innern des bunten Durcheinanders von Paläften, 
Tempeln, Arjenalen, Hallen und Höfen jtand die probrea- 
ichenffifche Garde unter den Waffen. Andere Regimenter 
hielten die Umgebungen und Zugänge der weiten Zaren- 
burg bejegt. Die höchſten Würbenträger des Reiches, 
Senatoren, Prälaten, Generale und Aomirale waren im 
Ronferenzfale verfammelt.. Umgeben von einer Wolfe von 
Hofbeamten, erjchien der Zar. Die  Flügelthüren des 
Prunfaudienzjales fprangen auf. Peter jchritt, von ver 
ganzen VBerfammlung gefolgt, hinein und fette ſich auf ven 
Thron. Es verdient Erwähnung, daß in dem glänzenden 
Kreife von Reichsmagnaten, welcher ihn umgab, auch eine 
Abordnung der Bürgerfchaft von Moffau in ihren langen, 
punfeln Röden Platz gefunden hatte. 

Auf einen Winf des Herrjchers trat der Zarewitich 
ein, gefolgt von Peter Tolſtoi. Der Prinz ging zum 
Throne, fniete auf die Stufen defjelben nieder und über- 
reichte feinem Vater ein Papier, deſſen Inhalt der Zar 
dur einen Staatsjchreiber vor der Verſammlung ver- 
leſen ließ. Es enthielt das Befenntniß der Berfehlungen 
Alexei's und deſſen Bitte um Gnade. 

Der Zar, auf deſſen Stirn eine ſchwere Zornwolfe 
lag, entlud feinen Kummer und Groll in einer langen 
Strafreve, deren Schluß der Ausruf bildete, daß die Ver— 
ſchuldungen eines jo unfinplihen Sohnes eigentlih von 
vechtswegen durch die Todesſtrafe gefühnt werden müjjten. 

Der Zarewitich warf fi dem Vater zu Füßen. „Ih 
fiehe um feine andere Gnade als nur um das Leben!” 

„Das fei dir gefichert. Aber es ift nothwendig und 
es ift mein unabänderlicher Wille, vaß du dem Throne 
entſageſt. Willft du?” 

„sa.“ 


„Ss ſei e8, und ich weife dir von heute ab ein 
Yahreseinfommen von vierzigtaufend Rubeln an.“ 

Dies gejprochen, erhob ſich der Zar und begab ſich 
an der Spige der ganzen Berfammlung in feierlicher Pro- 
ceffion nach der ufpenfifchen Kirche. Hier mufjte der Zare- 
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witſch die gefchehene Verzichtleiftung mit einem Eidſchwure 
befräftigen und wurde hierüber eine Urkunde aufgefett, 
welche die fümmtlihen zur Verſammlung Geladenen mit 
unterfertigten. 


5. 
Bas Strafgeridtt. 


Was bis dahin der Zar in dieſer Sache gethan hatte, 
mag und muß fogar ein unbefangenes Urtheil wom Ge— 
fihtspunfte begründeter Sorge um das Staatswohl aus 
begreiflih und gerechtfertigt finden. Nun aber nahm vie 
mifflihe Angelegenheit eine Wendung, vor welcher euro- 
päiſche Nerven zurücbeben, weil diefe Wendung alle Gräuel 
aſiatiſcher Defpotie mit fich bracdte. | 

Es unterfteht wohl feinem Zweifel, vaß während ver 
Fluchtreiſe des Zaréwitſch jchlimme Zettelungen ven Zaren 
umfponnen hatten, Zettelungen, welche darauf hinausliefen, 
den unglüdlichen Prinzen nicht allein um die Thronfolge, 
fondern auch um das Leben zu bringen. Der Mittelpunft 
diefes Ränkeſpiels, deſſen Betreiber ſehr gefchidt auf vie 
wilde Leidenſchaftlichkeit Peters ſpekulirten, iſt ficherlich 
die Zarin Katharina geweſen, obzwar ihre vireft perſön— 
liche Betheiligung an dem gräfflichen Spiele nicht mit völ- 
liger Sicherheit aufgevdedt werden fann. Es hanpelte fich 
darum, auch nach dem Tode des Zaren Ruſſland auf ver 
Bahn, auf welche e8 Peter geworfen hatte, feitzuhalten ; 
denn nur in dieſem Falle jahen alle vie Werkzeuge und 
Günftlinge des Zaren, Katharina voran, ihre Zukunft ge- 
fihert. So lange aber ver Iegitime Thronnachfolger lebte, 
war der vereinftige Wiederhereinbruch des Altruffenthums 
und fomit ein über alle Förderer und Anhänger von Pe— 
ters Reformwerk ergehendes Nachegericht nicht nur eine 
Möglichkeit, ſondern eine Wahrfcheinlichkeit, ja fogar eine 
Gewifiheit. Demgemäß mifchten vie, welche ſchon um ihrer 
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eigenen künftigen Sicherheit willen den Zaréwitſch gänzlich 
beſeitigen und der Katharina die Thronfolge zuwenden 
wollten, die Karten, von welchen ſie dem Zaren eben nur 
ſolche ſehen ließen, die er ihren Abſichten gemäß ſehen 
ſollte. Das ganze Spiel hat er nicht durchſchaut oder 
wenigſtens erſt dann, als es zu ſpät war. Denn es muß 
ihm zugeſtanden werden, daß er es mit der gewährten Be— 
gnadigung des Sohnes ernſtlich gemeint hatte. Aber um— 
garnt, wie er war, ließ er ſich von den Ränkelern weiter 
und weiter fortziehen und ſeine zügelloſen Leidenſchaften 
thaten das übrige. 

Der Hauptkartenmiſcher ſcheint allem nach der Sena— 
tor und Staatsrath Tolſtoi geweſen zu ſein. Auch ein 
Fürſt Dolgoruki tritt unter den Regiſſeuren des Trauer— 
ſpiels zeitweilig in den Vordergrund und zwar zweideutig 
genug. Er ſoll dem Zaréwitſch aus Auftrag des Zaren 
zugeredet haben, die Mönchskutte zu nehmen, aber mit 
dem Beifügen: „Sie brauchen ſich darob keine grauen 
Haare wachſen zu laſſen. Nach dem Tode Ihres Vaters 
verlaſſen Sie das Kloſter wieder und beſteigen den Thron!“ 
Für die Hände ſolcher Intrikenkünſtler muſſte der Körper— 
und Geiſtesſchwächling Alexei ein leicht herzurichtendes 
Opfer ſein. Dieſes eine Opfer genügte aber der neuruſ— 
ſiſch-kathariniſchen Partei nicht, es galt vielmehr, mit dem 
Schlage, womit der unbequeme Zaréwitſch getroffen werden 
follte, zugleich auch die altruffiihe Partei, wenigſtens in 
ihren Spigen, niederzujchmettern und wegzufäubern. 

Noch am Tage der Haupt- und Staatsaftion vom 
4. Februar wurde der Prinz einem Verhör unterzogen, 
damit jeine Mitſchuldigen, d. h. alle diejenigen, welche ihn 
zu feinen Berfehrtheiten ermuntert und angeleitet hätten, 
befannt würden. Wir müffen annehmen, daß fich der ge- 
ängjftigte, arg in die Enge getriebene Unglüdlihe Ausjagen 
entprefjen ließ, wie man jie wünſchte; Ausfagen, welche für 
eine Menge von Perſonen jehr erfchwerend waren. Daß 
Alexei ſchon jett mittel der Knute oder jonjtiger Dual» 
werfzeuge gefoltert worden, ift unerwiefen und auch un— 
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wahrjcheinlih. Seine Angjt war wohl eine ausreichende 
Folter, ver Kern jeiner Geftänpniffe aber diejer, vaß ihm 
vonfeiten der altruffiihen Partei der Rath zugefommen 
jei, ſich zu verftellen, alles ſtillſchweigend gejchehen zu laſſen, 
nöthigenfall® auch in ein Klofter zu gehen, aber nad 
dem Tode des Vaters die Maſke abzuthun und die alt 
moffowitifhe Herrlichkeit wieder aufzurichten. 

Daraufhin wurden in Moffau allein jiebenzig Ver- 
baftungen vorgenommen und Fahndungsbefehle gingen in 
alle Theile des Reiches, jo daß die Procedur raſch ganz 
riefige Verhältniffe annahm. An die Klofterpforte von 
Sſusdal Hopften ebenfalls Saftboten: die verjtoßene Zarin 
Amdotja wurde als Gefangene nah Mojfau abgeführt. 
Auch des Zaren ränfefüchtige Schweiter Maria wurde ver: 
haftet, jowie die Fürftin Galizyn, eine abgefeimte Krea- 
tur, welche ihre alten Tage zwifchen Ausjchweifungen und 
Verſchwörungsverſuchen theilte. Hinter ven verjchworenen 
Frauen jtand als Antreiber ein Pfaffe, der Erzbiſchof Do- 
jithei von Rojtow, — was ganz in der Ordnung; denn 
wo und wann bätten in lichticheuen Gefchäften vie „Die- 
ner des Herrn“ nicht mitagirt? Zar Peter war freilich 
der Dann, auc jothane Diener des Herrn ſehr nachdrud- 
jam bei ihren höchſt ehrwürdigen Bärten zu paden. Nicht 
als Mann aber, fondern als Unmenſch und rechter Gräuel- 
peter erwies er ſich, al8 er feiner Wuth jo jehr Zaum und 
Zügel jchiegen ließ, daß er nicht nur der alten Galizyn, 
ſondern auch ver Mutter jeines® Sohnes, der verjtoßenen 
Amdotja, eigenhändig die Knute gab. Allervings war die 
Er-Zarin ſchwer fompromittirt, wenigjtens in den Augen 
des Zaren wirklih und ſchwer fompromittirt. Unter ihren 
Papieren hatte man nämlich die Beweije ihrer unlauteren 
Vertraulichkeit mit Stephan Glebow aufgefunden, jowie 
einen fürmlichen Plan, ven Zaren vom Throne zu jtogen. 
Waren aber diefe Dokumente eht? Oder waren fie von 
der Sorte, wie fie auch zu unferen Zeiten in verjchieve- 
nen Yändern aus gejellichaftsretterlichen Fabriken hervor— 
gegangen find? Dame Hiſtoria muß mit verlegenem Augen- 
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niederſchlag der Wahrheit gemäß eingeſtehen, daß ſie bis 
zur Stunde außerſtandes ſei, die eine oder die andere 
dieſer Fragen mit Beſtimmtheit zu bejahen oder zu ver— 
neinen. 

Das Blut begann zu ſtrömen. Schon am 25. März 
1718 wurde über Doſithei, Kikin, Wäfenffi und Glebow 
das Todesurtheil gefällt. Die drei erfteren wurden ge— 
rädert, ver legte afiatifch-barbarifch gepfählt. Glebow ift 
wie ein Held geftorben. Die vaffinirtefte Folterpein hatte 
ihn nicht dazu bringen fönnen, gegen die Zarin Awdotja 
zu zeugen, und felbjt auf dem jchredlichen Pfahle behaup- 
tete er bi8 zum legten Athemzuge feine Stanphaftigfeit. 
Diefer muß es gedankt werden, daß gegen Awdotja nicht 
weiter verfahren werden fonnte. Im übrigen aber war 
das Unheil einmal im Schwung und Zug und mufjte fei- 
nen Fortgang haben. Nachdem noch in Mojkau eine große 
Anzahl von Bejchuldigten, darunter an fünfzig Popen und 
Mönche, hingerichtet worden, befahl der Zar, daß die Fort- 
führung der Procevur in St. Petersburg ftatthaben jollte, 
wohin er jelber ging und wohin er auch den gefangenen 
Zarewitich bringen lie. 

Zum Unheil für Alexei kehrte die Finnin Affraffia, 
weldhe er ins Ausland mitgenommen hatte, gerade jet von 
dort zurüd, und fei e8, daß fie wirklih nur gezwungen 
mit dem Prinzen gelebt hatte und ihm deſſhalb Haß trug, 
fei e8, was wahrfcheinlicher, daß Alexei's Feinde in ihr 
ein fürderndes Werkzeug erkannten und zu gewinnen wufj- 
ten: genug, dieſes Weib, welches der unglüdliche Zarewitich 
wirklich geliebt hat — denn er bat nad) feiner Verurthei- 
(ung feine Wächter weinend, fie möchten ihm die Erlaub: 
niß auswirken, Affrafjja nur noch einmal zu umarmen — 
diefes Weib ward an ihm zur Verrätherin und Anklägerin. 
Sie gab an, der Prinz Habe allezeit den entjchieden- 
jten Wiverwillen gegen das ganze Wefen und Walten jei- 
nes Vaters gehegt und geäußert. Er habe fein Hehl dar— 
aus gemacht, daß er vereinft, fofort nach feiner Thronbe— 
jteigung, dem peter'ſchen Shiteme fein Ende bereiten würde, 


Ein ruffiihes Haus-, Hof- und Staatstrauerfpiel. 49 


und er habe mit ver altruffifhen Partei in engen Bezie- 
hungen gejtanden, mit der Partei, welche geplant, daß nach 
Peters Tode feine Haupthelfer und Günftlinge, wie Men- 
tihifow, Jaguſchinſtky, Scheremetew, Schaffirow und an- 
dere, geipießt und ſämmtliche Deutfche im Reiche nieverge- 
hauen werden jollten. Dann wollte man Petersburg 
zerftören, das jtehende Heer auflöfen und im Kreml zu 
Moſkau unter Zar Alerei auf gut altmoffowitiich reſidiren 
und regieren. 

Niemand hat in des Zaren Seele geblidt und uns 
gejagt, was alles in derjelben durcheinander und überein- 
ander wogte und wallte, al8 er erkennen mujjte oder er- 
fennen zu müſſen glaubte, daß er zwifchen vem Sohn und 
der Zukunft Ruſſlands zu wählen hätte. Ueber das Vater— 
gefühl hinauszufommen gehört ohne Frage zu dem fchiwer- 
ften, was einem Menfchen auferlegt werden Tann, und 
nicht8 berechtigt uns, anzunehmen, daß dieſes fehwere und 
jchwerjte zu vollbringen dem großen Zaren nicht harten 
Kampf und bitteres Yeid gefoftet habe. Den Kampf zu 
enden mag dann die weitere Auflage, daß die um den 
Zarewitich her thätigen, obzwar bislang nur mit Worten 
thätigen Umtriebler auch im Sinne gehabt, ihr Reaftions- 
werf dadurch zu bejchleunigen, daß fie dem Zaren nad) dem 
Leben trachteten, bedeutend mitgewirkt haben. Beter war 
jegt entjchlojfen, zum äußerſten zu fchreiten. 

Am 6. Juni berief er eine Berfammlung von zwanzig 
Prälaten und einhundertvierundzwanzig hohen Staatöbe- 
amten. Jene jollten begutachten, ob e8 auf Grund der 
Bibel zuläffig, ven Zarewitich zu trafen; dieſe follten fich 
als Tribunal fonftituiren, um den Prinzen und feine Mit- 
jchuldigen zu richten. Die Prieſter fagten nicht ja und 
nicht nein, fondern widelten falbungsvolf ihr Gutachten, 
das weder warm noch falt, in ein Konvolut von Bibel— 
ftellen, aus welchen ver Zar entnehmen konnte, was ihm 
beliebte. Der Gerichtshof konſtituirte ſich; allein feine Zu— 
jammenjegung war jo, daß das ganze Verfahren nur eine 
büftere Komödie fein konnte. Die Richter nannten jich 
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ſelbſt die Sklaven des Zaren und ſie ſind in Wahrheit 
nichts geweſen als ja ſagende Marionetten an den Drähten, 
welche die Matadore der kathariniſchen Partei in Händen 
hielten. Es war ein politifcher Parteiproceß und bie 
Befiegten wurden von den Siegern gerichtet; damit ift 
alles geſagt. 

Wir befiten feine völlig verläffliche Berichterftattung 
weder über die Einzelnheiten ver Procedur noch über die 
der Rataftrophe, welche dieſelbe beſchloß. Die vorhandenen 
Relationen widerfprechen fih, jogar in Hauptſachen. Die 
Trübheit vollends der officiellen Duellen ift ganz augen- 
jcheinlich, wie ja das in jolhen Fällen naturgemäß. Aber 
auch in den nicht officielleruffiihen, in den Berichten, 
welche die auswärtigen Gejandten an ihre Höfe abjtatte- 
ten, ijt alles voll Dunkel, Verworrenheit und Widerſpruch. 
Sp wuſſte der jächfiiche Gejchäftsträger zu berichten, Alexei 
habe ſich vor feinen Richtern feineswegs als Schwächling 
und Feigling benommen, jondern fei vielmehr jehr mann- 
haft und kühn aufgetreten, feinem Vater ins Angeficht 
trogend. „Er wiſſe jehr wohl“, habe er geäußert, „daR 
der Zar ihn nicht liebe, und deſſhalb Hätte auch er fich 
von der Liebespflicht, welche gegenfeitig jein müfje, entbuns 
den geglaubt. Er hätte e8 aljo für fein Unrecht gehalten, 
jeinen Haß gegen die Neuerungen und gegen die Günſt— 
linge feines Baters kundzugeben, unter deren Drud das 
gequälte ruffiiche Volk jeufze.* Das ftimmt nun aber gar 
nicht mit dem ganzen Wefen und Gebaren des Prinzen. 
Wahr mag fein, daß er, das wenige, was von Kraft noch 
in ihm war, zufammenraffend, anfänglich verjuchte, feinen 
Richtern ftolz gegenüber zu treten; aber nicht minder wahr 
mag fein, daß er, wie der preußifche Gefandte heimjchrieb, 
zulegt zu alfem jich befannte, was er wuſſte, und wohl 
auch zu jolhem, was er nicht wuſſte. Daraufhin habe der 
Gerichtshof über den Unglüdlihen das Todesurtheil ge- 
ſprochen und dieſes wurde ihm am 7. Juli 1718 in feier- 
liher Sigung des Senats fundgemadt. Die VBerfündigung 
des Todesſpruchs am genannten Tage jteht unzweifelhaft feit. 


——— — — 
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Nun aber läſſt ſich ein öſterreichiſcher Berichterftatter 
aus Petersburg vernehmen, der von einem Eingeſtändniß 
und Sündenbekenntniß des Zarewitfch nichts, dagegen fol- 
gendes jchredliche zu melden weiß: „Die Todesfentenz fonnte 
vermöge der ruſſiſchen Geſetze nicht zur Exefution gebracht 
werden, bevor der Prinz durch fein eigenes Geſtändniß 
ſeines Verbrechens überzeuget worden märe, und weil er 
alles leugnete und fich niemand wollte finden lajjen, ver 
die Hand an feinen Kronprinzen, um folchen zu torquiren, 
hätte legen wollen, jo nahm ver Zar jolhes Amt jelbiten 
über ſich. Da er aber dieſes Amt noch nicht jo meifter- 
lich als der ordinäre Büttelfnecht verftehen mochte, ver- 
jegte er feinem Sohn mit der Knutenpeitſche einen jolchen 
unglüdlihen Streich, daß Alerei gleih ſprachlos zur Erde 
ſank und die anmwefenden Miniftri nicht anders meinten, 
als daß der Prinz jogleich verſcheiden würde. Der Vater 
hörete zwar auf zu fchlagen, ließ aber im Weggehen vieje 
häfflichen Worte verlauten: „Der Teufel wird ihn noch 
nicht holen!” 

Falls diefe Scene geihichtlic-wahr wäre, jo würde 
fie uns den Zaren als einen Wilten, als einen rajenden 
Barbaren und vollendeten Tyrannen vorführen. Und un— 
möglich ift der Gräuel feineswegs; erinnern wir uns, daß 
Peter auch feine rechtmäßige Frau Amwpotja allerhöchiteigen- 
händig gefnutet hat. Der Yühzorn dieſes Mannes hat 
häufig genug feine menjchlichen Züge in bejtialifche verzerrt. 
Mag er aber auch von der Beſchuldigung, des Sohnes 
Knutung jelber vollzogen zu haben, vielleicht freizufprechen 
jein: daß der Prinz nach über ihn gefällten Todesſpruch 
wirklich noch „torquirt“, d. h. gefmutet wurde, ift nicht zu 
beitreiten. Der bis zur Raferei erhitte Argwohn des 
Zaren war mit ven erlangten Reſultaten der Procedur 
nicht zufrieden und es follten dem unglüdlichen Alexei 
noch mehr Gejtänpnijje, no; mehr Namen von Mitſchul— 
digen entrijfen, d. h. entknutet werden. 

Am Abend res 8. Juli, alfo einen Tag nad) Fällung 
des Todesurtheils, verftarb der Zarewitih an einem — 
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Schlagfluß, der ja, wie weltbekannt, in ruſſiſchen Zaren— 
paläſten als ein gar häufig angerufener und allzeit dienſt— 
gefälliger Nothhelfer zu erſcheinen pflegt. Die amtliche 
Hofchronik läſſt dem Tode des Prinzen noch eine rührende 
Scene vollſtändiger Ausſöhnung mit feinem Vater voran— 
gehen, wie das ja einer wohlbefliſſenen Hofhiſtoriographie 
Pflicht und Schuldigkeit. Die nichtamtlichen Berichte über 
Alexei's Tod geben von dem „Schlagfluß“ verſchiedene 
Erklärungen. Eine derſelben ſagt aus, ein Schlagfluß 
habe allerdings ſtattgehabt, aber in Folge eines von dem 
Apotheker Bär bereiteten und dem Prinzen gewaltſam ein— 
genöthigten Gifttranfes. Eine zweite will, ver Schlagfluß 
wäre eigentlich ein Beil gewefen, das Beil, womit ver Ge- 
neral Adam Weide auf Befehl und im Beifein des Zaren 
dem Zarewitich im Gefängnijje heimlich den Kopf abge- 
jchlagen habe. ine dritte vergräfflicht das Gräffliche, in- 
dem fie das Nichtbeil dem Vater des damit Gerichteten in 
die eigenen Hände legt. 

Es iſt aber zur Ehre der menfchlichen Natur und zur 
Steuer geihichtliher Wahrheit zu jagen, daß eine heim— 
liche Hinrihtung des Prinzen gar nicht jtattgefunden hat 
und daß eine öffentlihe — welche zu veranftalten Peter, 
der ja den Sohn auch öffentlich hatte richten und verur- 
theilen laſſen, nicht fich gejcheut haben würde — nicht 
ftattzufinden brauchte, weil Alexei, ſchon durch den über 
ihn ergangenen Todesſpruch furchtbar erichüttert, an ver 
am 8. Juli vreimal an ihm vollzogenen Knutungstortur 
geftorben ift. Mit diefem Ergebniß einer vorfichtigen Aus— 
Ihöpfung aller zugänglichen Duellen ftimmt auch vie An- 
ſicht ſolcher Ruſſen überein, welche, wie 3. B. der Fürft 
Peter Dolgorufow, von der nichtofficiellen, d. h. wirk— 
lien Gejchichte ihres Landes am meiften zu wiſſen be- 
baupten. 
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6. 
„O Abfaloem! Mein Sohn Abfalom !“ 


Schon am 9. Juli war der Leichnam des Zarewitjch 
in der Dreifaltigfeitsficche öffentlich ausgeftellt. Zwei Tage 
darauf ging mit gebührendem Pompe die Bejtattung vor 
ih. Der Zar wohnte als erfter Leidtragender der Cere— 
monie an. Die gehaltene Grabrevde hatte zum Text die 
Stelle aus dem zweiten Buche Samueld: „Da ward ver 
König David traurig und ging hinauf in den Sal über 
dem Thore und weinte und ſprach im Gehen: O, Abja- 
(om! mein Sohn Abjalom, wäre ich doch ftatt deiner ge— 
ftorben!“ Als dieſe Worte verlefen wurden, brach der Zar 
in Schludzen aus und fein Antlig jhwamm in Thränen. 

Wer wird den Muth, wer wird die Frechheit haben, | 
diefe Thränen erheuchelte zu fjchelten? Der Orkan hatte 
ausgetobt, das Gewitter hatte fich entladen und aus dem in 
Berſerkerwuth rafenden Zaren war ein armer, jchwacher, 
leivender Menſch geworben, dem ſich wie ein glühendes 
Eifen das Gefühl in die Seele bohrte: „Der dem Ver— 
derben Gemweihte war doch dein Rind, war doch Blut 
von deinem Blute und Fleiſch von deinem Fleiſche!“ ... 
Es gibt Ewig-Menjchliches, an welchem als an einem Fel— 
jen von Diamant alle feheinbaren nicht nur, ſondern auch 
alle wirklihen Gründe und Nöthigungen der „Staatsrai- 
jon* wie Glas zeriplittern. 

Faſt follte man meinen, Peter habe feinen Bater- 
ihmerz im Blut ertränfen wollen. Denn auch nad) dem 
Tode des Zarewitich ging das Strafgericht fort. Als Mit- 
ſchuldige Alerei’8 wurden enthauptet fein Haushofmeifter Iwan 
Affanafjjew, ferner Fedor Dubrowjfi, Jakow Puſtinoi und 
Abraham Lapuchin, der Bruder Awdotja's. Der Fürit 
Scerbatow erhielt die Knute und wurden ihm Naje und 
Zunge ab» und ausgejchnitten. Andere Verurtheilte gingen 
in die Verbannung. Nie hat Peter zugejtanden, daß er 
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dem Sohne unrecht gethan. Noch im Jahre 1722 ſprach 
er in einem öffentlichen Erlaſſe von „der abſalomiſchen 
Bosheit ſeines Sohnes Alexei“. In demſelben Edikte that 
er in Beziehung auf die Thronnachfolge die ſehr richtige 
Aeußerung: „Das Erftgeburtsrecht ift eine abſurde Ge- 
wohnheit“. Seinem Enkel Peter war er zugethan; aber 
er wagte nicht recht, diefe Zuneigung fehen zu laffen, jei 
e8 nun aus Beforgnig für das Kind, fei e8 aus Beforg- 
niß für fich jelber. 

Denn die legten Jahre des gewaltigen Mannes waren 
durch finteres und nicht grundlojes Mifjtrauen gegen die 
Menfchen verbüftert, auf welche er fih doch hauptfächlich 
jftügen und verlaffen mufjte, gegen Katharina und ihren 
Anhang. Zwar ließ er im Mai 1724 Katharina feierlich 
in Moffau als Zarin krönen; allein er argmwohnte doc, 
und zwar nicht ohne Grund, daß die alſo von der nieder: 
jten Sprofje der focialen Leiter durch ihn zur höchſten Er- 
hobene ihm nicht einmal als Frau getreu jei. Freilich 
feine eigene brutale und unzähligemale wiederholte Un- 
treue fonnte die ihrige wohl herausfordern und, jeltjam 
zu jagen, der grimme Zar feheint zulegt die ehemalige 
Leibeigene ordentlich gefürchtet oder wenigjtens für ganz 
unentbehrlih gehalten zu haben. - Sonft ließe ſich jein 
Berhalten und Verfahren in ver mons'ſchen Sache kaum 
erklären. 

Das war auch wieder fo eine echtruffiiche Hof» und 
Staatsaftion von damald. Es ging ein ſehr hörbares 
Geraune und Gezifhel um, daß Herr Mons de la Croix, 
erster Kammerherr Katharina’s, feiner Herrin etwas näher 
gefommen wäre, als ver Reſpekt vor einer gefrönten Zarin 
geftattete, und feine Schwefter, die verwitwete Generalin 
von Balf, fei die GelegenheitSmacherin. Beter ſoll dann 
feine Frau mit Herrn Mons Nachts in einer Laube über- 
rajcht und vie Zarin auf der Stelle abgeftraft, d. h. tüchtig 
durchgeprügelt haben. Wahrfcheinlicher ift, daß er, wie 
erzählt wird, als Katharina, die natürlich alles Teugnete, 
für Mond und dejjen Schweiter eine Fürbitte einlegte, die 
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Zarin vor einen prachtvollen vwenetianifchen Spiegel führte 
und beveutfam fagte: „Sieh, das war früher nur ein 
verächtlicher Stoff. Das Feuer hat ihn veredelt und jekt 
ift er ein Schmud des Palaftes; aber ein Schlag meiner 
Hand kann ihn feinem urſprünglichen Zuſtande wieder 
nahe bringen.“ Damit zerichlug er den Spiegel. Aber 
Katharina fagte gefajit und ruhig: „War dieſe Zerftörung 
eine Ihrer würdige That und ift Ihr Palaft dadurch 
jhöner geworden?“ Der Kammerherr und feine Schwefter 
wurden verhaftet und „wegen Bejtechlichfeit und Verun— 
treuung zariſcher Gelder“ procefjirtt. Die Generalin er- 
hielt die Knute und wurde nach Tobolſk verbannt, Mons 
aber ward enthauptet und fein Leichnam aufs Rad ge— 
flohten. Etliche Tage nach der Hinrichtung ſei der Zar 
mit der Zarin abfichtlich dicht am Hochgerichte vorüberge— 
fahren, Katharina habe die graufen Ueberreſte des hinge- 
richteten Lieblings angefehen und mit vollfommener Selbjt- 
beherrihung gejagt: „Es ift doch ein Jammer, daß unter 
den Hofleuten jo viele Beftechlichkeit herrſcht!“ 

Sie hatte nach dieſer fchredlichen Probe nicht mehr 
lange zu warten, bis fie regierenvde Zarin und Selbitherr- 
foherin wurde. Am 8. Februar 1725 ftarb ver große 
Zar und zwar, wie nicht vertufcht werden joll, in Folge 
feiner unbezähmbaren Sinnlichkeit eines ſehr unfauberen 
Todes... . . Karl Immermann, der einzige Dichter, wel- 
her dem Manne poetifch gerecht zu werden verſtand, weil 
er venjelben (in feiner Trilogie „Alexis“) mit jhafefpeare’- 
ſchem Maßſtab zu meſſen wuſſte, hat der Bitterfeit, welche 
Peters lette Tage und Stunden erfüllte, Fräftigen Aus- 
drud verliehen, indem er dem Sterbenden die Worte in 
den Mund legte: 

„Nicht fterben können! Endige! Schon Klingt Geräuſch 

Arbeitenden Verweſens. Bei dem Werke ſind 

Geſchäftig-laut die Würmer. Meine Zunge quält 

Ein ſalzig-fauliger Geſchmack, als läge drauf 

Der Welt Gemeinheit ....“ 
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Il est mort d’un excös de gloire, qui a trop 
secou6 sa faible machine. 


La marquise du Deffand, 


L 


Dienſtags am 10. Februar von 1778 hielt gegen 
4 Uhr Abends eine Reiſekaleſche an der nad) Fontainebleau 
genannten Barriere von Paris. Die Herren Zöllner traten 
zur PVifitation heran. Der Inſaſſe des Wagend war eine 
Dame von vierzig Jahren und von 150—60 Pfund Kor— 
pulenz, ein ziemlich gewichtige8 Nichte-Anhängfel eines be— 
rühmten Oheims und Literaturmenfchen und mwohlbefannt 
als Madame Denis. Sie nahm mit ihrem Mantel-, Belz- 
und Muffzeug jo viel Raum ein, daß man ihren befagten 
berühmten und ffeletthageren Oheim in einem Winfel ver 
Kaleſche anfänglich gar nicht wahrnahm. Als er fich aber 
porbeugte, um den Herren von der Mauth feinen Reifepaß 
darzureichen, fuhren dieſelben einigermaßen verblüfft zurüd, 
und das machte jowohl der Paß als deſſen Inhaber. 

Der lettere war augenjcheinlich ein ſehr alter Herr, 
deffen mumifirte® Geficht eine überzeugende Iluftration zu 
der Hhpothefe, daß ver bibliſche Adam eigentlih Pavian 
oder, höflicher zu reden, Gorilla geheißen, abgegeben hätte, 
jo nicht die gewaltige, weit und raubvogelſchnabelſcharf 
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hervorfpringende Nafe eine Iebhafte Gegendemonftration 
machte. Der Kleiverfchnitt des alten Heren war um etwa 
fünfzig Jahre Hinter 1778 zurüd. Er trug einen roſt— 
farbenen Sammetrod, wie ihn die Hofherren in der letzten 
Zeit Ludwigs des Vierzehnten angehabt hatten, darüber 
einen Pelzmantel und an ven Füßen Belzitiefeln von ver 
Form, die man fpäter Suwarowſtiefeln nannte. Sein Kopf 
war förmlich eingefapuzinert von einer langen und dicken 
Wolleperüde, auf welche er eine rothe Mütze gejett hatte. 
Aber aus der dunfeln Höhlung des Perüdengehäufes her- 
vor farfunfelte bligend ein Augenpaar, in weldem das 
Alter die Flamme des „Ejprit“ nicht auszulöfchen ver— 
mocht hatte. 

Die Herren von der Mauth hatten fich, als die un— 
geheuer altfränkiſche Berücde mit ihrem abenteuerlichen Auf: 
ja in der Deffnung des Wagenſchlages erſchien, zuerit 
offenbar ſtark verfucht gefühlt, laut aufzulachen. Aber das 
ging jchnell vorüber, und als der alte Herr zu ihnen fagte: 
„Meffieurs, ich habe feine Contrebande bei mir als mich 
ſelber —“ da lächelten jie freilih, aber vor Entzüden, 
daß der Gott des Wites auch fie eines Sonnenjtrals 
feiner Gnade gewürdigt, und mit entblößten Köpfen und 
tiefgebogenen Rüden erwiderten fie: „Passez, Monsieur 
de Voltaire® .... 

Freu' dih, Paris, Babylon zugleich und Athen und 
Rom der modernen Zeit, ver große Zerjtörer, welcher eine 
Welt von Unfinn zu Grabe gefpottet hat, zieht ale 
Triumphator in dich ein, um auf feinem Fapitol, auf 
der Bühne der „Comedie francaise“, gekrönt zu werden 
und dann — zu fterben. Sa, freu’ dich, Paris, Haupt- 
ipeftafelftapt des Erpfreifes, freu’ dich, du wirft ein neues 
Speftafel haben! Es iſt überhaupt eine günftige Zeit für 
dich und du haft faum Augen genug, alle die Speftafel 
aufzufafjen, welche phantaſmagoriſch in und an dir vorüber: 
hufchen und von jet an ohne Aufhören fich drängen werden 
und fich fteigern in weltgejchichtlichem Klimax bis zu jenem 
21. Januar von 1793, wo um 11 Uhr Vormittags die 
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Arme von Guillotins Tochter das Beil niederfallen laſſen 
und ein Königskopf über die Bretter des Schaffotes rollt. 

Neun Monate, bevor der Patriarch von Ferney kam, 
um bei lebendigem Leibe ſeine Apotheoſe zu feiern, hatte 
ein anderes Phänomen die Augen- und Plauderluſt der 
Pariſer und Pariſerinnen beſchäftigt: — ein gewiſſer Graf 
von Falkenſtein, eigentlich des Heiligen Römiſchen Reiches 
Deutſcher Nation Kaiſer, Joſef der Zweite, welcher im 
April von 1777 in der franzöſiſchen Hauptſtadt eingetroffen 
und ſechs Wochen daſelbſt geblieben war. Er hatte vie 
Franzoſen durch feine Einfachheit und Leutfeligfeit entzückt 
und Männlein und Weiblein waren jo ſehr von feinem 
Gebaren bezaubert, daß jogar das bifjige Orakel ver geift- 
reihen Kreife, Madame la Marquife du Deffand, welche 
aus einer jungen Bettjchweiter zwar feine alte Betfchweiter, 
doch aber eine alte blinde Nepjchwefter geworden war, aus 
ihrem Lehnftuhl in der Kaminede ihres Zimmers im Klofter 
Saint-Joſef in der Rue Dominique hervor brieflihb an 
Horaz Walpole fih vernehmen ließ: „Il est d’une fami- 
liarite dont on est charm&!).“ Der parifer Tageswit, 
welcher fich ſchon ganz revolutionär zufpigte, benüßte vie 


— 





1) Zur gleichen Zeit war die Klatſchblaſe und Allerweltsforre- 
pondentin Du Deffand, welde in dem Gemälde ber franzöfiichen 
Gefellihaft von damals eine ganz unentbehrlice Figur abgibt, auch 
von einem anderen Gaft „harmirt“, nämlich von dem englifchen 
Hiftorifer Gibbon. Die Vorſtellung deffelben im Salon der Dame 
war befanntlih von einem hochkomiſchen Auftritte begleitet. Die 
Blinde batte nämlich die Gewohnheit, zum erftenmal bei ihr ein- 
geführten Perfonen mit der Hand über das Gefiht zu fahren, um 
fi eine Borftellung von dem Ausjehen und felbft von dem Charakter 
derjelben zu bilden. Diejer Operation unterzog ſich nun auch ber 
berühmte Gejchichtfehreiber , ein Mann von außerordentlicher Beleibt- 
beit und einem fabelhaft breiten, gebunjenen und ſchwammigen 
Geſicht. „Au premier contact, madame du Deffand rougit, et se 
reculant vivement sur son fauteuil, s’ecria avec indignation: „„Voila 
une infäme plaisanterie.““ Elle s’etait figure que Gibbon s’etait 
presente à rebours, et avait pris pour les joues de derriere, selon 
le periphrase allemande, ce qui etait bien et düment le visage de 
Gibbon.“ Corresp. compl. de la marquise du Deffand (Paris 1865), 
I, CCX. 
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Gelegenheit, in Form eines Rompliments für den kaiſer— 
tihen Gaſt einen Pfeil mit vergifteter Spite nach Verfailles 
binauszufchießen, indem er das einfache und doch würde— 
volle Auftreten Joſefs der prunfvollen und pomphaften 
und doc würbelofen Haltung des franzöſiſchen Hofes gegen- 
überjtellte!). Der Kaifer jelbit jagte beim Anblid des 
finnlofen Yurus, von welchem Verjailles ftrogte, während 
das franzöſiſche Volf verhungerte, mit nicht unfeinem Tadel 
zu jeiner leichtjinnigen Schweiter Marie Antoinette: „Mein 
Gott, was für eine Maſſe von Sachen, deren wir in 
Wien gar nicht bedürfen!“ Die Königin mifjachtete freilich 
diefen Winf wie andere Warnungen ihres Bruders und 
gaufelte und tanzte und prafite lujtig mit weiter auf dem 
unter ihren Füßen kochenden Vulkan. Sie hatte fein Ohr 
für die Stimmen der Zeit. Sonſt hätte fie müſſen ſtutzig 
werden beim Anhören der ſchickſalsvollen Kontrafte, welche da— 
mals in den Straßen over eigentlich vorerſt noch nur in den 
Salons von Paris tagtäglich ſich anfchrieen. Wunderbare 
Zeit, poetifcher als die kühnſten Dichterträume, eine beifpiel- 
oje Tragifomödie des humoriftifch dichtenden Weltgeiftes! 
Sieh’ dir, nüchternes Geſchlecht unferer Epoche, um dir eine 
Vorſtellung zu bilden von alledem, was damals in Paris 
durcheinanderwirbelte, nur mit an, wie eines Tages eine 
vornehme Dame den Kaifer Joſef mit einer eraltirten Dar- 
legung ihrer Begeifterung für die amerifanijchen Rebellen 
behelligte, wie jie frohlodend vie Siege verfelben über 
ihren legitimen Souverän aufzählte, den großen Bürger 
und Republifaner Wajhington bis zu den Sternen erhob 
und fchließlih auf den Träger ver Gäfarenfrone, auf den 
Erben von Habsburg-Lothringen eindrang mit der Frage: 
„Was halten Sie von der Sache? Mit welcher ver beiden 
Parteien jympathifiren Sie?" Die Antwort des Kaifers: 
„Ih, Madame? Nun, ich venfe, es gehört zu meinem 
1) A nos yeux étonnés de sa simplicite, 

Falkenstein a montr& la majeste sans faste; 

Chez nous, par un honteux contraste, 

Qu’-a-t-il trouve? du faste, et point de majeste, 
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Handwerk, ein Royaliſt zu ſein“ — frappirte nicht nur, 
ſondern miſſfiel auch, trotz ihrer Witzigkeit, miſſfiel geradezu 
und höchlich. So republikaniſirt war damals die Stimmung 
in den Kreiſen franzöſiſcher Grandſeigneurs und Grande— 
dames, welche ja einen Autor wie Raynal lobprieſen und 
beſchützten, der unverhohlen ausgerufen hatte: „Völker, wollt 
ihr frei ſein und glücklich, ſo zerſtört alle Altäre und ver— 
nichtet alle Throne!“ Ah, ſie ſpielten und tändelten und 
kokettirten mit dem revolutionären Feuer, die geiſtreichen 
Herren und galanten Damen. Aber noch eine kleine Spanne 
Zeit und, in ein weltgerichtliches Flammenmeer verwan— 
delt, wird es vernichtend über ihren Häuptern zuſammen— 
ſchlagen .... 

Wer uns genau ſagen könnte, was der vierundachtzig— 
jährige Triumphator fühlte und dachte, in der innerſten 
Falte ſeiner Seele fühlte und dachte, als er ſich in Paris 
wiederfand und daſſelbe in Voltaireismus ſchwimmen ſah! 
Vollends, wenn der unbeſtrittene Souverän der Epoche 
der Tage ſich erinnerte, wo er in dieſem Paris, das ihn 
jetzt als Halb- oder Ganzgott empfing, als ſimpler Mr. 
Arouet herumgegangen, welchem unter vielen anderen Fata— 
litäten — nähere Bekanntſchaft mit dem Inneren der Baſtille 
u. ſ. w. — auch die zugeſtoßen war, daß ihm Monſeig— 
neur de Rohan, ein Schafskopf von Herzog, das Honorar 
für einen vortrefflichen Witz in Geſtalt einer Tracht Prügel 
auszahlen ließ, bei welcher Gelegenheit ſich übrigens Mon— 
ſieur Arouet wie ein vollendeter Gentleman und der Herr 
Herzog wie ein vollendeter Lump benommen hatte. Kein 
Zweifel, der Alte von Ferney war noch ſo eitel, wie er 
nur jemals geweſen; aber auch ſein Geiſt war noch ſo 
kräftig, ſeine Beobachtungsgabe noch ſo ſcharf, ſein Spott 
noch ſo ſchneidend wie früher und ſo dürfen wir denn mit 
Beſtimmtheit annehmen, daß er, wann er, von Huldigungen 
bis zum Ekel erſchöpft, Abends zu Bette kroch, unter ſeiner 
Decke in ein Hohngelächter ausgebrochen ſei über den 
vornehmen und geringen Pöbel, welcher ſich den Tag über 
vor ſeinen Triumphwagen geſpannt hatte. 
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Er war bei feinem Freunde, dem Marquis de Villette, 
abgejtiegen, deſſen Hötel auf dem Duai des Theating — 
heute Quai Boltaire — ſtand. Da, im Angefichte ver 
Zuilerien, bielt jet der wahre König von Paris, von 
ganz Frankreich feinen Hof, an welchen felbft die fchöne 
und ſtolze Marie Antoinette gar zu gerne von Verſailles 
hereingewallfahrtet wäre. Begreiflih! Denn der riefige 
Königspalaft da draußen und Groß- und Klein- Trianon, - 
ſammt Marly und Choiſy widerhallten ja wochen und 
monatelang nur von dem, was Se. intelleftuelle Majeftät 
König Voltaire der Erjte und Einzige fagte und that. Da 
fonnte eine junge und lebhafte Königin, welche ihren Ehe— 
herrn nicht phlegmatifcher und langweiliger fand, als er 
wirflih war, ſchon von Neugierde brennen, mit eigenen 
Augen ein Phänomen zu betrachten, deſſen Erſcheinung alle 
Hofherren und Hofvamen wirbelig und rappelig gemacht 
hatte. Es ging aber doch nicht an, daß die „allerchrijt- 
lichſten“ Majeftäten ven „Ecrasez-l'infame*“-Mann bei fich 
empfingen oder gar zu ihm ſich bemühten, und jo muſſte 
die Königin ihre Neugierde zügeln. Allein daß Voltaire 
nit an den Hof eingeladen wurde, war für feine Ver— 
götterer nur ein Anreiz mehr, das. Geräufch ihrer Ova— 
tionen zu fteigern. So jchroff ftand jchon zu dieſer Zeit 
Madame Y’Dpinion Publique dem Königthum und jtand 
Paris BVerjailles gegenüber. 

In Wahrheit, ver Voltaireismus verjchlang für eine 
Weile alle anderen Interefjen, ſogar das für ven aus- 
‚brechenden Krieg mit England. Selbjt ein gerade jet 
ausgeborjtenes Hofifanvdal, welches zu anderer Zeit in allen 
Zonarten gloffirt worden wäre, erregte nur flüchtige Auf- 
merfjamfeit. Ein Prinz, der Graf von Artois, Bruder 
des Königs, hatte fich auf vem Maſkenball ver Oper wie 
ein Hauptflegel benommen, indem er der Frau Herzogin 
von Bourbon, welche ihn nedte, die Maſke zerriß und Fauft- 
ihläge gab („et lui donna des coups de poing*, jagt 
ausdrücklich unjere Alleswifjerin im Klofter Saint = Yojef). 
Die befhimpfte und gemiſſhandelte Dame Elagte ihre Noth 
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nicht ihrem Liebhaber, ſondern ihrem Herrn Gemahl — 
ein merkwürdiger Ausnahmefall in der Geſellſchaft von da— 
mals! — und der Herzog von Bourbon that ſeine ehe— 
herrliche Schuldigkeit, indem er im Gehölze von Boulogne 
mit dem Grafen von Artois eine harmloſe Studenten— 
pauferei hatte, bei welcher zwar ſechs Gänge („six bottes“) 
gemacht wurden, aber fein Zröpflein Blut vorkam ... 
Das war ein Gerenne und Gebränge, ein Gefrage 

und Gefchnatter am 11. Februar 17781 „It er da? Pit 
er wirklich da, der göttliche Voltaire?” fnatterte und rajchelte 
e8 wie ein LZauffeuer durch Seine-Babel. Alle Gaffer von 
Paris waren auf ven Beinen. Das berühmte Kafe Profop, 
der Hauptneuigfeitenmarft, jummte wie ein Bienenforb von 
aus- und einjtürmenven Fragern. Philofophen, Schön- 
geifter und Bolitifer nahmen ſich faum Zeit, ihre Taſſen 
zu leeren, um nach dem Quai des Theatins zu eilen. Von 
Verjailles brach auf die erjte Nachricht von der glüdlichen 
Ankunft des Erjehnten ein ganzes Rudel vornehmer Vol— 
tairieng und Voltaiviennes nah Paris auf, um laut mit 
einzuftimmen in das „Hofianna, der da fommt im Namen 
der Revolution!“ deren nahe bevorftehenden Ausbruch er 
ja ſchon volle vierzehn Jahre zuvor des beſtimmteſten prophe— 
zeiht hat. Was drängt und jchiebt fich dort auf dem Quai 
hin und her, aus ver Aue de la Seine hervor, beim Pont 
Royal vorbei, bis zur Ede der Rue de Beaune, wo das 
Haus des Marquis de Villette ſteht? Yauter Boltaire- 
gläubige, nichts als PVoltaireverehrerinnen. Werden wir 
das Glück haben, den großen Mann zu jehen? Wird er 
ausgehen? Wird er ausfahren? Werden wir mwenigitend 
einen Zipfel feiner Berüde durch das Wagenfenjter er- 
blicken? 

So ging es Tag für Tag und derweil vorzimmerten 
droben die Träger der ſtolzeſten Namen Frankreichs und 
drängten ſich die Montmorencys, die Armagnaes, die Bran— 
cas, die Richelieus und Polignacs, ja auch die mit der 
Gunſt und dem Gelde des Hofes verſchwenderiſch über— 
ſchütteten Polignacs, zum „Petit Lever“ Sr. Majeſtät 
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unferes lieben Herrn von Ferney. Die Akademie jundte 
eine Begrüßungsdeputation, an deren Spitze der Prinz 
von Beauvau das Wort führte. Das Theater Francais 
machte jeine Aufwartung und nicht gejpielte, ſondern wirf- 
fihe Freudethränen vergießend kniete der Stolz der fran— 
zöfifchen Nationalbühne, Mavdemoifelle Claivon, vor dem 
Lehnftuhl des Dichters der „ Zaire” und „Abire“. Der 
große Gluck fam, um dem Patriarchen der Aufklärung zu 
fagen: „Man erwartet mich am Hofe zu Wien; aber ich 
habe meine Abreife aufgefjhoben, um noch) am Hofe Vol: 
taire’8 erjcheinen zu fünnen.” Es fam auch „il gran“ 
Goldoni, um dem Berfaffer ver „Bucelle* auf franzöfisch 
eine Hulvigung darzubringen, welche ver Gefeierte auf ita- 
ich zurücdgab. Die fremden Gefandten drängten ſich wett—— 
eifernd herbei, voran der englifche. Und jeht, dort fommt 
von feiner bejcheivenen Wohnung in Paſſy herein ein 
anderer Löwe, der — wir werden davon hören — ven 
Löwen Voltaire bald überlöwefiren wird, obgleich dermalen 
noch ein nur eben erjt am Himmel Frankreichs im Auf: 
gange begriffenes Löwenſternbild: — unfer guter, jchlauer, 
ehrwiürdiger Brother-Jonathan-Franklin, der jeinen jungen 
Enfel mitbringt, um ihn von dem Meſſias des Zweifels 
fegnen zu laſſen. Das thut denn auch der Alte mit ge- 
bührendem Ernſt und Anjtand. „God and liberty!“ jagt 
er, dem Knaben die Hand auflegend, diefe Hand, in welcher 
der arme Federkiel Blitze gejprüht, die das Hohngelächter 
Europa’8 als jauchzend Bbeiftimmender Donner begleitet 
hatte. 

Fuhr der Jubelgreis aus in feinem „Himmtelswagen “, 
d. h. in feiner azurfarbenen, mit jilbernen Sternen be= 
fäeten Rarroffe, fo bildete die Menge — darunter jelbjt 
feine Herren mit Ordensbänvern und feinere und feinite 
Damen mit Frifuren & la Tour de Notre-Dame — Spalter 
auf feinen Wegen und jchloß ſich ihm als Gefolge an. 
Das ift ihm denn doch bald jehr läftig geworben; aber 
der Spötter der Spötter geitand, daß ihm fein altes Herz 
vor Freude in der Bruft gehüpft habe, als eines Tages 
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auf den Vorbeifahrenden eine arme Frau aus dem Volke 
deutete und zu ihrem Nachbar ſagte: „Das iſt der Retter 
und Rächer der Familie Calas!“ Mitunter ſchnitt durch 
die dampfenden Weihrauchwolken und das huldigende Ge— 
töſe auch ein echt-franzöſiſcher Spottvogelpfiff. Ein vagi— 
render Gaukler, welcher auf dem Greveplatz ſeine Künſte 
ſehen ließ, ſagte zum Publikum: „Da, Meſſieurs, ein rares 
Kunſtſtück, das ich zu Ferney von dem großen Manne 
lernte, welcher dermalen ſo gewaltiges Aufſehen unter Ihnen 
erregt. Er iſt ja doch der Meiſter von uns allen.“ Frei— 
lich, auch die Witzſpitze von Voltaire's Zunge und Feder 
war noch ſpitzig genug. Als ver gute Biſchof von Orléans 
die Zeit günftig glaubte, dem großen Pfaffenfeinvde zu 
Leibe zu rücken, und demſelben zu biefem Ende fein „Mande— 
ment gegen die Ungläubigen“ überfandte, jchidte der Alte 
feine fertig nach Paris mitgebradhte „Irene“ dem Prälaten 
und jchrieb dazu: 

„Ich empfing Ihr Mandement 

Und jend’ Ihnen meine Tragödie, 


Damit jo recht einander wir 
Vorſpielen uns Komödie.” !) 


2. 


War diefer ganze Boltaire- Taumel nur eine parijer 
Schwindelmode, nur ein babel’iher Modeſchwindel over 
aber ein ſchwerwiegend weltgefchichtlihes Symptom’? 

Ein denfenver und wifjender Mann wird feinen Augen 
blif anftehen, die Frage im letterwähnten Sinne zu be— 
jahen. In dem Alten von Ferney triumphirte der ewig 


1) J’ai regu votre mandement; 
Je vous offre ma tragedie, 
Afin que mutuellement 
Nous nous donnions la comedie. 
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glorreihe emancipative Geift des Jahrhunderts und nicht 
mit Unrecht Huldigte man dem PVierundadhtzigjährigen als 
einer Fleifchwerbung dieſes Geiftes. Alle die chriftlich- 
germanifchen Bettelmannsiprühe und Bannbullephrafen, 
womit die gläubige Dummheit oder die jcheinheilig an— 
geftrichene Ducdmäuferei und Knechtjeligfeit auch heutzutage 
noch Voltaire abthun zu können wähnen, prallen glas: 
iplitterig ab an ver erzenen Thatjache, daß nach dem 
bligenden Witjfepter in der Hand des Mannes die euro- 
päijche Gefellichaft ein Halbjahrhundert lang als nad vem 
fie regierenden Taktſtock und Kommandoftab geichaut hat. 
Und man follte e8 den beweglichen Parifern übelnehmen, 
daß fie einem juperlativifchen „Elan“ fich überliefen, als 
ver alte Maöftro fam, um ſich vor feinem Sterben ge- 
ſchwinde noch zu vergewilfern, ob und wie die Inftrumente 
geftimmt wären zur Aufführung der großen Sünpflut- 
ſymphonie der Revolution? Mit nichten! Ueberhaupt, was 
wäre denn noch heute Europa ohne den franzöfiihen Eſprit 
und Elan? Ein faulender Klumpen Mittelalter! Laſſt uns 
gerecht fein und ob dem Jahre 1870 nicht das Jahr 1789 
vergejjen. 

Keine Frage, Boltaire ijt feine jener, übrigens fehr 
wenigen, ach, ja wohl ſehr wenigen weltgeſchichtlichen Ge— 
jtalten gewejen, an welden fein Makel haftet und zu 
welchen alle wirklichen Menſchen mit ehrfurchtsuoller Liebe 
emporjehen als zu Wejen höherer Art. Nicht kann auf 
ihm das Auge mit jenem lauteren und innigen Wohlgefallen 
ruhen, womit e8 auf einem Milton, einem Schiller, einem 
Waſhington ruht. Voltaire war feine „anima candida“ 
und feiner langen Laufbahn entlang gibt e8 nicht wenige 
Steffen, welde den Miſſduft ver Gemeinheit aushauchen. 
Seine Eitelkeit ging ins Aeffiſche. Kein veutjcher Hofrath, 
fein franzöfifcher Unterpräfeft, fein ruffifher Tſchinownik 
hat jemals inbrünftiger nach Zitel- und Bänderkram ge- 
ihnappt als dieſer Geifterbeherricher. Wehe jedem, wer 
dieſe närriiche Eitelfeit verlegte oder verlegt zu haben jchien. 
Da fannte Voltaire fein Erbarmen und ließ Rachemani- 
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fefte ausgehen, worin jeder Buchſtabe ein Gifttropfen und 
jedes Wort ein Dolchſtoß. Auch Habſucht fonnte man ihm, 
wenigjtens in früherer Zeit, zum VBorwurfe machen. Und 
wie erniedrigte fich diefer Mann, jo es die Befriedigung 
feiner gemeinen Inſtinkte und Neigungen galt! Er, welcher 
der Tyrann der Könige fein fonnte und wirklich war, 
machte jich zu ihrem Sklaven. Mit Efel wendet man fich 
ab, wenn man Voltaire vor dem namenlos verworfenen 
und verruchten Weibe, vor der „Semiramis des Nordens“, 
vor Ratharina der Zweiten feine fchmeichlerifchen Knie— 
beugungen und Burzelbäume machen jieht. Freilich konnte 
er fih dabei auf den Vorgang und das Vorbild einer 
großen Autorität berufen. Denn hat nicht Friedrich, ge— 
nannt der Große, den tiefften Schlamm ver Schmeichelei 
ausgeſchöpft, um daraus fHlanifch-huldigende Komplimente 
für die befagte Semiramis zu fneten? Ja, wohl that er 
das und er hat damit richtig die ruſſiſche Vafallenichaft 
Preußens für lange zumwegegebradt. Und Hat nicht auch 
eine tugendftolze KRaiferin Maria Therefia an eine Zarin 
Eliſabeth ſchmeichleriſche Briefe gefchrieben und ſolche jogar 
an die Pompadour fehreiben laffen? Was die vielberufenen 
Verhältniſſe und Mifjverhältniffe Voltaire's zu Friedrich 
angeht, jo dürfte e8 jchwierig zu jagen fein, auf welcher 
Seite die Berfehlung größer gewefen. Königlich preußifche 
Hofhiftoriographen und ihre Fartcatchers werfen natürlich 
alle Schuld auf den erjteren. Die unbefangene Anſchauung 
aber wird es jehr begreiflich finden, daß es dem Voltaire 
bald jehr unbehaglich werden mufjte in der Umgebung eines 
Königs, welcher, Defpot in jeder Fiber, gewohnt war, alle 
Menſchen zu dreſſiren und zu bejtodjfeptern, wie e8 feine 
Preußen fich gefallen ließen. Auch mögen etliche der Bos— 
heiten, welche Voltaire an Friedrich begangen Hat, ihm in 
Gnaden verziehen werden um der gähnenden Langeweile 
willen, die er al8 Korrektor der jämmerlichen franzöfijchen 
Verſe des Königs auszuftehen gehabt Hatte. Im übrigen 
fönnen nur Pinjel und Ignoranten das BPfaffengeplärre 
über Voltaire als ein „moralifches Ungeheuer“ nachichwagen. 
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Gewiß, ver Mann war fein Tugenpfpiegel; aber eben fo 
gewiß, er war auch fein Yafterbündel. Im Grunve ift 
feine einzige Yeidenjchaft der Ruhm geweſen und e8 ver- 
jteht jich von felbit, daß nur ein in allen Genüfjen höchſt 
mäßiger Mann bis in ein jo hohes Alter hinauf die un- 
ausgejette, ungeheure geiftige Arbeit verrichten Fonnte, 
welche Voltaire verrichtet hat. Bon feinem durch eigene 
Anjtrengung erworbenen Vermögen machte er einen libe- 
ralen und mohlthätigen Gebraud. Er hatte ein Herz für 
die Unglüdlichen und eine offene Hand für die Armen. 
Und nicht nur gütig und mitleidig vermochte er zu fein, 
fondern auch hochherzig und heldiſch. Keiner feiner Läfterer 
und Anfläger bis auf ven heutigen Tag herab fann jich 
einer That rühmen, wie deren der Geläfterte in feinen 
wahrhaft eveljinnigen und heroifchen Kämpfen gegen die 
verpfafft jtupive und brutal mordſüchtige Juſtiz-, d. h. 
Injuftizpflege jeiner Zeit mehrere gethan hat. Die glän- 
zendſte war die allbefannte, an ven Namen Calas gefnüpfte. 
Drei Jahre lang führte er dieſen ruhmvollen Kampf und 
wir dürfen ihm glauben, wenn er fagt: „Während dieſer 
Zeit haben meine Yippen fein Lächeln gekannt.“ 

„Mag fein“, fnurrt Dunfel- und Dufelmann; „aber 
dies alles mwijcht doch das „„Vernichtet das Infame!““ 
nicht weg.” Nein, und es foll auch nicht weggewijcht 
werden, jondern als eine weltgejchichtlihe Denktafel noch 
die ferniten Yahrhunderte hinabragen, als eine Denftafel 
deſſen, was das officielle Chriſtenthum, was vie Firchliche 
Religion zu Voltaire's Zeiten gewefen ift. Willft du es 
wilfen, dunfelnder und duſelnder Bruder-Menſch, in deſſen 
Gehirnhöhle die himmlische Luft des Denkens niemals 
phoſphoreſcirte, willft du e8 wiffen? Wohl, ich will es dir 
jagen. Was damals Religion und Chriftenthbum zu nennen 
fich erfrechte, war ein Abgrund von Schändlichfeit und die 
franzöfifche Kirche ein Vampyr, das Yebensmarf des un- 
glücklichen, ſyſtematiſch von ihr verthierten Volkes jaugend, 
— ein Vampyr, der auch im 18. Jahrhundert noch alle 
die hölliſchen Erfindungen ver fpanifchen Inquifition prak— 
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ticirte, wo immer er fonnte. Sit es, beifpielsweije zu 
reden, nicht dieſes „Chriſtenthum“ gewejen, im Namen und 
kraft dejien noch i. J. 1765 ein waderer junger Mann, 
De la Barre, lebendig gerädert wurde, weil ver völlig 
unerwieſene und auch völlig grundloſe Verdacht auf ihm 
lag, ein hölzernes Kreuz von der Brüde zu Abbeville ge- 
ftürzt zu haben? Und war es nicht dieſes „Chrijtenthum“, 
deſſen Priefter — wir meinen die Prälaten — in dem 
Unflat natürlicher und widernatürlicher Lüfte förmlich fich 
wälzten, in jchamlojer Prajjerei Millionen vergeudend, 
während die, welde vie kirchlichen Dienſte vwerrichteten, 
die armen Dorfpfarrer und Vikare, mit vem Volke Hungern 
und verhungern mujjten? Habt ihr nie von der „Hals- 
bandgeſchichte“ gehört und von der Rolle, welche Se. Emi- 
nenz der Kardinal Rohan darin fpielte? Waren es nicht 
franzöfiiche Kardinale, Erzbiſchöfe, Biihöfe und Aebte — 
die Aebtiffinnen nicht zu vergefien — welche am lauteften 
höhnten und läfterten und lachten in jenen vornehmen 
Kreijen, deren kyniſche Konverfation Voltaire in feiner be— 
rüchtigten „Pucelle“ in Verſe gebracht hat? War noch unter 
der Negierung des „allerchriftlichjten“ Ludwigs des Fünf- 
zehnten — der ruchloje Bompadour=, Dubarry- und Hirjch- 
parklouis ver „allerhriftlichfte” König, aud ein Stüd 
Chriſtenthum von damals! — aljo zur gleichen Zeit, wo 
auf jeder Antaftung der firhlichen Dogmen noch Galgen 
und Rad ftanvden, unter den franzöfiihen Kirchenfürften: 
vie höhnifche Verleugnung verjelben Dogmen joweit ge» 
diehen, daß der junge König Ludwig der Sechszehnte, 
als ihm Monjeigneur Loménie de Brienne — jpäter für 
eine Weile Finanz: und Premierminifter — zum Erz. 
bifhof von Paris vorgeichlagen wurde, voll Bitterfeit aus— 
rief: „Ein Erzbifhof von Paris jollte doch wenigſtens an 
Gott glauben!“ Ah, wenn jemals ein VBernichtungsfampf 
gerechtfertigt war, fo ift e8 der gewefen, welchen Voltaire 
gegen das „Chriftenthbum“, d. h. gegen das Bonzen- und 
Balspfaffenthum feiner Zeit geführt hat. Er wurde da— 
durch geradezu zum Wohlthäter ver Menjchheit. Und wenn 
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er fah, was jeder denkende Menjch jehen muſſte und jehen 
muß, daß alle die namenlojen Gräuel der gefammten Kirchen 
geſchichte nur eine logijche Folge eines der Natur, der Ver- 
nunft, dem Einmaleins und der Civilifation hohnſprechenden 
Dogmenglaubens waren, jo hätte er die unsterblich tönenden 
Pfeile feines weltgejchichtlichen Wites bloß auf die Schluf- 
folgerungen und nicht auch auf die Prämifjen, bloß auf vie 
Wirkungen und nicht auch auf die Urfachen richten jollen ? 
Preis ihm und Ehre, daß er e8 that und, gleich unferem 
großen deutjchen „Heiden“ Göthe, „ver Heuchelei dürftige 
Maſte“ verichmähte. 

Menſchen, welche vielleicht nie eine Zeile von Voltaire 
gelejen haben, unwiſſende Nachbeter gedankenloſer Vorbeter, 
nahmen und nehmen es jich im „gründlichen“ Deutjchland 
heraus, über vie folofjale civilifatorifche Arbeit des Mannes 
den Stab zu brechen, etwa mit ver pämeligen Phrafe, feine 
Thätigfeit fei im bejten Falle eine bloß negative gewejen. 
Sa wohl, er hat e8 fich zur Lebensaufgabe gemacht, vie 
Unvernunft, die Unwahrheit, die Ungerechtigfeit, die Un— 
menjchlichfeit zu verneinen, und mit raftlofer Thatfraft und 
Pflichttreue Hat er diefe Aufgabe erfüllt, hat das Dumme, 
Schlechte, Schädliche und Schändliche negirt, mittel8 aller 
Gattungen und Formen ver Poefie und Proja negirt und in 
den Augen aller Denfenden und Redlichen ruinirt und diefe 
tapfere Kriegsführung des gefunden Menjchenverftandes und 
des gefunden Menjchengefühles, vieje glorreihe „Negation“ 
wäre nicht zugleich ein poſitives Schaffen gewejen? Habt 
ihr nie vom Föhn gehört, vem Frühlingsboten und Früh— 
lingsbringer der Schweiz? Der negirt auch: — den Bann 
winterlicher Knechtſchaft! Ein lachender Orkan ſauſ't und 
brauſ't er durch die Thäler, fpottet im Nu Schnee und 
Eis hinweg und wenige Tage darauf frühlingt es im 
ſchönen Alpenlanv. 

Fürwahr, wenn Voltaire, wie er that, die religiöje 
Unduldſamkeit und den pfäffifhen Fanatismus, die bar- 
barijch-graufame Rechtspflege, vie bäuerliche Yeibeigenjchaft 
und andere vergleichen „organifch gewachjene” Injtitute der 
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„guten alten frommen Zeit“ auf Tod und Leben verneinte, 
jo waren dieſe Verneinungen ruhmvolle poſitive Kultur— 
thaten, ſehr poſitive! Und der Mann, welcher ſo energiſch 
und zwar, wohlverſtanden! zu einer Zeit, wo es noch 
Baitillen und „cages de fer“ für oppofitionelle Autoren 
gab, der Untervrüdten gegen die Unterbrüder ſich ange- 
nommen und die Sache ver Armen und Elenven gegen 
die Reichen und Mächtigen jo ſtandhaft geführt Hat, jollte 
ganz ohne Liebe und Enthufiasmus, jollte nur ein „tönendes 
Erz und eine Flingende Schelle“ gewejen fein? So hat 
ihn jelbjt noch Hettner genannt, welcher doch die befte und 
im ganzen gerechtejte Charakterijtif Voltaire's lieferte, vie 
erijtirt. Aber eine jo ausdauernde Thätigfeit, wie die vol- 
taire'ſche war, ift ohne Liebe und Enthujiasmus gar nicht 
möglih, gar nicht venfbar. Die bloße Eitelfeit ift Lange 
nicht mächtig genug, zu ſolchen Anjtrengungen zu treiben, 
und wir dürfen und müjjen daher annehmen, daß von 
jener Gentralfonne der moralifchen Welt, genannt Ideal— 
glaube oder Begeijterung, doch ein ſtarker Stral in die 
Seele des jouveränen Witzblitzeſchleuderers gefallen fei. Ja 
gewiß, der Jupiter tonans des Spottes fonnte unmöglich 
die Dummheit der Menfchen jo nachdruckſam befehden, ohne 
an die Möglichkeit einer allmäligen Minverung dieſer 
Dummheitsmaſſe zu glauben, konnte unmöglich die Uebel 
der Gegenwart jo ausdauernd bekämpfen, ohne eine menjch- 
lihere Zukunft zu hoffen. Wer aber glaubt und hofft, 
der liebt. 

Im innerjten Heiligthum der Kunſt hat feins ver 
Werke Voltaire's Zutritt gefunden. Nicht einmal in der 
Borhalle diejes HeiligthHums. Er war unendlich viel mehr 
ein Kämpfer als ein Künjtler und nicht etwa ihm zum 
Tadel, jondern zum Ruhme jei das gejagt. Die Welt be- 
figt fürwahr Künftler genug und darunter auch „große“, 
welche, um ihren Künftlerlaunen nachleben zu fönnen, jtets 
bereit waren und find, vor dem Defpotismus zu fragfußen 
und bei ver Völferverdummung fogar nach Kräften mit- 
zubandlangern. Kämpfer und zwar Kämpfer wie. Voltaire 
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dagegen hat vie Welt nur wenige und jedenfall® nie genug. 
Alle jeine umfangreicheren Werke jind Wurfgeſchütze, auf- 
gefahren, in die Zwingburg der VBorurtheile, in die Frohn- 
veſte der Knechtichaft Brejche zu jchießen. Daneben praſſelt 
hageldicht ver pridelnde Pfeilvegen feiner „Poesies fugi- 
tives® auf die Schilddächer des Unfinns und der Pedan— 
terei. Auf dieſen „flüchtigen * lyriſch-didaktiſchen Dichtungen, 
jowie auf den jatirifhen Erzählungen in Profa („Candide*, 
„L’ingenu*, „Zadig* u. a. m.) beruht befanntlih vor- 
nehmlih Voltaire's Anſpruch, ein Dichter zu fein. Die 
verrufene „Pucelle“ iſt ſodann ein brilfantes Witzfeuer— 
werk, das aber viel zu lange währt und, wie eben Feuer— 
werke zu thun pflegen, einen fatalen Schwefelgeruch hinter— 
läſſt. Viele Einfälle in dem Gedichte haben übrigens Witz— 
bligfeuer genug, um auch noch in unfere Zeit jatirijch 
bereinzuzünden. Wenn man z. B. die Trompetenjtöße ver: 
nimmt, welche aus ven gegenfeitigen Ruhmaſſekuranzen ver 
deutjchen Literatur zum Lobe des Mittelmäßigen, Charafter- 
lojen, Flauen und Erbärmlichen jahraus jahrein hervor- 
gehen, jo glaubt man richtig die „trompette“ zu hören, 
welhe in der Bucelle vie alte Klätfeherin von Göttin, 
„La Renommee*, nicht an den Mund, ſondern anders- 
wohin hält. 

Wenn aber Boltaire als Poet höchftens den zweiten 
Rang anzufprechen hat, jo ift jeine Bedeutung als Anreger 
und Wegezeiger auf dem Gebiete des Denkens und Wiſſens 
eine wahrhaft welthijtoriihe. Schon das war ein großes 
Berpdienft, daß er die Autorität ver geiftlofen Wortklauber 
und Silbenftecher, ver abjtrufen Abitraftoren von Gelehrten 
vernichtete, welche fich und die Welt mit Duisquilien und 
Minutien behelligten, die der Menſchheit nie auch nur einen 
Pfifferling genügt haben oder nützen fünnen. Er ijt e8 
gewejen, welcher mit der Drahtgeigel jeines Spottes vie 
ſtupend und ſtupid gelehrten Händler mit theologijchen 
Nullen und philologifhen Nichtien aus dem Vorhofe des 
Tempels der Wiſſenſchaft hHinauspeitfchte, welches Procedere 
ihm freilih die ebenbürtigen Nachkommen der Domini 
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„Lexikokraſſus“ und „Striblerius” bis zum heutigen Tage 
noch nicht verziehen haben. Daß der Zweifel an vem 
Gegebenen und MWeberlieferten der Vater aller wirklichen 
Forſchung, wird heutzutage nur noch von Leuten bejtritten, 
welhe in Sachen des Denkens und Wiſſens überhaupt 
nicht mitzählen. Nun wohl, Voltaire ift es geweſen, welcher 
die Anzweifelung ver überlieferten Yüge von ver guten 
alten frommen Zeit nach allen Richtungen hin, religiöe, 
focial und wifjenichaftlich, jo recht großgezogen und dadurch 
eine forjchende Thätigfeit von unberechenbarer Tragweite 
hervorgerufen hat. Er ftand in der Vorderlinie derer, 
welche die Wiſſenſchaft aus den muffigen Schulftuben her: 
auszogen und mitten ins wirkliche Leben hineinjtellten, 
eine Großthat, angefichts welcher taufende und hundert— 
taujende von geijtverlajjenen Elaboraten gelehrter Stuben- 
hoder nichts find als Wurmfraß. In die verſchiedenſten 
Regionen und Gebiete blitzte das univerjell bewegliche 
Talent des Mannes hinein; oft jehr flüchtig allerdings, 
aber immer anregungs- und aufmunterungsvoll, daß da 
noch unbefannte Schäße zu heben feien, daß da etwas zu 
fuhen und zu gewinnen fei für den Dienft der Menſch— 
heit. Es ift bemunvernswerth, wie weit oft fein Seherblid 
feiner Zeit vworauseilte und Wahrheiten entdeckte, welche 
erjt in unferen Tagen mälig zu allgemeiner Anerfennung 
gelangen. Die politiihe Defonomie 3. B. verdankt ihm 
einige wichtige Findungen. Er war der Erfte, welcher auf 
das verſchiedene Verhältnig der Vermehrung der Bevölke— 
rungen und der Lebensmittel aufmerfjam machte, und er 
war es auch, welcher wagte, was damals eine große Ketzerei 
war, nämlich auf das große Princip des Freihandels hinzu— 
weifen. Es ift wahr, Voltaire’ philoſophiſche und Hiftorijche 
Schriften wimmeln von Schiefheiten und Irrthümern, welche 
jever auch nur halbwüchfige Gelehrte von heute, im Befite 
des ungeheuren Materials, das jeither aufgehäuft worden, 
leicht berichtigen und Heinmeifterlih dem Manne vorrüden 
fann. Aber dennoch fteht feit, daß Voltaire es geweſen, 
welcher die moderne Geſchichtewiſſenſchaft begründete, in- 
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dem er fie von der theologischen Fiktion emancipirte. Sein 
geniales Auge durchdrang zuerſt die Finfterniffe, in welche 
religiöfer und politifcher Afterglaube die Entwidelung der 
Menſchheit gehüllt hatte. Er zuerft löſ'te fo manches 
Räthſel weltgejhichtlicher Wirkungen, indem er die realen 
Urfachen verfelben aufvedte, und er ſchmiedete und jchliff 
die Inftrumente ver hiftorifhen Kritif unferer Zeit, indem 
er den unmäßigen, geradezu kindiſchen Reſpekt vor dem 
Altertum und dem Mittelalter wegſpottete. Erſt jeit 
dem Erjcheinen von BVoltaire’8 berühmten „Verſuch über 
die Sitten und die Charaktere der Nationen” hat man 
einen Begriff von Weltgejchichte und Weltgefhichtefchreibung. 
en ein Erleuchter, Pfadfinder und Wegebahner erjter 

röße. 


3. 


Jedes Volk betreibt den „Kultus des Genius“ in 
ſeiner Weiſe. Bei den Engländern gipfelt die „Helden— 
verehrung“ in Nationalſubſkriptionen, deren viel- und 
ſchwerpfündige Erträgniſſe für den Gefeierten ein Piedeſtal 
abgeben, mittels deſſen ſich ſeine Perſon in die britiſche 
Himmelsſphäre der „Refpeftabilität” erhebt. Bei ven 
Deutſchen ijt die ihren großen Männern gewidmete Ehr- 
furcht und Liebe eine fo tieffinnige und ftillverfchämte, daß 
die Gegenftände verjelben bei Lebzeiten wenig oder nichts 
davon gewahr werben. Nach ihrem Tode werben fie aber 
mitunter in Erz gegofjen oder in Stein gehauen, womit 
dann zugleich der Dankbarkeit und der Kunft gedient, aljo 
das Angenehme mit dem Nüslichen verbunden wird, — 
abgejehen jogar davon, daß die Denkmälerenthüllungsfefte 
willfommene Veranlaſſung bieten, viel Nationalbier zu ver— 
tilgen und eine entfprechende Quantität patriotifches Waſſer 
abzufchlagen. Bei den Franzofen, als dem theatralifchen 
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Volke par excellence, wird in der Regel nicht erſt mit 
den todten, ſondern mit den noch lebenden Heroen Komödie 
geſpielt. Aber man muß ſagen, daß dieſes Spiel Schick 
und Art hat. Man ſieht es den Pariſern und Pariſe— 
rinnen eben doch ſogleich an, daß ſie geborene Acteurs und 
Actricen auf den Brettern, welche die Welt nicht nur be— 
deuten, ſondern auch ſind. 

So hatte denn die große Komödie, betitelt „Voltaire's 
Triumph“, ihren glücklichen und luſtigen Fortgang, obgleich 
die Strapazen des Stüdes dem vierundadhtzigjährigen 
Triumphator arg zujegten. Ein Mitlebender von damals 
und wenigitens als Statift Mitjpielender, der Graf von 
Segur, hat in feine Memoiren die Worte eingetragen : 
„Dan fann jagen, daß es für etliche Wochen zwei Höfe 
in Frankreich gab, den des guten Ludwig zu Verſailles, 
wo e8 ganz ftille geworben, und ven Voltaire's in Paris, 
welher Tag für Tag von den lärmenden Huldigungen 
einer unzählbaren und entzüdten Menge wiverhallte, die 
ſich herbeidrängte, dem größten Genie Europa’s ihre Ver— 
ehrung zu bezeigen. Seine Krönung (son couronnement) 
fand im Balafte ver Tuilerien jtatt, im Sale des Theater 
Francais. Man vermag die Trunfenheit nicht zu ſchildern, 
womit der erlauchte Greis von dem Publiftum empfangen 
wurde, welches alle Räume und Zugänge des Ortes zum 
Erftiden dicht anfüllte. Niemals ift vie Dankbarkeit einer 
Nation in helleres Entzüden ausgejchlagen. Sch werde 
diefe Scene niemals vergejjen und ich begreife nicht, woher 
Voltaire die Kräfte nahm, fie auszuhalten.“ 

Diejer Haupt- und Staatsaft des ganzen Schaufpiels 
ging am 30. März von 1778 vor fih. Der Triumphator 
fuhr zunächſt ins Louvre, um einer ihm zu Ehren veran- 
jtalteten Feitfigung der Akademie anzuwohnen. Ein un— 
geheuer großes Gefolge begleitete jeinen Wagen und harrte 
praußen, bis die gelehrten Herren drinnen durch ihren 
MWortführer d'Alembert alle Huldigungskünfte erſchöpft 
hatten. Folgte dann die furze Fahrt vom Louvre ins 
Theater Francais zwifchen dichtgedrängten Menſchenmaſſen 
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bin, welche ven Wagen des Triumphators mit unendlichen 
Subelrufen empfingen und begleiteten. Als ver Greis aus- 
jtieg, von zwei Freunden unterjtügt, mifchte ſich dem Ent- 
züden der Bewunderung die Rührung über die körperliche 
Gebrechlichfeit des Gefeierten bei, den Beifallsfturm zu 
janfteren Lauten ſtimmend. 

Die Vorgänge im Theater ſelbſt hat uns ein ver— 
pariſerter deutſcher Augenzeuge, Herr Friedrich Melchior 
Grimm, Baron (von vermuthlich eigener Mache) und Neuig- 
feitenzufertiger verſchiedener deutſcher Höfe, in feiner be= 
fannten vielbändigen „Correspondance litteraire* (IV, 
177) genau bejchrieben. Als Voltaire in die Loge ver 
föniglihen Kammerherrn getreten und daſelbſt zwijchen Ma— 
dame Denis und der Marquife ve Billette platzgenommen 
hatte, erichien ver Schaufpieler Brizard, ver berühmtejte 
unter feinen Kollegen, und überbrachte der Marquiſe einen 
Lorbeerkranz mit ver Bitte, ven Jubelgreis damit zu frönen. 
Wie dieſes gejhah, brach das ganze Haus in einen 
jauchzenden Zuruf aus. Boltaire nahm zwar die Krone 
jogleih wieder vom Haupte, aber die Verfammlung be= 
jtürmte ihn, diefelbe aufzubehalten. Der Sal, die Yogen, 
die Korridore ftrogten von Menjchen. Alle Frauen ſtanden. 
Das war fein Enthufiasmus mehr, ſondern förmliche An— 
betung, ein wirklicher Kult. Endlich ging der Vorhang 
in die Höhe. Man jpielte „Irene“, eine biyzantinijche 
Tragödie, welde, wie ſchon gemeldet, Voltaire fertig aus 
Ferney mitgebraht hatte. Ein jehr altersihwaches Pro— 
duft feiner Geifteslenden, aber von ihrem Erzeuger, wie 
e8 bei derartigen Altersfünden häufig der Fall, zärtlich 
geliebt. Als Achtzigjähriger jollte man die Mufe nicht 
mehr mit froftigen Umarmungen heimfuchen wollen. Schon 
als Siebzigjähriger nicht mehr. Als Beweiſe für ie 
Richtigkeit dieſes Satzes hoden und rutſchen ja auch in 
Göthe's ſämmtlichen Werfen eine überzählige Anzahl un— 
erquicdlicher Kinvderhen herum. Aber was ging die Ver— 
jammlung im Theater Francais das byzantiniſche Ding 
von Zrauerjpiel an? Man jah nur Voltaire. Al® er fi 
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nach gefallenem Vorhang erhob und, über die Logenbrüſtung 
vorgebeugt, dankend die Verſammlung begrüßte, brach der 
Huldigungsſturm von neuem los. Zugleich erhob ſich der 
Vorhang wieder und auf der Bühne erſchien die Büſte 
des Gefeierten, umringt von dem ganzen Korps der Schau- 
fpieler und der Schaufpielerinnen, welche diefelbe mit Lor— 
beerfränzen bevedten und mit Rofenguirlanden ummwanden, 
während Madame Beitris Verſe veflamirte, welche bejagten, 
daß La Belle France jelber es fei, welche ihren großen 
Sohn kröne. Nur mühlfam vermochte ver bis zum fterben 
Erſchöpfte das Schaufpielhaus zu verlaffen. Schöne Frauen- 
arme trugen ihn zu feinem Wagen, der nur im Schritte 
nad) Haufe gelangen fonnte, umringt von einer entzücdten 
Menge, welche vie Ufer ver Seine von dem unaufhörlich 
wiederholten Rufe: „Vive Voltaire!“ ertönen ließ. Unter 
der Hausthüre Fehrte fich der Yubelgreis gegen fein Ge— 
folge, breitete die Arme aus und ſagte mit im Schluchzen 
brechender Stimme: „Ihr wollt mich alfo unter Roſen 
erjtiden?” und als ihm droben der Herzog von Richelieu 
entgegentrat mit den Worten: „Nun, lieber Voltaire, Ihr 
müſſt ja recht befriedigt fein!“ — Feuchte der Halbtopte 
mühjälig: „Ach, fie haben mic umgebradht mit ihren 
Kronen!” 

Vanitas, vanitatum vanitas! Die große Voltaire- 
Komödie war ausgefpielt und e8 hob eine andere an, 
welche alsbald jene vergejlen machte: — die Franklin— 
Komödie. Am 6. Februar von 1778 war der Allianz- 
vertrag Frankreichs mit den Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa zum Abfchluffe geviehen. Im März verließ der 
englijche Gefandte Paris und der franzöfifche London. Der 
Krieg zwifchen Franfreih und England war erflärt und 
der Agent der amerifanifchen Rebellen wurde in feierlicher 
Audienz von Ludwig dem Sechszehnten zu Berfailles 
empfangen. Franklin hatte, wie uns Klatſchſchweſter Du 
Deffand zu melden nicht unterließ, bei diefer Gelegenheit 
einen braunrothen Sammetrod an, weiße Strümpfe, un- 
gepuderte Haare, die Brille auf der Naſe — was gegen 
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alle Kleiverordnung und Etifette — und trug unter dem 
Arm einen weißen Hut. („Sit diefer weiße Hut vielleicht 
ein Symbol ver Freiheit?” frug die neugierige Blinde 
vom Klofter Saint-Fofef ihren Freund Walpole.) 

Dom 30. März, dem Triumphtage Voltaire’s, waren 
e8 nur zwei Monate hin bis zum 30. Mai, dem Sterbe- 
tag Voltaire's, und doch war er ein jchon vergeffener, im 
Strudel von Babel-Paris verjcholfener Mann. Am 31. Mai 
von 1778 jchrieb Madame Du Deffand an Horaz Wal- 
pole: „Ach, da hätt’ ich faſt vergejjen, Ihnen ein wichtiges 
Ereigniß zu melden. PBoltaire ift todt. Man kennt wever 
Stunde noch Tag genau, wann er jtarb; die einen jagen 
gejtern, die andern vorgejtern. Man weiß auch nicht recht, 
was man mit feinem Leichnam machen fol. Der Pfarrer 
von Saint-Sulpice will denſelben nicht auf feinem Kirch— 
hofe begraben laſſen. Wird man den Todten nach Ferney 
bringen, um ihn dort beizufegen? Aber er ift ja von dem 
Biihof, zu deſſen Diöcefe Ferney gehört, in den Bann 
gethan. DBoltaire iſt an einer zu großen Dofis Opium 
geitorben, welche er zur Milvderung der Schmerzen feiner 
Strangurie genommen, oder auch, wie ich jagen möchte, 
an einem Ruhm-Exceß, welcher vie ſchwache Maſchine zu 
jehr erſchütterte.“ 

Dies die Grabreve, welhe Dem gehalten wurde, 
dem zu Ehren Paris zwei Monate zuvor in Entzüden ges 
taj’t hatte. Ruhm, dein Name ift Eitelfeit! 


Die Semiramis des Nordens. 


„++... In Catberine’s reign,, whom glory 
still adores 

As greatest of all sovereigns and whores.“ 

Byron, Don Juan, VI, 97. 


Abenteuerlichkeit ift der Charakter des achtzehnten 
Jahrhunderts. Ein Spiel der Gegenfäte und Wiver- 
Iprüche, wie faum eine andere Epoche e8 aufzumweifen hat. 
Ein fieberhaftes Taften und Haften und Erperimentiren, 
ein Auflodern aller focialen Grundlagen, ein NRütteln an 
allem berfömmlich Heiligen und daneben doch wieder Ab- 
götterei mit der Mumie des Mittelalters. Cine tobende 
Drgie des Zweifeld und Unglaubens, wo unter blajphe- 
mifhen Witen Prinzen und Marquis, Ducheſſen und 
Comteſſen die Abſetzung Gottes vefretiren, aber zugleich 
vor der Büfte des „göttlichen“ Caglioſtro Weihrauch ver- 
brennen. Ein wildes Rufen nach Freiheit und Natur, aus- 
geftoßen von Männern mit Haarbeuteln, Zöpfen und Ailes- 
de-Pigeons-rifuren und von Frauen in Reifröden und 
Stelzenfhuhen, mit ſchamlos entblößten Bufen und unge- 
heuren Bauwerfen von faljhen Haaren auf den Köpfen. 
Alles aus Rand und Band, aus Angeln und Fugen. Alles 
wimmelnd, wuſelnd, grell, phantaftifch, widerſpruchsvoll bis 
zur Tollheit. In das verhallende Hohnlachen Boltaire’s 
die füßeften Yiever Göthe's, die jalbungstriefenden Orafel 
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Lavaters, die fchmetternden Jugenddonner Schillers hin— 
eintönend. Hier Spener und Göge, dort Kant und Leſſing. 
Hier Zar Peter und Sumwarow, dort Franklin und Was 
ihington. Hier Friedrich der Große und der erleuchtete 
Dejpotismus, dort Mirabeau und die Revolution. Die 
Männer mit einem Sak aus dem Rofofo zum Sanseu— 
lottismus binüberjpringend, die Frauen vom Reifrock zum 
griechifchen Bee Ludwigs des Vierzehnten Berfündi- 
gung des „Droit divin“ fürftlicher Allmacht beantwortet 
durch) die „Erklärung der Menſchenrechte“. Alles in Zweifel 
gezogen, befrittelt, analyjirt, zerſetzt, verhöhnt, alles 
den Anjchauungen eines ajchgrauen Materialismus unter- 
worfen und hinwiederum ein beijpiellofer Aufihwung aus 
diefer trüben Region in die lichten Aetherhöhen des fühn- 
jten Ipealismus. In Erfchöpfung ſchmachvoller Genüjfe 
bis zur Mühlfteinhärte blafirte Herzen, aber auch Herzen 
voll weichſter Schwärmerei und von edeljter Infpiration 
ichwellende Gemüther. Hier frechite Verneinung, dort be— 
geiftertite Bejahung; hier wüſter Taumel des Yafters, dort 
die Trunfenheit heroifchen Enthufiasmus. Das tumultua- 
tische Vorwärtsprängen einer zwijchen Kontraften ſchwan— 
fenven Gejellichaft, die aus der genialen Lüperlichfeit in 
die Sentimentalität, von dieſer zur Begeifterung und zu 
hochfliegenden Hoffnungen getrieben wird, bis mit vulka— 
nifehem Getöje der Krater einer furchtbaren Umwälzung 
vor ihr aufflafft und fie verjchlingt. 

Sp war das Jahrhundert des Puders, der Schön- 
pfläjterchen, der Hirfchparfe, ver Aufflärung und der Re— 
volution. Aber von den zahllofen Geftalten, welche es 
mit dem Stämpel feiner Abenteuerlichfeit bezeichnet hat, 
ift wohl feine geeigneter, die Aufmerkſamkeit denkender und 
wiſſender Menjchen in Anſpruch zu nehmen, als bie der 
fleinen deutſchen Prinzefjin, welche, als ein frühreifes 
Kind nach Ruſſland verpflanzt, unter dem Namen Katha- 
rina’8 der Zweiten jo bald das Staunen, die Bewunde- 
rung, die Furcht Europa’8 erregen und bis zu ihrem Tode 
wachhalten jollte. Niemanpd, fie jelbit wielleicht ausgenom- 
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men, hätte bei ihrer Ankunft in dem Zarenreich ein ſo 
glanzvolles Geſchick auch nur entfernt zu ahnen vermocht. 
Ihr erſtes Auftreten daſelbſt war ein faſt geradezu bettel— 
haftes. Hat ſie uns doch ſelbſt erzählt, daß ihre ganze 
Wäſche aus einem Dutzend Hemden beſtand und daß ſie 
ſich mit ihrer Mutter um ein von der Zarin Eliſabeth 
geſchenktes Stück blauſeidenen Kleiderſtoffes herumſtreiten 
muſſte. 

Freilich, das geniale Kind fand mit überraſchender 
Schnelligkeit bald ganz andere Ziele des Ehrgeizes auf die— 
ſem abenteuerlichen Boden eines Hofes, wo die Barbarei 
und die Sittenloſigkeit des Oſtens mit dem feinſten und 
ſtrupelloſeſten Intrikengeiſte des Weſtens ſo ſeltſam ſich 
amalgamirten. Zar Peter ver Erſte, ein Abenteurer größ— 
ten Stils, hatte fein widerſtrebendes Volk mit rieſenſtarker 
Fauſt in den Kreis des europäiſchen Staatenſyſtems her— 
eingeſchleift, hereingeknutet. Sein berüchtigtes politiſches 
Teſtament, wenn auch in der ſchriftlich uns vorliegenden 
Form das ſpätere Machwerk eines franzöſiſchen Skribenten, 
iſt nichtsdeſtoweniger bis auf den heutigen Tag getreulich 
vollzogen worden. Das von dem gewaltigen Zaren, die— 
ſem Ungethüm von Kraft und Laſtern, ſein Lebenlang ge— 
handhabte Princip mongoliſch-ruſſiſcher Ausbreitungs- und 
Eroberungsluſt hat ſelbſt unter den abenteuerlichen Weiber- 
berrichaften, die zunächjt feiner Regierung folgten, feine 
Stunde geraftet. 

Es ift nicht etwas, nein, e8 iſt alles revolutionär in 
den rufjiihen Geſchichten diefer Zeit. Die wilveften Aus- 
brüche, die demokratiſchſten Tendenzen ver franzöfifchen 
Revolution, Peter der Erite hat fie vorweggenommen. Er 
ließ feinen Sohn zu Tode foltern, weil derjelbe feinen Um— 
wälzungsplanen im Wege ftand, und fegte eine Bauerndirne 
neben fih auf ven Thron. Kann man dem Princip der 
Legitimität ftärfer ins Geficht jchlagen? Ueberhaupt ift die 
ganze ruſſiſche Gefchichte eine Satire auf dieſes Princip 
und es hat vielleicht nie eine tollere Ironie gegeben als 
die, daß ein Enkel Katharina’8 ver Zweiten, Zar Nikolaus, 
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fih berufen fand, als Kämpe für vie Heiligfeit vejfelben 
aufzutreten. Verwundern allerdings wird ein von den 
Menſchen und von ver Gejhichte Wiſſender fich nicht über 
diefe oder andere derartige Ironieen: — das Abgeſchmackte 
hat ja, verbunden mit dem Mittelmäßigen und Schänd— 
then, kurze Zwiſchenpauſen abgerechnet, jeder Zeit die 
Welt regiert. „So ward Zeus’ Wille vollendet“, d. h. jo 
wollte und will e8 die Stumpfheit des geringen und die 
Nievderträchtigfeit de vornehmen Pöbels. 

Als ein Mann „ohne Borurtheile” hatte Peter ver 
Erite das zuvor durch verichiedene Hände gegangene „Mäd— 
hen von Marienburg“ aus dem Schmute des Lagers auf- 
gehoben und zu feiner „Goſſudara“ (Herrin), d. h. zu jei- 
ner zarifchen Gemahlin gemacht. Freilich, wenn man dem 
ehrenwerthen ruffiihen Hofrath glaubt, welcher im Jahre 
1857 in einer deutſchen Zeitjchrift über die Jugendſchick— 
jale des bejagten Mäpchens fich ausließ, wird man in der 
guten Katharina ein wahrhaft richardſon'ſches Ungeheuer 
von GSittjamfeit und Tugend erfennen. Wem Mutter 
Natur jedoch das fpecifiihe Organ der Gläubigfeit verjagt 
bat, ver wird wenigitens fein Ergögen daran haben, zu 
iehen, daß ruffiihe Hofräthe die deutſchen noch weit über- 
hofrathen. Im Schweiße feines Angeficht8 wendet, dreht 
und fnetet unſer ruffifher die Thatfahen, um das Mäd— 
hen von Marienburg als eine noch durchaus unverfehrte 
Jungfrau in das zarifche Bett zu prafticiren. Ein ſchwie— 
riges, ein unmögliches Ding! Aber ein Hofrath von ver 
vechten Sorte jagt mit Napoleon: „Impossible? C'est le 
mot d’un fou*. Und wahrlich, unfer ruſſiſcher Gelehrter 
bejtätigt die Nichtigkeit viejes Orakelſpruches. Er ift ein 
jinnreiher Mann und wir hoffen, er habe für jeine „Ret— 
tung“ ver Ehrbarfeit, ja Iungfräulichkeit der erhabenen 
Goſſudara den Andreasorden und etliche hundert „Seelen“ 
zur Belohnung erhalten. Er ift nicht jo einfältig, leug— 
nen zu wollen, daß jeine Heldin mal an einen ſchwedi— 
ſchen Dragoner verheiratet geweſen jet, jondern macht bloß 
aus dem Dragoner einen „ſchwediſchen Militär“, weil das 
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vornehmer klingt. Ein leidiger Umſtand, dieſe Heirat! 
Aber unſer Hofrath weiß ſich zu helfen und die Jungfer— 
ſchaft Katharina's vor Schaden zu wahren. Der arme 
Dragoner im beſonderen oder Militär im allgemeinen 
wird nämlich von dem gelehrten Mann am Hochzeitstage 
ſelbſt, ja vom Trauungsaltar weg unerbittlich auf Kund— 
ſchaft gegen ven Feind geſchickt, wo ihm das Dragoner- 
liche begegnet, umzufommen. So fällt denn Katharina als 
jungfräulide Witwe ven furz darauf Marienburg erobern- 
den Ruſſen in die Hände und vermöge eines diwinatori- 
jhen Blides in die Zufunft refpeftiren Generale, Korpo— 
rale und Solvaten gleichermaßen vie magdliche Ehre ihrer 
fünftigen Zarin. Man jage nicht etwa: „Quel bruit pour 
une omelette!“ Das ruffiiche Kaiſerhaus hält darauf, von 
Peter dem Erften und Katharina abzuftammen, und deß— 
halb iſt e8 nur billig, daß die Hofhiftoriographie ihren 
ganzen Scharffinn aufbiete, das Mädchen von Marienburg 
als ein Mädchen im Superlativ erjcheinen zu lafjen. Leider 
werden wir im Folgenden genöthigt fein, bejagte genealo- 
giihe Dichtung unfanft mit der Hand ver Wahrheit anzu 
fajjen. 

Als Peter der Erjte zu Anfang des Jahres 1725 ge- 
jtorben, ergriff jeine Witwe, die weiland Dragonerin, unter 
dem Namen Katharina die Erfte die Zügel der Regierung. 
Sie hatte dem Zar zwei Töchter geboren, Anna und Eli- 
jabeth. Die erjtere wurde im genannten Jahre mit dem 
Herzoge Karl Frievrih von Holjtein-Gottorp verheiratet, 
welcher im Jahre 1721 nad Ruſſland gefommen war, um 
gegen Dänemark und Schweden den Schuß ded Zaren zu 
erflehen und um vejjen Tochter zu werben, welche lettere 
Abſicht er auch wirklich erreichte, namentlih dadurch, daß 
er jahrelang mit Todesverachtung an den furchtbaren Zech- 
gelagen Peters theilnahm. Seine Ausfichten auf ruffiiches 
Glück trübten fich jedoch beim Tode feiner Schwiegermutter 
(1727). Zwar hatte dieſe bejtimmt, daß der Herzog und 
feine Gemahlin die Vormünder ihres Nachfolgers, Peters 
des Zweiten, eines hHinterlaffenen Sohnes des zu Tode 
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gefnuteten Großfürſten Alerei, jein fjollten. Allein ver 
noch immer allmächtige Günjtling Peter des Erjten, ver 
gefürjtete Bauersjohn Mentſchikow, verbrängte den Herzog 
und dejjen Frau von der Vormundſchaft und machte ihre 
Stellung jo unangenehm, daß jie nach Holſtein heimfehr- 
ten. Hier gebar Anna im Jahre 1728 ihrem Gemahl 
einen Sohn, Karl Peter Ulrich, welcher bejtimmt war, 
nachmals das zweifelhafte Glüd, unter dem Namen Peters 
des Dritten eine Weile Zar aller Reußen zu heißen, mit 
einen entjeglihen Ausgange zu büßen. Seine Mutter 
itarb jchon zehn Tage nach feiner Geburt, fein Vater elf 
Jahre jpäter, eine beflagenswerthe frühe Verwaifung des 
jungen Prinzen, welcder, von der Natur ohnehin jtiefmütter- 
lic) ausgejtattet, in Folge einer unzulänglichen, ſchwan— 
fenden, verfehrten Erziehung zu einem vwollfommenen Quer— 
fopf fümmerlich heranwuchs. 

Inzwijchen gingen auf dem Hof- und Staatstheater 
von St. Petersburg neue Akte von Palaftrevolutionen in 
Scene. Zar Beter ver Zweite wurde nämlich jchon im 
Jahre 1730 durch die DBlattern weggerafft und zu feiner 
Nachfolgerin erforen die ruffiihen Großen die verwitwete 
Herzogin von Kurland, Anna, eine Tochter von Peters 
des Erften älterem Bruder Iwan. Die Zarin Anna rief 
ihre gleichnamige Nichte, Prinzefjin von Medlenburg, zu 
ji, vermählte diefelbe mit dem Herzoge Anton Ulrich von 
Braunfchweig-Wolfenbüttel und ernannte einen Spröjiling 
diefer Ehe, ven Prinzen Iwan, zum Thronfolger. Nach 
dem 1740 erfolgten Tode der Zarin führte zumächit ihr 
verrufener Günftling Biron (eigentlich Bieren) Namens 
de8 jungen Iwan die Regierung, jpäter feine Mutter oder 
vielmehr einer der Schöpfer Ruſſlands, ver gewaltige Aben- 
teurer Münnich, ein Oldenburger von Geburt. Indeſſen 
währte diefe Negentjchaft nur ein Jahr. Denn ſchon 1741 
führte eine Nevolution oder vielmehr ein bloßer Tumult 
beraufchter Soldaten die jüngjte Tochter Peters des Erjten, 
die ſchöne, üppige und indolente Elifabeth auf den Zaren— 
thron. Der arme Knabe Iwan ward in der Schlüflelburg 
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eingekerkert, ſeine Eltern und Geſchwiſter wurden ſammt 
ihrem Berather Münnich nach Sibirien geſchafft. 

Die neue Zarin Eliſabeth verbrachte ihr Leben in 
ſinnloſer Verſchwendung und ſchmachvollen Ausſchweifungen. 
Es iſt bekannt, daß ſie ihre Tage mit albernem 
Toilettektam und mit Trinken ausfüllte, um dann Abends 
in den Armen irgendeines athletiſchen Grenadiers ihrer 
„Leibkompagnie“ aus einem Rauſch in einen andern zu 
fallen. Eine ſtandesmäßige Ehe konnte unmöglich dem Ge— 
ſchmack einer ſolchen Dame zuſagen. Es muſſte daher für 
die Sicherung der Thronfolge anderweitig das Nöthige 
vorgekehrt werden. Der unglückliche Iwan war zu dieſem 
Ende in ſeinem ſchlüſſelburger Kerker nahe genug bei der 
Hand; allein die Zarin wollte nichts von ihm hören, ſon— 
dern beſtimmte den Sohn ihrer Schweſter, den jungen 
Herzog von Holſtein, zu ihrem Nachfolger und ließ zu 
Anfang des Jahres 1742 den jetzt vierzehnjährigen Prin— 
zen aus Kiel nach Petersburg kommen. Armer Peter, dir 
wäre beſſer geweſen, du hätteſt daheim ein obſkures Kor— 
poralsleben hingedehnt wie Dutzende deiner damaligen lands— 
männiſchen fürſtlichen Kollegen. Du hätteſt ja auch, wenn 
du wollteſt, König von Schweden ſein können. Aber du 
wählteſt ein für einen Menſchen deines Schlages gefähr— 
lichſtes Loos: du ließeſt dich zum Zaren aller Reußen er— 
heben, um an dir ſelbſt die leidige Erfahrung zu machen, 
daß „Ruſſlands Verfaſſung eine durch den Meuchelmord 
verdünnte Deſpotie“ ſei HY. 


1) Bald nach der Kataſtrophe vom März 1801, auf welche wir 
weiter unten zu jprechen kommen werden, ſchickte Georg der Dritte 
den befannten Grafen Miünfter als bannoverihen Gejandten nad 
Petersburg. Dem duch und durch germaniſch-romaniſchen Minifter 
machte e8 einen gewaltigen Eindrud, als ein hochgeftellter Mann ibm 
an Ort und Stelle (d. b. im Micdaelspalaft) jede Nuance des tra= 
giſchen Ereignifjes (d. h. der Ermordung des Kaiſers Baul) anſchau— 
fih wies und auf Miünfters Entjeten erwiderte: „Mais mon Dieu, 
que voulez-vous, Monsieur le comte? C’est notre Magna Charta, 
La tyrannie temperde par l’assassinat.“ 
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Zarin Elifabeth, deren männliche Ideale breitſchulte— 
rige und jtiernadige Herkuleſſe waren, zeigte ſich bei ver 
Ankunft ihres Neffen von feinem Ausjehen wenig erbaut. 
Ein kränklich und ſchwächlich ausſehender Junge mit lang- 
herabhängendem Semmelblonphaar, vieredig, jcheu, dabei 
in allen Zweigen des Wiſſens „unglaublih unwijjend“, 
fo jtellte fich der künftige Beherricher Rufjlands var. Man 
gab ihm tüchtige Lehrer, aber pa ver Zögling jeder ern- 
ſten Beichäftigung einen unüberwindlichen Widerwillen ent- 
gegenjtellte und jih im Grunde fein Menſch, am wenig- 
jten jeine zarifche Tante, um jein Lernen oder Nichtlernen 
fümmerte, jo blieb er ein ununterrichteter Klotz- und Troß- 
fopf, unter deſſen findifchen oder rohen Liebhabereien bie 
Solpdatenjpielerei die erjte Stelle einnahm. Er war nicht 
ganz ohne geijtige Anlagen, er war auch nicht ganz ohne 
gute Injtinkte; allein vieje zu jtärfen und jene zu ent- 
wideln dazu war der Hof der Zarin Elifabeth ver lekte 
Drt auf Erden. Im November 1742 machte der Prinz 
die Geremonie des Webertritt8 zur griechifchen Kirche durch 
und hieß nun als anerkannter Großfürft-Thronfolger Peter 
Seodorowitih. Im folgenden Jahre dachte man an bie 
Berheiratung des Prinzen, zuerjt mit einer ſächſiſchen Prin- 
zejiin, die aber ihren Katholicismus nicht verbyzantinern lafjen 
wollte. Hierauf Elopfte man wegen jeiner jüngjten Schwe- 
ſter Amalia — die, jagt man, den armen Trend liebens- 
würdiger gefunden, als es jich für eine Königstochter jchicte 
— bei Friedrih dem Großen an. Der König fand zwar 
nicht für gut, Herein! zu jagen, aber er machte die Zarin 
auf die Prinzejfin Sophie Auguste Frieverife von Anhalt- 
Zerbit al8 auf eine pajlende Frau für ihren Neffen auf- 
merffam und zwar mit Erfolg. 
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2. 


Sophie Auguſte Friederike wurde am 25. April 
(2. Mai?) 1729 zu Stettin geboren, wo ihr Vater, Fürſt 
Chriſtian Auguſt von Anhalt-Zerbſt, als preußiſcher Ge— 
neral in Garniſon ſtand und Gouverneur war. Mütter— 
licherſeits ſtammte ſie aus der Familie ihres nachmaligen 
zariſchen Gemahls, denn ihre Mutter war die Prinzefjin 
Johanna Elifabeth von Holftein-Gottorp, welche ſich i. 9. 
1727 als Fünfzehnjährige mit dem um zweiundzwanzig 
Sahre älteren Fürjten von Anhalt vermählt hatte. Die 
Fürſtin ergriff die Einladung ſeitens der Zarin Elifabeth, 
mit ihrer Tochter nach Petersburg zu fommen, mit beiden 
Händen. Wahrjcheinlih war die Sache zwifchen ihr und 
dem König von Preußen, zu welchem fie in jehr freund: 
ihaftlichen Beziehungen jtand, abgefartet worden. Der 
Fürjt freilid war mit dem Plane nicht einverftanden, weil 
ihm, dem ehrlichen Yutheraner, eine Religionsänderung ſei— 
ner Tochter Skrupel machte. Allein der gute Mann jcheint, 
obgleich ein General, in feinem eigenen Haufe das Kom— 
mando nicht gehabt zu haben. Wenigjtens kümmerte jich 
jeine Frau wenig um jeine Einwendungen gegen das ruſ— 
ſiſche Heiratsgefhäft und reifte im Februar 1744 mit 
ihrer Tochter nach Petersburg ab, jene Werbungsfahrten 
deutjcher Prinzefjinnen nah Rufjland eröffnend, welche 
ſeither zu ſtehenden Staatsaftionen geworden jind und dem 
deutſchen Fürftenjtolze jo wohl anjtanden und anftehen. 

Wie befannt, muſſten die armen Fürftentöchter förm— 
(ih „for the show“ nad) Petersburg fommen und mwur- 
den, wenn fie mifjfielen, nicht jelten in verächtlichiter Weije 
für die Bettelfahrt abgelohnt. Für das Lutherthum ift es 
recht charakteriſtiſch, daß die protejtantifchen deutſchen Für— 
ſtenhäuſer mit größter Bereitwilligkeit dazu ſtimmten, ihre 
an ruſſiſche Zaren oder Großfürſten zu verheiratenden 
Töchter die heimiſche Religion abſchwören zu laſſen, wäh— 
rend die katholiſchen Dynaſten Deutſchlands in dieſer Be— 
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ziehung weit mehr Scham- und Ehrgefühl bethätigten. 
Selbjtverjtändlih ging die deutſchfürſtliche Hu — manität 
nicht jo weit, vom rufjiihen Hofe Gegenrecht zu fordern. 
Heiratet eine ruffiihe Prinzeſſin einen deutſchen Fürſten, 
Herzog oder König, jo bringt fie ihre griechifchen Heiligen- 
bilder und Popen mit und der Herr Gemahl hat die Ehre, 
ihr in feiner Reſidenz eine griechiſche Kapelle einzurichten. 
Dh, wir find human und höflich, wir, und wir unterlafjen 
nie, jo man und auf die rechte Wange jchlägt, demüthigſt 
auc die linfe varzuhalten. Darum haben wir e8 auch jo 
weit gebracht im Chriſtenthum und in der politiichen Nul— 
lität. 

Diefe ruſſiſchen Heiraten! Sie machen eins ver 
bitterften Schmerzensfapitel deutfcher Geſchichte aus. Jeder— 
mann weiß, daß ver liebenswürdige Zar Alexander beim 
wiener Rongrefje dieſes Kapitel mit einer kyniſchen Offen: 
herzigfeit behandelte, wie fie ſonſt nit die Sache dieſes 
fiebenfach deſtillirten Byzantiners war. Die Zeriplitterung 
und Zerrifienheit Deutjchlands, fjagte er zum Freiherrn 
von Stein, müfjte erhalten werden, weil die zahlreichen 
deutſchen Höfe das Material böten, die ruffiihen Groß— 
fürften und Großfürftinnen „mit pafjenden Mariagen zu 
verforgen“. Worauf der tapfere Freiherr ven berühmten 
Grobianismus jegte: „Das freilih hab’ ich nicht gewuſſt, 
daß Ew. Majeftät Deutfchland zu einer rufjiichen Stuterei 
machen will“. 

Wenn man eriwägt, wie Friedrich der Große die Heirat 
der Prinzeffin von Anhalt-Zerbft einfävelte und wie jich 
die Fürftin Mutter bei der ganzen Sache benahm, dem 
Willen ihres Gemahls Trotz bietend, jo dürfte man ges 
neigt fein, ein i. 3. 1856 durch ©. Sugenheim aufge- 
brachtes Ruriofum näher anzufehen, deſſen Feitftellung, 
wenn fie überhaupt möglich wäre, die europätiche Skandal— 
chronik um einen pifanteften Fall bereichern wide. Der 
genannte Gelehrte, feiner herben und mitunter baroden 
Form wegen mit allzu großer Miſſgunſt beurtheilt, ift jonft 
ein feineswegs Teichtgläubiger Mann und e8 muß, wenn 
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man billig jein will, gejagt werden, daß jeine Hypotheſe, 
die Prinzeffin Sophie Augufte Frieverife, nachmals Katha- 
rina die Zweite, jei eine natürliche Tochter Friedrich des 
Großen gewejen, eines Scheine von Möglichkeit nicht ent- 
behrt. Daß zwijchen dem jungen Friedrich, welcher be— 
fanntlich nicht8 weniger als ein Platonifer war, und der 
noch jüngeren Frau des in preußifchen Dienjten ftehenven 
Prinzen von Anhalt eine vertraute Freundjchaft bejtand, 
iſt Thatſache. Nicht weniger Thatjache ift, daß die ver- 
traute Freundjchaft eines fiebzehnjährigen Wüſtlings und 
einer noh um neun Monate jüngeren, an einen Mann, 
der ihr Vater hätte fein können, verheirateten Frau ein 
häfliches Ding. Ein ziemlich unverdächtiges Zeugniß gibt 
auch an, daß gerade neun Monat vor Katharina’s Geburt 
Friedrich feiner jchönen Freundin einen mehrtägigen Beſuch 
in Zerbjt oder Dornburg abgejtattet habe. Ferner ijt be- 
fannt, daß die Prinzefjin ihre Kinpheit am preußijchen 
Hofe verbrachte, und enplih muß die angelegentliche Be— 
mühung auffallen, welche Friedrich e8 fich koſten ließ, alle 
Hinderniſſe, die ich der Heirat derfelben mit dem Groß— 
fürjten Peter entgegenftellten, zu bejeitigen. Gewißheit ijt 
freilih mit allevem nicht zu erlangen und für die ernite 
Gejchichte dürfte ja die ganze Hypotheſe gleichgiltig fein. 

Genug, der König von Preußen und die Fürjtin von 
Anhalt erreichten ihren Zwed. Die junge Prinzefjin gefiel 
bei ihrer Ankunft in Petersburg der Zarin. Schon am 
9, Juli 1744 trat fie zur griechifchen Kirche über, wobei 
jie den Namen Katharina erhielt, und am folgenden Tage 
ward jie mit dem Großfürjten verlobt. Nah Yahresfrift 
wurde der Bräutigam für mündig erklärt und am 1. Sep- 
tember 1745 fand unter raufchenden Feitlichfeiten die Hoch- 
zeit des jungen Paares jtatt, eine Hochzeit, welche, wie 
ein Frommer jagen würde, nicht im Himmel, wohl aber 
in der Hölle bejchlojjen worden. 
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Der neue Ehemann war ein läppifcher Junge, was. 
er jein Lebenlang blieb; die neue Ehefrau ein Kind, aber 
ein Kind, das bereit® vom Baume der Erfenntnig genajcht 
hatte. Ich meine nicht etwa in gejchlechtlicher Beziehung, 
denn was von Xiebeleien Katharina's vor ihrem Auftreten 
in Rufjland gemunfelt wird, gehört kaum in das Gebiet 
der Novelliftif, gejcehweige in das der Hiftoril. Das Tem- 
perament der Prinzeffin war zu diefer Zeit noch nicht er- 
wacht. Es bevurfte des Aufenthalts an einem über alle 
maßen zuchtlojen Hofe, um pvajjelbe zu weden. Einmal 
geweckt, wuchs es freilich rajch zu jener erfchredenven, bis 
ins höchſte Alter andauernden Leidenfchaftlichfeit empor, 
welche, wenn auch wahrjcheinlich auf etwas Kranfhaftes in 
ihrer förperlichen Organifation zurüdzuführen, Katharina 
als Weib zu den verrufenften ihres Gejchlechtes gejtellt 
hat. Aber für jett lebten und webten in dieſem ſchönen 
Mädchenkopfe ganz andere als Liebesgedanken, obgleich 
dieje der Jugend der Prinzefjin am natürlichiten geweſen 
wären. Der Piycholog fteht mit Staunen vor dieſer wun- 
verbaren Frau, welche noch in finplichem Alter, wo andere 
Mädchen kaum die Puppenftube beifeite jtellen, nicht nur 
die fühnften Entſchlüſſe eines brennenden Ehrgeizes faſſt, 
jondern auch mit einer unergründlichen Heuchelei, mit 
einer eines Machiavelli würdigen Schlauheit und Ber- 
Ichlagenheit die Verwirklihung dieſer Entſchlüſſe anftrebt 
und anbahnt. Man weiß nicht, worüber man fih mehr 
verwundern foll, ob über ven genialen Inſtinkt dieſes 
jechszehnjährigen Kindes oder über die vollendete Kunſt 
und wunderbare Energie des Böſen, womit e8 den Ein- 
gebungen dieſes Inſtinkts zu einem beifpiellofen Triumphe 
verhilft. 

Ratharina hat uns zum Verſtändniß ihres Gebarens 
von ihrer Ankunft in Aujjland an bis zum Yahre 1759 
jelber den Schlüfjel geliefert; denn die Echtheit ihrer 
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franzöſiſch geſchriebenen, bis zu dem bezeichneten Zeit— 
punkte reichenden, durch Mittel, über deren Moralität 
uns kein Urtheil zuſteht, i. J. 1858 in die Oeffentlichkeit 
gekommenen Denkwürdigkeiten iſt von keiner Seite her 
ernſtlich oder nachhaltig in Frage geftellt worden!),. Mit 
jouveräner Kühnheit ijt in diefen Bekenntniſſen dargelegt, 
wie fie den ruffiihen Hof fand, wie jie die Verhältniſſe 
und Perjonen durchſchaute, welche Stellung fie von Anfang 
an als Endziel ins Auge faſſte und wie fie zur Erreichung 
vejjelben ihr Benehmen einrichtete. Es kam über jie wie 
ein DBlit, daß fie das Zeug in ſich habe, alle dieſe Men— 
ſchen, dieſen Hof, an welchen fie wie eine Bettlerin ge= 
fchleudert worden war, diefe auf ver einen Seite rohen, 
auf der andern angefaulten Schranzen und Ränkeſpinner, 
diefes ganze unermejjliche Reich zu beherrichen. 

Und der Blitz erichredte fie feineswege. Mit einer 
Geduld und Selbftbeherrihung ohnegleichen ſpann und 
fnüpfte jie die Fäden ihres Netzes, um daſſelbe, als vie 
Zeit gefommen, allen über die Köpfe zu werfen, und fein 
Hinverniß, feine Demüthigung, feine Gefahr, feine Luft 
und fein Yeid vermochte fie von der Arbeit an dem viel» 
fach verichlungenen Gewebe abzubringen. Sie bejaß bie 
Fähigkeit, unter dem Anjchein, allen dienjtbar zu fein, alle 
ſich dienſtbar oder wenigſtens dienlih zu machen, und wie 
alle Genies der Gewifjenlofigfeit verſtand fie im höchſten 
Grade die Kunft, ihre Werkzeuge zu wählen und, jobald 
fie vernußt waren, wegzuwerfen. Niemand widerjtand auf 
die Länge ihrer ſchmiegſamen Liebenswürdigfeit, mit allei- 
niger Ausnahme ihres Gemahls, und der Unglücdliche jollte 
bald erfahren, wie gefährlich es jei, verjelben widerſtanden 
zu haben. 

Die erjte vertraute Eröffnung, welche ver Querkopf 
Peter feiner Braut madte, war, daß er ſterblich in eins 
der Hoffräulein der Zarin verliebt ſei und fie, Katharina, 


1) Memoires de l’imperatrice Catherine II., ecrits par elle- 
m&me, et précédés d’une preface par A. Herzen. Londres 1858. 
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eben nur heirate, weil ſeine Tante es haben wollte. Eine 
der Strömungen und Gegenſtrömungen, welche an dieſem 
zerfahrenen und lüderlichen Hofe tagtäglich wechſelten, 
drohte die Prinzeſſin, noch bevor ſie Großfürſtin geworden, 
wieder aus Ruſſland wegzuſchwemmen. Einer der wüſten 
Günſtlinge Eliſabeths nämlich runzelte Katharina, als ſie 
eines Tages kindiſche Poſſen treibend mit ihrem Bräutigam 
auf einem Fenſtergeſimſe des Palaſtes hockte, an, ſie möge 
nur ihr Bündel ſchnüren und ſich hintrollen, woher ſie 
gekommen. „Ich ſah wohl“, erzählt ſie, „daß mich mein 
Bräutigam ohne Bedauern hätte fahren laſſen, und das 
war mir, ſo wie er war, ziemlich gleichgiltig; aber die 
Krone von Ruſſland war mir nicht gleichgil— 
tig!“ Dieſe Krone, ſie wurde das Traumbild ihrer Nächte 
und die Arbeit ihrer Tage. „In dem Maße, in welchem 
mein Hochzeitstag fich näherte, wurde ich immer melancho— 
liſcher. Mein Herz weiljagte mir fein großes Glück: der 
Ehrgeiz allein hielt mich aufrecht. Ich trug auf 
dem Grunde meiner Seele ein ich weiß nicht was, welches 
mich nie auch nur einen Augenblid zweifeln ließ, daß ich 
früher oder fpäter dazu fommen würde, ſouveräne Kai— 
jerin von Ruſſland zu ſein, Kaiſerin aus eige— 
ner Machtvollkommenheit“. 

Und das war nicht etwa nur ſo ein eitles Spiel der 
Phantaſie. Unſere ſechszehnjährige Ehrgeizige war keine 
Phantaſtin, und wenn ſie dichtete, ſo waren ihre Gedichte 
Thaten. Sie muſſte die Augen offen haben und hatte ſie 
offen. Es war fürwahr fein Spaß, in ihrer ebenſo wider— 
wärtigen und gefährlichen Stellung zwijchen der in fait 
unausgejettem Branntwein- und Wolluftraufche dem Grabe 
zutaumelnvden und doch wieder auf ihre Gewalt gränzenlos 
eiferfüchtigen Zarin, zwiſchen einem kindiſchen Qabafe- 
jhmaucer, Trunfenbold und Gamajhenfnopf von Strob- 
gemahl und den lauernven Parteien ver Höflinge den rech- 
ten, d. h. zur ruſſiſchen Kaiferfrone führenden Weg zu 
treffen und einzuhalten. Aber e8 gelang ihr vollftändig, 
denn, jagt fie: „Ih gab mir Mühe, die Zuneigung aller 
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zu gewinnen. Niemand wurde von mir vernachläfjigt, 
weder Große noch Kleine. Ich machte e8 mir zur Regel, 
zu denken, daß ich aller bevürfe, und demnach alles zu 
tun, um mir Wohlwollen zu erwerben, und that es mit 
Erfolg.“ In unglaublich furzer Zeit hatte e8 das geniale 
Kind in der Gejchiclichkeit, die Ruſſen zu behandeln, zur 
Meifterichaft gebracht, während ver bejchränfte und jtarr- 
jinnige Peter von diefer Kunjt niemals auch nur den eriten 
Buchſtaben des ABE lernte, jondern durch kindiſches 
Schimpfen auf alles Ruſſiſche, durch taktloſes Bevorzugen 
von Deutſchen oder vielmehr von deutſchen Unarten, durch 
ein in ſeiner Lage geradezu aberwitziges Nachäffen vom 
Räuſpern und Spucken Friedrichs des Großen ſchon als 
Großfürſt ſich alle Welt zum Feinde machte und ſich ſo 
recht bornirt trotzig auf den Iſolirſchemel ſtellte, von wel— 
chem er dann ſo kläglich herabgeſtürzt iſt. 

Katharina ließ keine Ziffer ihrer Zukunftsrechnung 
außeracht. Sie ging deſſhalb auch der ruſſiſchen Geiſtlich— 
keit ſchmeichelnd um den Bart. Zwar hatte dieſe durch 
Peter den Erſten jede unmittelbare Macht im Staate ver— 
loren, allein die kluge Großfürſtin, welche zu dieſer Zeit 
angelegentlich Geſchichte ſtudirte, wuſſte gar wohl, daß die 
mittelbaren Einflüſſe der Kleriſei auf eine ungebildete Na— 
tion unermeſſlich ſind und daß der Deſpotismus Meß— 
bücher und Rauchfäſſer gerade ſo nöthig hat wie Kanonen 
und Bajonnette. Während daher ihr Gemahl mit einer Art 
brutaler Freigeiſterei die ruſſiſche Popenſchaft bei jeder Ge— 
legenheit vor den Kopf ſtieß, unterzog ſich Katharina ge— 
duldig der ſchrecklichen Langweile, die kirchlichen Ceremo— 
nien pünktlich mitzumachen, und gab ſich den Anſchein, die 
langen Faſten der ruſſiſchen Kirche ſtrengſtens zu halten. 

Sie hatte demnach gar zu viel zu thun, zu beachten, zu 
ertragen und zu leiden, unfere Kleine Schöne, die fich jo rejolut 
in ven Kopf gejeßt, „A devenir imperatrice souveraine 
de Russie, de mon propre chef.“ In Wahrheit, fie war 
zu diefer Zeit ein armes Käthchen. Mean betrachte einmal 
nachitehendes Porträt, welches ein Griffel von damals von 
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dem Großfürjten Peter entworfen bat. „Mehr Klein als 
groß, ijt er von häſſlichen Zügen und feine Augen find 
Hein und widerlid. Duer über feinem feinen Kopf und 
tief in die Stirne gevrüdt fit ein ungeheurer Hut, der 
ihm ein kriegeriſches Anjehn geben joll. Diefe an ich 
ihon grotejfe Figur trägt einen Anzug, an welchem ver 
preußifhe Schnitt aufs Lächerlichite übertrieben iſt. Die 
beiden Storchbeine des Großfürften find dermaßen in ein 
Paar enger Gamafchen eingezwängt, daß feine Kniee ihre 
Biegſamkeit verloren haben und dieſe militärifche Mario— 
nette ſich weder bequem nieverjegen, noch wie andere zwei— 
beinige Wefen fich bewegen fann. Sein Geficht, welches 
von dem bejchriebenen Hute halb bevedt ift, verzerrt er 
unaufhörlich, jo daß es fat unmöglich ift, ihn ohne Lachen 
anzufehen.“ Es ift leicht zu erratben, wie angenehm vie 
Tage waren, welche eine junge Frau — was ſag' ih? — 
eine Jungfrau von Katharina’s Schönheit, Geift und Art 
neben einer folchen Karifatur von Mann verbringen muffte. 

Aber vollends die Nächte! Wie jedermann weiß, hatte 
der arme Tropf von Peter neben feinen übrigen Vorzügen 
auch einen organischen Fehler, welcher ihn verhinderte, feine 
Ehe zu wirklichen Vollzuge zu bringen. Statt deſſen jah 
das Schlafgemach des jungen Paares vie lächerlichiten My— 
jterien von der Welt. Nachdem nämlich ven Tag über ver 
Großfürſt die Großfürſtin gezwungen hatte, mit ihm Schilo- 
wache zu jtehen und andere Solvatenjpielerei zu treiben, 
muſſte jie Nachts mit ihm thun, was fie uns jelbjt erzäh— 
len foll: „Madame Krufe — (die Kammerfrau ver Grof- 
fürftin) — verihaffte dem Großfürjten Spielzeug, Buppen 
und andere Slindereien, die er bis zur Narrheit liebte. 
Während des Tages verbarg man diejelben in und unter 
meinem Bette. Der Großfürſt legte fich zuerit nach dem 
Abendejjen nieder, und wenn wir beide zu Bette waren, 
ſchloß Madame Krufe die Thüre und der Großfürſt jpielte 
bis 1 oder 2 Uhr Morgens. Wohl over übel muſſte ich 
an diefen herrlichen VBergnügungen theilnehmen. Dft lachte 
ih darüber, aber häufig war es mir unangenehm und zu— 
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wider.“ Armes Käthchen! Um ſo bedauerlicher, als du, 
wie du ung ſelber bekannt haft, gerade damals Brantöme’s 
Buch von den „Dames galantes“ laſeſt, welches in einer 
bald jiebzehnjährigen jo zu jagen Frau den Wunjch, andere 
Spiele als die eben erwähnten mitzumachen, jehr lebhaft 
zu erregen ungemein geeignet ift. Kein Zweifel, armes 
Käthchen, du hatteſt das klarſte Recht von der Welt, im 
Rückblick auf mehrbejagte eheliche Buppenfpielfreuden jpäter 
zu jagen: „Ich war, venf ich, zu etwas anderem gut (il 
me semble, que j’etais bonne pour autre chose*). 

Das dachte in einer ihrer jpärlichen nüchternen Stun— 
den auch Zarin Elifabeth, die große Yiebhaberin von Li— 
fören und Grenadieren. Dieſe zärtlihe Tante wollte einen 
Großneffen und Thronfolger jehen, gleichviel, woher der— 
jefbe füme. Madame Tichoglofoff, DObergouvernante der 
Großfürſtin, erhielt von der Zarin den Befehl, die nöthi- 
gen DVeranjtaltungen zu treffen, und die VBollziehung diejes 
Befehls wurde dur den Umjtand erleichtert, daß gerade 
damals mehrere glänzende junge Edelleute, wie Sergius 
Soltifow, Zahar Gzernitihew und Leo Nariſchkin, in die 
Umgebung des Großfürjten gefommen waren und jein 
ganzes Vertrauen gewonnen hatten. 

Es muß gejagt werden, daß Katharina länger wider: 
jtand, al8 man den Umständen zufolge hätte erwarten kön— 
nen; und e8 heißt nur gerecht jein, wenn man anerfennt, 
daß fie ihrem Gemahl jahrelang die Treue bewahrte, wäh- 
rend der alberne Menſch, wahrjcheinlich um ſich als echter 
Prinz feines Jahrhunderts zu erweiſen, jich ven Anjchein 
gab, als wäre er darauf verjejlen, Maitrejjen zu Haben. 
Katharina hat uns das tragikomiſche Abenteuer erzählt, 
daß der Großfürſt, wenn er Nachts betrunfen das che- 
liche Lager bejtieg, jeine jchlafende Frau mit Faujtichlägen 
zu weden pflegte, um derſelben die Reize feiner Maitrejjen 
im Detail zu jehildern. Wie befannt, befleivete zulett die 
Gräfin Woronzow, eine Schweiter der Fürftin Daſchkow, 
welches lettere Mannweib die Großfürftin zu ihrer Bufen- 
freundin zu machen verjtanden hatte, die Sinefure einer 
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Maitrejje Peters. Ein gutmütbiges, einfältiges, häfjliches, 
vulgäres Gejchöpf, von welchem der in das damalige vuj- 
ſiſche Hofleben tiefeingeweihte Major Maffon in feinen 
Memoiren gejagt hat: „Sie beraufchte jich mit ihrem Lieb- 
haber und fluchte wie ein Soldat; fie fpielte, ſtank und 
geiferte, wenn ſie ſprach“. 

Einer Solchen fette Peter jeine ſchöne, bezaubernde 
Frau nad und hatte die Folgen zu tragen. Gegen Neu- 
jahr 1754 fam die Großfürftin endlich in Umstände, welche 
interefjante zu nennen damals noch nicht Mode war. Wer 
der Verurſächer gewejen, ob Soltitow, Gzernitichew oder 
auch Narifchkin, lajjen zwar die Memoiren Katharina’s im 
Unflaren, invejien geben die Ausdrücke, womit jie in ihren 
Bekenntnijjen von Soltifow ſpricht — „er war jchön wie 
ein Engel und ein vollendeter Meiſter in allen Liebesrän- 
fon“ — ven nöthigen Fingerzeig. Der Großfürſt drückte 
jein Ungeheuer von Hut a la Frederic le Grand nod) 
tiefer als gewöhnlih m die Augen, da er die überrajchende 
Neuigkeit erfuhr, und ließ ſich in Gegenwart Nariſchkins 
aljo vernehmen: „Der Himmel weiß, woher meine Frau 
ihwanger geworden. Sch bin durchaus nicht gewir, ob 
dies Kind mir gehört." Narifchlin flog zur Großfürſtin, 
um ihr diefe bevenflihe Aeußerung brühwarm zu hinter- 
bringen. 

Allein Katharina war ganz gefajit und fonnte es jein. 
Hatte jie doch, als nur erjt fie jelbjt und etwa Soltifow von 
der gemeldeten großen Neuigfeit wuſſten, durch ven Ge— 
nannten als Präjervativ gegen die Gefahr die höchit Lächer- 
lihe Komödie in Scene jegen laſſen, daß halb im Scherz, 
halb mit Gewalt der Großfürſt einer Operation unter- 
worfen wurde, um ihn von jeinem organifchen Fehler zu 
heilen oder ihn wenigftens glauben zu machen, er jei da= 
von geheilt. Hierauf geftüßt, ließ die Großfürjtin, jchon 
jet, wenn e8 galt, die ganze Kühnheit ihres Charakters 
entfaltend, ihrem Gemahl als Antwort auf feine berichtete 
Auslajjung jagen, „ob er leugnen wollte, daß er bei ihr 
geichlafen? Wenn ja, würde fie die Sache der Zarin vor- 
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legen und auf eine Unterfuchung dringen.“ Peter betranf 
fih, vauchte, jchimpfte und fluchte nach Gewohnheit, aber 
er dudte fih und ließ e8 geichehen, vaß das am 1. Dftober 
1754 von Katharina geborene Kind als fein rechtmäßiger 
Sohn mit dem Namen Paul Petrowitich getauft und als 
Groffürft-Thronfolger anerfannt wurde. Freilih machte 
dieſes Ereigniß die zwiſchen Peter und feiner Frau jchon 
lange eingetretene Entfremdung unheilbar. Die beiden 
ftanden einander in erflärtem Kriegszuftand gegenüber, und 
wenn nicht ein unberechenbarer Zufall für Peter ins Mittel 
trat, fonnte e8 nicht zweifelhaft jein, wen jchließlich ver 
Sieg zufallen würde. 


4. 


Katharina hatte ihre Partie ergriffen und ihre Stel- 
(ung bemejjen. Ihr jest in voller Stärke erwachtes glut- 
volle8 Temperament forderte Befriedigung; aber vieles 
außerordentliche Weib vergaß im Taumel der Liebesgenüſſe 
niemals das große Ziel, welches zu erreichen fie ſich vor— 
gejegt hatte. Sie hatte einen bedeutenden VBorjchritt dazu 
gemacht, als es ihr, noch vor der Geburt ihres Sohnes 
Paul, gelungen war, ven mäcdtigjten Mann in Ruſſland, 
den Großfanzler Beſtuſchew, der das Reich regierte, für 
fih zu gewinnen. Sie verdankte dieſer Verbindung neben- 
bei auch das Glück der Schäferitunden, welche jie mit dem 
im Jahre 1755 an Soltifows Stelle getretenen jungen 
Polen Poniatowſki feierte, den fie jpäter zum Danfe va- 
für zum Schattenfönig von Polen machte. 

Der Haf, welchen ihr Gemahl gegen fie hegte, war 
ihr wohlbefannt. Bedrohte doch ver jehwache, unfertige 
und unſchlüſſige Menſch, welchen fein lebhafter Briefwechſel 
mit Friedrich dem Großen nicht zum Manne zu machen 
vermochte, bei jeinen tumultuarifchen Zechgelagen feine 
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Frau, die er mit den gemeinjten Schimpfwörtern belegte, 
ganz offen mit feiner dereinftigen Race. Sie jagt dar— 
über in ihrer Beichte: „Bei diefen Drohungen des Grof- 
fürften überlegte ich mein Gefhid. Ich ſah drei Wege vor 
mir. Erftens, das Wollen und das Scidjal des Grof- 
fürften unter allen Umftänden zu theilen. Zweitens, mich 
widerftandslos von ihm zu Grunde richten zu laſſen. 
Drittens, meinen eigenen Weg zu gehen, mich jelbit, meine 
Kinder“ — (fie hatte im December 1757 eine Tochter ge- 
boren) — „und den Staat aus dem Schiffbruche zu retten, 
mit welchem des Groffürjten Unfähigkeit uns alle be= 
drohte. Das erjchien mir als das Zwedmäßigite. Ich 
beichloß alſo, dem Groffürften ven beiten Rath über jeine 
wahren Interefjen zu geben, wo fich der Anlaß varböte, 
im übrigen aber ein jehr ftrenge® Schweigen zu beobachten 
und vor allem mein eigenes Intereſſe bei 
dem Publifum zu wahren, jo dag ih demſel— 
ben im Nothfall als der Retter des Staat$- 
wohls erjheinen fönnte.“ 

Freilich, wenn man beftändig eine Kaiferfrone über 
jeinem Haupte fchweben fieht, mag e8 auch dem Bejonnenjten 
begegnen, einmal zur Ungzeit einen fühnen Griff darnach zu 
thun. Allem nach that Katharina im Sommer von 1757 
einen jolchen Griff over ließ ihn wenigſtens in ihrem In— 
terefje geſchehen. Es war gut für fie, daß ſie jchlau ge- 
nug gewefen, fich bei Zeiten eine Fürfprecherin bei ihrem 
Gemahle zu fichern, welcher Fürjprecherin diefer nicht wider— 
jtehen fonnte, nämlich feine Maitrejje, die gutmüthig- 
einfältige Elifabeth Woronzow, welde ver Frau ihres Xieb- 
habers bald jehr bedeutende Dienfte Leiften jollte. 

Der Großfanzler Beitufhew nämlich trug fi, ſeit— 
dem er mit Katharina politifch fich verftändigt hatte, mit 
dem Gedanken, vie Zarin fo over jo dahin zu bringen, 
ihren Neffen Peter von der Thronfolge auszufchliegen und 
dieje an ihren officiellen Großneffen Paul unter VBormund- 
Ihaft von deſſen Mutter zu übertragen. Ein gefährliches 
Erfranfen der Zarin jchien diefem Plan noch eine jchnellere 
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und weniger umſtändliche Verwirklichung zu ſichern, d. h. 
Beſtuſchew und ſeine Koterie wollten im Falle von Eliſa— 

beths Tod ohne weiteres Paul als Zaren und die Groß— 
fürſtin als Regentin ausrufen. Allein unverhofft genas 
die Zarin wieder und erfuhr, was im Werke geweſen. 
Im höchſten Zorn entſetzte ſie Beſtuſchew ſeines Miniſter— 
poſtens und verwies die Großfürſtin, deren Mitwiſſenſchaft 
freilich nicht erwieſen wurde, weil der Großkanzler reinen 
Mund hielt, auf zwei Monate — vom Hofe. Dieſe 
Strafe war an und für ſich um ſo leichter zu tragen, als 
Katharina in ihrer Zurückgezogenheit zu Oranienbaum durch 
den ſchönen Poniatowſki getröſtet wurde. Die Großfürſtin 
ſetzte übrigens bei dieſer Gelegenheit den Hebel in ihrer 
verwickelten Intrikenmaſchine in Bewegung, welcher Eliſabeth 
Woronzow hieß. Auf Betreiben der gutmüthigen Maitreſſe 
legte der unſtäte Peter bei ſeiner Tante Fürſprache für 
ſeine Frau ein und Katharina durfte wieder zu Hofe kom— 
men. Es wurde daſelbſt ſogar eine allſeitige Verſöhnungs— 
poſſe aufgeführt (April 1758). 

Was dahinter war, ſollte bald offenbar werden. Der 
Großfürſt hatte unter andern wechſelnden Launen auch die, 
mitunter den Eiferfüchtigen zu fpielen. So ließ er denn 
eines Abends den in der Verkleidung eines Koches zum 
Stellvichein mit der Großfürftin jchleichenden Poniatowſtki 
aufgreifen und vor jich bringen. Nach etwelchen nicht jehr 
feinen Spottreven fomplimentirte einer von Peters Zech- 
genofjen ven fünftigen König von Polen mittel® eines 
Fußtrittesg ad posteriora zur Thüre hinaus!), Damit 


1) Stanislaus Auguft Poniatowiti gehörte, die Talente abge- 
rechnet, zu berjelben Sorte von Menichen wie die hochjelige Durch— 
laucht, der Herr Fürft von Metternih. ALS diefer i. 3. 1808 aus 
einer Audienz beim Kaifer der Franzofen weggegangen war, brad) 
der derbe Marſchall Lannes in ein wieherndes Gelächter aus und 
fagte in feinem Wadhtftubenton zu Napoleon: „Ueber Karoline’s Ge- 
Ihmad! — (Metternihd machte befanntlih diefer Schwefter Napo- 
leons und Frau Murats mit Erfolg den Hof.) — Ueber diefe Hunde- 
demuth und Nichtigkeit! Ich hätte ihm, während er mit dir fpradh, 
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war aber das Abenteuer noch nicht zu Ende. Der närri— 
ſche Peter erhob diesmal ein großes Spektakel. Der ſchöne 
Pole muſſte den Hof und Ruſſland verlaſſen. Die Zarin 
ſprach in halbnüchternem Zuſtande davon, die Großfürſtin 
in ein Kloſter zu ſperren. Wieder ſetzte Katharina den 
vorhin genannten Hebel in fürbittende Bewegung und der 
arme dumme Hebel that ſeine Dienſte. Die Maitrreſſe 
beihwatte den Großfürjten, feiner Gemahlin BVerzeihung 
anzufündigen, was diefer wunderbaren Schaufpielerin Ge— 
legenheit gab, eine ihrer großen Scenen zu tragiren. Sie 
warf ſich dem Gemahle zu Füßen und vevete hinveißend 
Ihön von inniger Reue und ewiger Dankbarkeit. Ganz 
gerührt eilte ver Großfürft zur Zarin, um auch von diejer 
Verzeihung für Katharina zu erlangen. Clifabeth, von 
Natur feineswegs dumm, ſah viel heller als ihr Neffe; 
aber in ihrer Inpolenz gewährte jie dejjen Bitte und fagte 
nur warnend: „Du und deine Elijabeth Woronzow wer- 
den e8 zu bereuen haben, venn ich fenne Katharina." Ein 
prophetifches Wort! Man fieht, Branntweindünfte vermö— 
gen. zuweilen jo viel wie jener aus der Kluft von Delphi 
aufgeitiegene Dunft, welcher die Pythia orafeln machte. 
Die Zarin vufelte noch bis zum Enve des Jahres 
1761 jo hin. Die Großfürftin hätte bei ihr einen jchwe- 
ren Stand gehabt, falls Elifabeth in ihrem trägen Sinnen- 
taumel die Dinge nicht hätte gehen laſſen, wie fie eben 
gehen mochten. Auch hatte Katharina nicht verjäumt, 
einen der legten Beijchläfer der Zarin, Iwan Schuwalow, 
zu ihrem Fürjprecher und heimlichen Bundesgenojjen zu 
gewinnen. Ihre heimliche Bundesgenojjenfchaft mehrte jich 
überhaupt zu dieſer Zeit beveutend, und wenn es eine 
Partei am Hofe gab, welche dem Plane zuftimmte, nach 
Eliſabeths vorausfichtlich baldigem Ausgange die Großfür— 
ſtin als VBormiünderin ihres Sohnes Paul zur Regentin 
von Rufiland zu erklären, jo gab e8 auc eine andere, 


von hinten einen Tritt geben können unb du würdeſt vorne nicht 
das leifefte Juden des jühen Mundes bemerft baben.” 
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welche, die geheimften Gedanken Katharina’8 bejjer erra— 
thend als jene, alsbald nach Erlevrigung des Zarenthrong 
die Großfürftin zur Selbftherricherin aller Reußen gemacht 
wijfen wollte. Das Haupt der eriten Partei war ver 
Graf PBanin, Oberhofmeifter des jungen Großfürften Paul, 
das Haupt ver zweiten war Katharina ſelbſt. Dem Haupte 
fehlten die Hände nicht und zwei äußerft thätige Hände 
hatte die ebenjo kühne Streberin nad zarifcher Selbitherr- 
lichkeit al8 beifpiellos ſchmiegſame Heuchlerin in der Für- 
jtin Daſchkow und im Gregor Orlow gefunden. 

Katharina Daſchkow hat Memoiren hinterlaſſen, aber 
man muß in venfelben feine rüdjichtslofe Selbftihau zu 
finden erwarten; denn man findet in Wahrheit daſelbſt 
nur eine Apologie, die das wirkliche Bild ver Fürftin nicht 
erkennen läſſt. Sie war ein Weib von ftürmifcher Be— 
gehrlichfeit und von raſchwechſelnden Yaunen in ihren Wol- 
lüften. Bon Natur grobfnohig und tatarifh wild, in 
ihrem Gebaren fahrig, grazienverlaffen und hujarenmäßig, 
übte fie doch vermöge ver Weberlegenheit und Kedheit 
ihres Geiftes auf ihre Umgebung einen großen Einfluß. 
Sie war ganz die Frau, einer petersburger Orgie wildeſter 
Gattung vorzufigen, und machte fich ficherlihb ganz und 
gar nichts daraus, in Gegenwart ihrer männlichen Leib: 
eigenen das Hemd zu wechjeln oder noch Unaussprechlicheres 
zu thun, wie ja das in ver ruffiihen Großdamenwelt mitunter 
auch viel fpäter noch Stil geweſen jein foll. Aber fie war 
zugleich eine echte Tochter der Epoche des Despotisme Eclaire, 
d. h. mit Wiſſenſchaft und Vorfchritt kokettirend, umſtür— 
zerifh und vorwärtsdrängeriſch gejinnt, dem Revolutions- 
machen von oben herab mit Xeidenjchaft zugethban. Ein 
Kraftweib, das jich zum Herrſchen berufen glaubte und an 
diefem Hofe, wo Barbarei und KRaffinement jo wunderſam 
in einander fpielten, nothwendig eine große Figur machen 
muſſte. 

Die Daſchkow war der Großfürſtin aufrichtig und 
aufopfernd zugethan, keine Frage; aber wenn ſie ſich mit 
der Illuſion trug, mit und durch Katharina ſich ſelbſt zu 
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erhöhen, wenn jie wähnte, es würde ihre Beitimmung 
fein, die fünftige Beherriherin von Ruſſland zu beherr- 
fchen, jo war jie jehr im Irrthum. Sie glaubte die Grof- 
fürjtin zu fennen und wujjte doch nicht, daß die Faljchheit 
dieſer Frau umergründlicher jei als vie tiefjte Tiefe des 
Deeand. Wäre Schillers Fiejfo i. 3. 1763 ſchon gedichtet 
und in Petersburg befannt gewejen, jo hätte Katharina 
Daſchkow eines unjchönen Tages. Gelegenheit gehabt, fich 
zu jagen, daß die befannte Stelle vom Mohren, ver gehen 
fann, nachdem er feine Schulvigfeit gethan, eine jehr jinn- 
ſchwere Stelle jei. Alle erreichbaren Gitronen auszuprejjen 
und die audgeprejiten dann mit vollendeter Grazie oder 
auch mit vollendeter Rohheit wegzumwerfen, das ift ein 
Hauptgebot in vem Moralfovder vdiejer Welt, wo Danfbar- 
feit ein Traum, Revlichkeit eine Ideologie, Charafterfejtig- 
feit eine TIhorheit, das glüdliche Verbrechen ein Verdienſt 
und der Erfolg eine Tugend iſt, vie einzige allgemein an- 
erfannte und verehrte Tugend. 

Neben ver Katharina Daſchkow ift von einer weiteren 
Katharina zu fprechen, die in ver Umgebung ver Groß— 
fürjtin Katharina einen großen Stand hatte. Ich meine 
die Rammerfrau Katharina Iwanowna Tſcherekowſkoja, 
unter deren Obliegenheiten die einer „Zuführerin“ vie 
erſte Stelle einnahm. Ihre Herrin konnte ohne Liebhaber 
nicht mehr leben; aber fie wuſſte auch die Wolluft zu einer 
Kupplerin der Macht zu machen. Der vorhin genannte 
fette Günftling der Zarin Elifabeth, Schuwalow, hatte 
einen Adjutanten, den Nrtillerieleutnant Gregor Orlow, 
welcher für den jchönjten Mann Ruſſlands galt. Die 
Fürftin Kurafin, Schweiter Banins und Maitrefje Schuma- 
lows, hatte wie andere Damen des Hofes den jchönen 
Drlow unwiderſtehlich gefunden, allein ver eiferfüchtige 
Chef des jungen Dfficiers ftörte den Fortgang dieſer Lieb— 
jchaft, indem er Drlow aus feiner Umgebung entfernte. 
Die vielerfahrene und vielthätige Tſcherekowſkoja verjchaffte 
nun dem ſchönen Müffigen ausreichende Bejhäftigung, in— 
dem fie denjelben ver Groffürftin zuführte, die ſich jo 
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heftig in ihn verliebte, wie ſie ſich in ſeine Vorgänger 
verliebt hatte, ja noch heftiger. 

Gregor machte ſeine Geliebte mit ſeinen Brüdern 
Alexei, Iwan und Fedor bekannt, die theils bei der Ar— 
tillerie, theils in ver Garde dienten und eifrige Werber 
für Katharina wurden. Mlerei, ein Mann von herfuli- 
cher Geſtalt, ſoll mit feinem Bruder Gregor deſſen in- 
timſte DBerrichtungen bei der Großfürſtin getheilt haben. 
Thatſache ift, vaß Katharina durch Gregor wiederholt in 
interefjante Umftände verjegt wurde. Sie gebar ihrem 
Geliebten zuerft einen Sohn, welchen fie unter dem Na— 
men Baſil Gregorewitih Bobrinffi großziehen ließ und 
fpäter mit Neichthiimern überhäufte. Es war im Herbite 
des Jahres 1761, als fie mit genanntem orlowſchen Liebes- 
pfande ſchwanger ging, und biefer Umftand war ein 
doppelt interefjanter, infofern er verheimlicht werden mujjte, 
da der Großfürft längit allen vertraulichen Verfehr mit 
feiner Frau abgebrochen hatte. Das am Hofe umgehenve 
Gemunkel machte auch die Zarin Elifabeth auf die Figur 
der Großfürftin aufmerffam und fie maß dieſe eines 
Tages mit Blicken, welche e8 Katharina räthlich erfcheinen 
ließen, einen kranken Fuß zu befommen, um nicht nöthig 
zu haben, fi anders als figend vor der Zarin ſehen zu 
lajfen. Hundert Jahre jpäter würde jie diejes Auskunfts— 
mittels nicht bedurft haben. Da hätte ja die gebenedeite 
Rrinoline, welche in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun— 
verts fo viele phyſiſche und moralifche Auswüchſe zubeden 
muſſte, auch ven orlowſchen Segen zugevedt. 
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5. 


Am 24. December 1761 alten oder am 5. Januar 
1762 neuen Stils endete die Zarin Cliſabeth ihre Aus— 
ſchweifungen, d. h. ihr Leben. Kaum war ihr Todes— 
röcheln verftummt, jo brachten die Großen des Reiches, 
die Mitglieder des Senats und des Synode, die Prälaten, 
Minifter, Generale und Aomirale dem Groffürften- 
Threonfolger als nunmehrigem Zaren und Selbitherricher 
aller Reußen ihre Huldigungen und Zreujhwire dar. 
Ohne die geringite Schwierigfeit bejtieg Beter der Dritte 
den Thron feines Großvaters Peters des Erften für die 
Dauer von — ſechs Monaten und fünf Tagen 
Armer Junge, wie ftol; und machttrunfen mag dir zu 
Muthe gewejen fein zur Stunde, da du zum erjtenmal 
als Kaiſer auftrateft in der Uniform deines preobrajchenifi- 
ihen Garderegiments, in grüner Jade mit rothem Hals- 
fragen und rothen Aufichlägen, in jtrohgelber Pattenweſte 
und ſtrohgelben Hofen, die ſich in jteife Gamafchen verlo- 
ren; über der Bruft das blaue Band vom Sanft An 
dreas, den langen preußifchen Zopf im Naden, zwei große, 
jtarf gepuderte Haarrollen an vie Schläfen gefleiitert, das 
Degengehenf über der Hüfte, ven Hut auf preußijche Ma— 
nier übergejtülpt, den altfrigigen Stod in der Rechten. 

Sehsmonatfaifer, wahre dich! Reize nicht vie, 
welche vor Zeiten Puppenfpiele mit dir zu treiben genö— 
thigt war. Sie hat feither andere Spiele gelernt und 
miſcht ſchon zu einem die Karten, wo ver Einſatz vie 
Krone von Ruſſland. Aber du haft, o neuer Zar, von 
den allnächtlihen Schleichgängen des fchönen Drlow zu 
deiner Frau gehört und auch von der eigentlichen Be— 
ihaffenheit ihrer Fußfranfheit? Und du wirft zornig und 
ftampfeft im Gefühle veiner zarifchen Allmacht wüthend 
auf den Boden und fuchtelft mit dem Stod in ver Luft 
herum und fluchſt wie ein Fuhrmann und jchreift jo laut, 
daß die gutmüthige vide Eliſabeth Woronzow ſchier darob 
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in Ohnmacht fällt: — „Soll unterfudt werden, vie ſau— 
bere Schmiere, und wehe der verdammten . . . » (Wacht- 
ſtubenausdruck) ... wenn fie jchwanger! Ich laſſ' ihr die 
Haare jcheeren und jie in einem Klofter vermauern.“.... 

Armer Peter, e8 wäre Flüger gewejen, etwas weniger 
laut zu drohen und etwas jchneller zu handeln. Der, 
welcher Katharina überrafchen wollte, muſſte überhaupt früh 
aufftehen. Der Zar wollte jeine Frau überrafchen, aber 
er fam, wie Cajtera erzählt, zu jpit; denn „au moment 
où il entra dans la chambre de l’imp£ratrice, il la trouva 
assise sur un sopha oü elle avoit, quelques heures au- 
paravant, été delivree avec le secours d’Iwanowna du 
fardeau qui l’avoit mise dans le plus grand peril.* Man 
fann jich denken, was für ein Schafsgeficht ver düpirte 
Ehemann gegenüber der Virtuofin in der Verftellungskunft 
gemacht haben mag. Wahrjcheinlich hat fie ihn gerade bei 
diefer Gelegenheit — denn fie wuſſte die Gelegenheiten zu 
fajjen und auszunugen — mit jouveräner Superiorität 
behandelt. Das Betragen, welches er zunächit gegen jie 
einhielt, deutet darauf hin. Vom Haarabjcheeren und 
vom Kloſter war feine Rede mehr. Ebenjowenig davon, 
womit fich der jegige Zar als Großfürft früher wiederholt 
prafend gegen feine Zechgenofien herausgelaſſen, daß er, 
auf den Thron gelangt, ven jungen Großfürjten Paul 
für einen Baftard und feine Ehe mit Katharina für nichtig 
erklären würde. Im Gegentheil, er that nicht das Ge- 
vingfte, die jegige Würde jeiner Frau als Zarin zu beein- 
trächtigen, jondern bezahlte vielmehr ihre jehr beträchtlichen 
Schulden, ohne nah den Urjachen verjelben zu fragen, 
erhöhte ihr Einfommen und machte ihr ein beveutendes 
Geſchenk in Krondomänen. 

Wenn er darauf rvechnete, Katharina durch jolches 
wohlwollendes Bezeigen zu gewinnen, jo war das freilich 
eine arge Täufhung. Allein e8 heißt dem unglüdlichen 
Manne nur Gerechtigkeit widerfahren lajjen, wenn man 
jagt, daß jein Verfahren wohl gar nicht aus Berechnung 
entiprang. Peter bejaß, jeiner grotejf-forporaliihen Ma— 
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nieren ungeachtet, eine Gutmüthigfeit, welche unendlich viel 
länger war als fein Verſtand. Die erjchredliche Kürze 
dieſes leßteren Artikel trat in dem Walten des neuen 
Zaren jofort zu Tage. 

Es ift ficherlich eines ver kläglichſten Schaufpiele, auf 
dem Thron eines großen Reiches einen bejchränften, unge- 
bildeten, querföpfigen und jtarrfinnigen Menjchen zu er- 
bliden, welcher alles umwandeln und umgießen will und 
mit dem beften Willen von der Welt nichts als Dumm: 
heiten zuwegebringt. Viele Mafregeln Peters zeugten von 
Gerechtigkeit und Humanität, jelbjt von Einficht, aber alle 
verfehrten ji durch die Art, wie er fie zur Ausführung 
brachte, in ihr Gegentheil. Er hatte, wie jchon früher be- 
merkt worden, nicht die entferntefte Idee, wie man die Rufen 
behandeln müfjte, und was noch jchlimmer, er war taftlos 
genug, jeine Verachtung für die Nation, deren Diadem er 
trug, ganz offen darzulegen. Vergeben jandte Friedrich der 
Große, dem, wie jedermann weiß, unermejjlich viel daran 
gelegen jein muſſte, daß fein abgöttifher DVerehrer Zar 
von Ruſſland bliebe, Brief auf Brief mit weifen Rath— 
ihlägen. Der zarifche VBergötterer Friedrichs war nicht 
ver Mann, weile Rathichläge zu beachten, zu verjtehen 
und zu befolgen. Und gerade jeine in läppifchen Aeußer- 
lichfeiten aufgehende Borujjomanie wurde bekanntlich einer 
der Sargnägel Peters des Dritten. Wie mufjte e8, um 
nur eine dieſer Thorheiten anzuführen, die hochmüthigen 
Ruſſen, welhe noch vor furzem mit den Waffen in ver 
Hand in die preußifche Hauptitadt eingezogen waren, er- 
bittern, daß ihr Zar, als ihm König Friedrich das Patent 
eines preußifchen Generals jchidte, vor Freude darüber 
ganz närrifch that und von da an faft nur noch preußijche 
Uniform trug. 

Falls dem klügſten und gewandteften Menjchen die 
Aufgabe geftellt worden wäre, binnen fürzefter Frift alle 
Klaſſen der ruffiichen Gejellichaft vor den Kopf zu ftoßen, 
hätte er diefe Aufgabe nicht gründlicher löſen können, als 
der arme Peter that. Er verfeindete jich, mitunter gerade 
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aus löblichſten Abſichten, die Höflinge, den Adel, die Geiſt— 
lichleit, die Armee und das Volk. Alle ſeine Pläne wurden 
durchkreuzt, alles ſchlug zu ſeinem Unſtern aus. Er wollte 
einen ruſſiſchen Friedrich den Großen vorſtellen und war 
doch nur Peter der Kleine von Holſtein. Nicht ganz ohne 
Grund meinte er, die Ruſſen müſſten und wollten in der 
Manier Peters des Erſten traktirt fein; der Fehler war 
nur, daß feine deutſche Krautjunfernatur dieſer Manier 
niemal® auch nur annähernd fich zu bemächtigen vermochte. 
Was half e8 ihm, daß er ven Eugen, tapfern, in ruffifchen 
Verhältniffen ganz heimiſchen Feldmarſchall Münnich aus 
deſſen fibirifhem Eril zurücberufen und in feine Umgebung 
gebracht hatte? Nichts, denn er befolgte Münnichs Rath 
Ihläge jo wenig wie die des Königs von Preußen. 


Es konnte nicht lange währen, jo muſſte jeder Hell- 
fichtige erfennen, daß der Zar ein verlorener Mann. Jeder 
Tag, jede Stunde mehrte die Zahl ver Unzufrievenen und 
genau in dem Verhältnif, in welchem die Anzahl der Feinde 
Peters wuchs, nahm die Anzahl ver Freunde Katharina’s 
zu. Bald war, die näcjte Umgebung des verblenveten 
Mannes ausgenommen, der Wunfch nach einer Veränderung 
allgemein und jchwebte das Vorgefühl einer Kataftrophe in 
ver Luft. 

Ob fih Katharina alle Möglichkeiten derſelben klar 
gemacht, oder, deutlicher zu fprechen, ob fie ven Gedanken 
feft ins Auge gefaſſt, daß fie über ven Leichnam ihres Ge- 
mahls wegjchreiten müjjte, um zum Throne zu gelangen, 
ift weder mit Beitimmtheit zu bejahen, noch mit Sicherheit 
zu verneinen. Möglich, daß fie vem Grafen Panin Glaus- 
ben jchenfte, welcher fie und fich felbjt mit ver Meinung 
täufchte, man fünnte fich Peters entledigen, ohne daß es 
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eined Mordes bedürfen würde. Unzweifelhaft ſicher ift aber, 
daß Katharina im Sommer 1762 die Zeit gefommen glaubte, 
„wo fie als Retterin des Staatswohls erſcheinen müfjte“, 
und nicht weniger jicher ijt au, daß dieje Frau, obgleich 
von Natur keineswegs graufam, ihr Lebenlang vor feinem 
Mittel zurüdichrad, Hinderniſſe auf ihrem Wege zu ent- 
fernen. Es wäre die lächerlichite Sentimentalität von der 
Welt, wollte man annehmen, die „Semiramis des Nordens“, 
welche durch ihre Suwarow, Potemfin und Repnin ganze 
Völfer erbarmungslos zu Boden ftampfen ließ, während 
jie mit Voltaire und Diverot über Probleme der Huma- 
nität briefwechielte oder in der Eremitage zu Zarſko-Selo 
ihre berüchtigten „parties fines* feierte, hätte fich große 
Sfrupel gemacht bei dem Gedanken, einem Manne, ver ihr 
nicht8 war und nie etwas gewejen war, fönnte bei feiner 
gewaltfamen Entfernung vom rufjiihen Thron etwas Ruffi- 
ſches zujtoßen. 

Die Verſchwörung gegen den Zaren wurde jo zu jagen 
bei hellem Tag und bei offenen Thüren betrieben: man 
wuffte ja, mit wem man zu thun hatte. Graf Panin und 
die Daſchkow mwühlten in den Salons, die Brüder Orlow 
in den Rafernen, wohin übrigens auch die genannte Fürftin 
fam, um für Katharina zu weibeln und zu werben. Ein- 
geweihte und thätige Verfchwörer waren ferner ver Pie- 
montefe Odart, Geheimfchreiber der Zarin und für Geld 
zu jeder Schurferei willig, der verworfene Staatsrath Tep- 
low, der Generalprofurator Glebow, der Oberit Aljufiew, 
der Hauptmann Bibifow, ver Hauptmann Paſſek. Als jehr 
eifriger Arbeiter — („un tres grand ouvrier“ nennt ih 
ver Bericht eines diplomatifchen Agenten) — für die Zwede 
der Verſchworenen that fich der Erzbifhof von Nowgorod, 
Setihin, hervor. Er war das Band, an welchem Katha- 
tina die ruſſiſche Geiftlichfeit gängelte. Der franzöfiiche 
Gefandte unterftügte das Komplott mit Geld, da es jeinem 
Hofe höchſt erwünfcht fein muſſte, wenn Peter der Dritte, 
d. h. die preußenfreundliche Politik in Ruſſland ftürzte. 

Alle die angeveuteten Machenſchaften, insbejondere vie 
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Verführung der Soldaten, wurden, wie gejagt, jo offen 
betrieben, daß jedermann die Gefahr jah, in welcher Peter 
der Dritte ſchwebte, ihn jelbjt ausgenommen. Von Berlin 
fam eine dringlihe Warnung. Vergebens. Der Oberft 
Budberg, welchen man für die Verſchwörung hatte gewinnen 
wollen, unterrichtete ven Zaren davon. Umfonft. Starr- 
jinnig behauptete der unglüdlide Mann, es eriftirte fein 
Komplott, und als er fich endlich auf flehentliches Bitten 
jeiner Freunde herbeiließ, jeinen Adjutanten Berfiliow auf 
Kunvfchaft zu den Orlows zu jehiden, trug das nur zur 
Beitärfung feiner PVerblendung bei. Denn die Orlows 
merften unjchwer vie Abficht des bejchränften und leicht- 
blütigen Perfiliow und benützten dieſen meijterhaft, feinen 
Herrn noch mehr in Sicherheit einzululfen, in eine Sicher- 
heit, die fo groß war, daß Peter befanntlich unmittelbar 
vor feinem Sturze alles Ernſtes ſich mit dem Gedanken 
trug, die Karte von Europa in feiner Manier zu „forri- 
giren*, und alle Vorbereitungen getroffen hatte, ſich an die 
Spite einer Armee zu ftellen, welche zunächit gegen Däne— 
mark bejtimmt war. 

Während er jo den Träumen einer Eindifch-phantaiti- 
ſchen Politif lebte, trafen jeine Frau und ihre Anhänger 
die legten Vorbereitungen, den großen Schlag zu führen. 
Am 7. Juli eröffnete jihb Panin dem Grafen Raſumowſky, 
Hetman ver Koſaken, und dem Fürften Wolkonffi, Oberft 
der Garde zu Pferde. Beide, wie auch ver General Betfoi, 
traten der Verfhwörung bei. Gerade an dieſem Tage er- 
eignete ji aber ein Zwijchenfall, der das ganze Unter- 
nehmen hätte zunichtemachen fünnen. Der Hauptmann 
Paſſek, ein roher Trunfenbold, welcher ſich ſchon wieverholt 
erboten hatte, ven Zaren zu ermorden, fprach in der Trunfen- 
heit ganz laut von ver bevorftehenden Palajtrevolution. 
Das bradte ein Soldat, der von Paſſek miſſhandelt worden 
war, zur Anzeige und der Hauptmann wurde am 8. Juli 
verhaftet. Wenn er freiwillig oder durch die Tortur be- 
jtimmt plauderte? Dann war alles verloren, fall® man 
nicht das Prävenire jpielte. Panin jah das vollfommen ein 
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und bejchloß jofort den zündenden Funken an die Leitfäden 
der längjt geladenen Minen zu bringen. Noch entſchiedener 
trieb die Daſchkow zur Eile. Sie, von welder ein aus 
Petersburg vom 12. März 1763 vatirter englifcher Ge- 
ſandtſchaftsbericht ſagt, var fie kühn gewejen „über ven 
männlichjten Muth hinaus und von einem Geifte, der fähig, 
das Unmögliche zu unternehmen, um irgendeine ihrer Leiden— 
ihaften zu befriedigen“ — bejtimmte namentlich die Orlows, 
welchen im entſcheidenden Augenblide ver Muth verfagen 
wollte, zu unverweiltem Handeln. 


7. 


Der Zar befand ſich in ver Sommerreſidenz zu Oranien— 
baum, die Zarin zu Beterhof. Dahin fandte Herr von 
Panin, nachdem er alle Führer der Verſchwörung benach- 
richtigt und auf ihre verſchiedenen Poſten verwiejen hatte, 
in der Naht vom 8. auf den 9. Juli den Alerei Orlow 
mit einer jechsipännigen Miethfutiche, die Zarin heimlich 
in die Hauptftabt zu holen, wo alles vorbereitet wurde, 
um jie, wie Panins Plan war, zur Regentin während ver 
Minverjährigfeit ihres Sohnes Baul auszurufen. Die Voll- 
ziehung von Alexei's Auftrag wurde durch den Umftand 
erleichtert, daß Katharina nicht im Schloffe von Peterhof 
wohnte, fondern in dem am Ende des Parfes ſtehenden 
Pavillon Monplaifir. Sie wufjte nicht, daß die entjchei- 
dende Stunde gejchlagen hätte. Vorgeſtern noch hatte jie 
ihren Gemahl in Oranienbaum befucht und war mit großen 
Ehren empfangen worden. Geftern hatte fie fich mit dem 
Zaren bei einem Feſte getroffen, das ihnen ver Feldmarſchall 
Rajumowffi, Bruder des Hetmans, zu Goftiliz gegeben. 
Bon diefem Feſte zurüdgefehrt, hatte fie fich zur Ruhe be- 
geben, al® gegen 4 Uhr in ver Frühe der mit dem Wege 
zu ihrem Schlafzimmer wohlbefannte Alerei Orlow vie 
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Schlafende mit den Worten weckte: „Eilen Sie! Es iſt 
kein Augenblick zu verlieren.“ 

Sie zauderte auch nicht einen Moment, ſondern warf 
ſich in die Kleider und in die harrende Kutſche. Neben 
ihr ſaß ihre getreue Tſcherekowſkoja, Orlow fuhr vom Bock 
aus den Wagen, hintenauf jtand der Dfenheizer und nach 
malige Geheimrath Schkurin und nebenher ritt der Haupt» 
mann Bibilow. Zwiſchen 6 und 7 Uhr Morgens langte 
Katharina bei den Gardefajernen zu Petersburg an, wo 
Gregor Drlow ihr entgegentrat und fie benadhrichtigte, daß 
alles fertig und bereit jei. Die Garveregimenter jtrömten 
herbei und liegen jich von der großen Zauberin bezaubern. 
Um 9 Uhr war jie in ver kaſan'ſchen Kirche, wo ver Erz- 
biſchof Setſchin mit feiner Geiftlichfeit in pontificalibus jie 
erwartete. Das Teveum, ohne welches e8 ja bei feinem 
welthiftoriichen Verbrechen abgeht, wurde angeftimmt und 
darauf Katharina durch Setſchin nicht, wie Panin gewollt, 
zur Vormünverin und Regentin, jonvdern, wie Gregor Or— 
low und die Daſchkow wünjchten, zur Selbjtherricherin von 
Ruſſland ausgerufen. 

So war Katharina, noch bevor fie draußen in Peter: 
hof vermifjt wurde, jouveräne Kaijerin geworven. Der 
ehr und herrſchſüchtige Traum der kleinen fünfzehnjährigen 
Prinzefjin von Zerbit war erfüllt: jie war jegt „limpe- 
ratrice souveraine de Russie, de son propre chef.“ 
Nie ift ein verwegenerer Traum glänzender in Erfüllung 
gegangen. Noch an demjelben 9. Juli 1762 ließ fie ein 
Manifeſt an vie Völfer ihres unermefflichen Reiches aus- 
gehen, worin fie jih als „Wir von Gotte8 Gnaden Ratha- 
tina die Zweite, Kaijerin und Selbjtherricherin aller Reußen“ 
anfündigte und ausſprach, daß jie „zur Rettung des ge- 
fährdeten orthodoxen Glaubens und zur Wahrung ver be- 
prohten Staatsehre Ruſſlands“ von der Krone Befit ergriffen 
habe. Die Revolution hatte bislang feinen Tropfen Blutes 
gefoftet, denn in ganz Petersburg rührte fich fein Finger 
für den rechtmäßigen Herriher, dem vor nur ſechs Mo— 
naten alle Treue gejchworen hatten. Niemals vielleicht hat 
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fih auf der einen Seite die Kühnheit des Verbrechens und 
auf der andern die Niederträchtigfeit ver Menſchen jcham- 
loſer geoffenbart als bei diefer Haupt: und GStaatsaftion, 
welche von jo unberechenbarem Einfluß auf die Gejchide 
Europa's werben follte. Katharina hatte Erfolg, folglich 
hatte fie Recht. Cine andere Logik gilt nur in Schul: 
büchern, nicht aber im Leben ... 

Alle die Einzelnheiten, wie Katharina fih am 9. und 
10. Juli der Macht bemächtigt und fich darin feſtgeſetzt 
hat, brauche ich nicht zu erzählen. Genug, alle Welt be- 
eilte fih, ihr zu Huldigen und zu jehwören. Sie wuſſte 
ohne Zweifel diefe Schwüre nad ihrem wahren Werthe zu 
tariren, aber fie wuſſte auch einen Bruch verfelben zu ver- 
hindern. Sie forgte bloß, daß fie im Bejige der Gewalt 
bliebe; damit war alles gethan. Doc nein, noch nicht alles. 
Denn da draußen in Oranienbaum befand fi) ein wiber- 
wärtiger Gegenftand, genannt Peter der Dritte, ver jo 
oder jo bejeitigt werden mujjte. Die Orlows und Teplows 
waren nicht die Yeute, etwas halb zu thun. Der arme 
Peter! Er hatte vie legten Tage in gewohnter Weiſe mit 
Solvatenjpielen, Zehen und Rauchen verbradt. Sein Er- 
jtaunen, al® er durch den Staatsrat Brejjan die erite 
Kunde von ven Vorgängen in Petersburg erhielt, war 
gränzenlo8 und er begriff jeine Yage gar nicht. Statt ven 
Rath des alten Münnich zu befolgen, welcher wollte, daß 
der Zar mit feinen bolfteinifchen Garden jofort gegen vie 
Hauptitadt marſchirte, jehickte er ven Kanzler Woronzomw 
dahin mit dem Auftrag, der Kaiſerin feine VBerwunderung 
über das Vorgefallene auszudrüden und fie und ihre An- 
hänger zur Rüdfehr zu ihrer Pflicht aufzufordern. Natür- 
lich lachte man dem Boten ins Geficht, welcher als kluger 
Mann von Petersburg aus dem Zaren fchrieb, er fände 
fih veranlafft, dem „Willen ver Nation ebenfall® nachzu— 
geben und ver Souveränin zu huldigen, vie fich thatjächlich 
im Befite des Thrones befände“. Die Ratten alſo ver- 
ließen eine nach der andern das finfende Schiff. Ein ſchwach— 
mattifcher Verfuch Peters, fich in Perfon ver Seeburg Kron- 
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ſtadt zu bemächtigen, ſchlug gänzlich fehl. Er fand keinen 
Einlaß, da ein Sendling der Zarin die Feſtung bereits für 
dieſe in Beſitz genommen hatte, und rath- und thatlos kehrte 
Peter nach Oranienbaum zurück. Der brave Münnich gab 
noch den Rath, der Zar ſollte nach Pommern eilen und an 
der Spitze der dort ſtehenden ruſſiſchen Armee nach Ruſſ— 
land zurückkehren. Umſonſt. Der Zar war nicht der Mann, 
die Krone zu behaupten; er war ja nicht einmal der Mann, 
ſie mit Würde zu verlieren. Bei der erſten Nachricht von 
dem Untergange Peters ſoll Friedrich der Große geäußert 
haben: „Ich bin gewiß, daß dieſer Fürſt mit dem Schwert 
in der Hand geſtorben iſt.“ Wäre dieſe Aeußerung hiſto— 
riſch, ſo würde ſie beweiſen, wie ſehr auch tiefe Menſchen— 
kenner mitunter fehlſchießen. 

Nein, der arme Peter iſt nicht jo heldiſch geftorben.... 
Nachdem Katharina in der Hauptftadt die nöthigen Anord— 
nungen getroffen, feste fie jih am Nachmittag des 10. Juli 
mit den Garden nah Peterhof in Marih, um ven in 
dortiger Gegend fpufenden Kaiferfchemen zu bannen. Mit 
15,000 Dann z0g fie zu diefem Zwede aus, begleitet von 
der Daſchkow und andern ihrer Getreuen. In der Uniform 
der Fußgarde ritt fie auf einem mweißgrauen Tigerhengſt 
an der Spige der Truppen, um die Bruft das Band des 
Andreasordens, auf den fliegenden Haaren einen Soldaten— 
hut mit einem Eichenzweig, ven Degen an der Seite. In 
dem Augenblide, wo fie zu Pferve ftieg, bemerkte ein junger 
Fahnenjunfer der Reitergarde, daß der Degen der Kaijerin 
ohne Porte d'Epée fei. Er neftelte das feinige los, ritt 
vor und bot e8 ihr var. Sie nahm es lächelnd an und 
die Erfcheinung des jungen Mannes von athletiihen Bau 
und wildſchönen Zügen prägte jich ihr tief ein. Er hieß 
Potemfin und follte eines Tages als Liebhaber und Tyrann 
Katharina's der Schreden von halb Europa werden. - 

In Peterhof angelangt, fand die Zarin daſelbſt ein 
Schreiben von ihrem Gemahle vor, worin er ihr anbot, 
fie zur Mitregentin anzunehmen. Als Antwort auf diefe 
Lächerlichkeit Tieß fie ihm durch Michael Iſmailow, Gregor 
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Drlow und den Fürften Galizyn nad Oranienbaum jagen, 
er follte eine fürmliche Thronentfagungsurfunde, deren Ent- 
wurf ſie ihm ſchickte, eigenhändig abjchreiben und unter= 
zeichnen. Iſmailow richtete diefe Botſchaft kurzweg aus und 
der arme Schwächling war bereit, alles zu thun, was man 
von ihm haben wollte. Indeſſen machten ihn die für ihn 
über alle maßen jehimpflichen und demüthigenden Ausdrücke, 
in welchen das Dokument abgefafit war, doch einen Augen- 
blick jtußig. 

Dies benügte der alte Miünnich zu einer legten Mah— 
nung: — „Sie haben noch 600 treuergebene holfteinijche 
Solvaten bier. Wenn Sie nicht als Kaiſer zu leben wijjen, 
jo zeigen Sie wenigſtens, daß Sie an der Spike verjelben 
als Kaifer zu fterben wiſſen.“ Der alte Krieger hatte gut 
reden; Beter bejaß nicht mehr Muth als ein Haje. Das 
erfannte Iſmailow Flärlih und ſagte fed zu dem Muth: 
ofen: „Thun Sie, was Sie wollen; aber einjtweilen ver: 
bafte ih Sie im Namen ver Raiferin.”“ Der Jammer— 
mann gab feinen Degen ab, fette fich, jchrieb die Ab- 
danfungsurfunde ab und unterzeichnete fie. Dann wurde 
er mit feiner Maitreſſe Elifabeth Woronzow, die ihm treu 
blieb bis zulegt, in eine ſchmutzige alte Kutſche gejett und 
nach Beterhof gejchafft. Der Fahnenjunfer Potemfin fom- 
mandirte die Ejforte. Als der entthronte Zar durch die 
Reihen der um Beterhof aufgeftellten Truppen fuhr, be— 
grüßten fie ihn mit dem Ruf: „Es lebe Katharina die 
Zweite!“ 

Während diefe in dem einen Flügel des Schlofjes eine 
prunfvolfe Cour abhielt, wurde ihr Gemahl in dem andern 
der unwürdigften Behandlung unterworfen. Man riß ihm 
bei offenen Thüren den Andreasorden und die Uniform ab 
und ließ ihn barfuß und im Hemde dem Hofgefindel zur 
Schau vaftehen. Herr von Panin ging zu dem Unglüd- 
lihen und hat jpäter eyzählt: „Ich rechne e8 zu den Uns 
glücsfälfen meines Lebens, daß ich genöthigt gewejen, ihn 
zu jehen. Ich fand ihn Thränen vergießend, und während 
er meine Hand zu ergreifen juchte, um fie zu küſſen, warf 
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ſich ſeine Maitreſſe auf die Kniee, um die Gnade zu er— 
bitten, bei ihm bleiben zu dürfen.“ Es ward ihr ver— 
weigert. Eliſabeth Woronzow wurde in einem verſchloſſenen 
Wagen nah Moſkau abgeführt. Den entthronten Peter 
padte man zwijchen zwei Dfficiere in eine Kutſche und 
Ihaffte ihn nah dem Yujtichlojje Ropſcha. 

Am folgenden Tage hielt Katharina einen triumphis 
renden Einzug in Petersburg. An ihrer Seite ritt Gregor 
Orlow, der jegt nur noch einen Schritt von jeinem Ziel, 
ver Gemahl feiner faiferlihen Geliebten zu werben, ent- 
fernt zu jein glaubte. Eine Reihe von vaufchenden Feſt— 
(ichfeiten begann. Die jtumpfnüftrige Menge jubelte, vie 
Popen pjallirten, die Soldaten ſchwammen im Branntwein. 
Die große Verbrecherin überjchüttete ihre Mitjchuldigen mit 
Winden, Titeln, Orden, Rubeln und „Seelen“. Die 
Drlows wurden gegraft, Gregor ward General, Herr von 
Panin Premierminifter. So ijt die Gerechtigkeit der Welt. 


8. 


Aber aus all dem Feſtglanz tauchte immer wieder, 
einem bei hellem Tage umgebenden Gewijjensbijje gleich, 
die Gejtalt des armen Peter auf, welchen man vom Zaren 
aller Reußen zum Herzog von SHolftein degradirt hatte. 
Bewacht durch eine Anzahl von Dfficieren und Unteroffi- 
cieren,' auf welche die Orlows unbedingt ich verlafjen 
fonnten, jaß er draußen in Ropſcha, ver Abreife nad) Hol- 
itein gewärtig.. Denn troß allevem, was vorgefallen, und 
trogdem jogar, daß man dem demüthig DBittenden, man 
möchte ihm eine Bibel und feine Geige geben und jeinen 
Mohren und feinen Lieblingshund zu ihm lajjen, einen 
höhniſch-abſchlägigen Beſcheid gab, war er weit entfernt, 
aus den drohenden Prämijjen jeiner Erlebnijje den letten 
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tragischen Schluß zu ziehen. Eingewidelt in feine Bornirt- 
heit, machte er vielleicht Pläne, in jeiner Weiſe daheim 
jeine Holiteiner zu beglüden, da fich die undanfbaren Ruſſen 
nicht von ihm hatten beglüden lajjen wollen, und vertrieb 
jih vorderhand die Zeit damit, daß er mit Kreide Um- und 
Aufriffe von Schanzen und Feitungen auf feinen Tiſch 
zeichnete. Kein Zweifel, der entthronte Zar hätte ſich un— 
ſchwer darein gefunden, in irgendeiner einigermaßen wohn 
lich eingerichteten Feſtung den Reſt jeines Dafeins zu ver- 
bringen und jtatt wie bisher mit lebendigen mit bleiernen 
Solvaten zu Tpielen. 

Es war aber anders bejchlojjen, denn e8 gab Yeute, 
deren belaftetem Gewiſſen dieſe harmloje Erijtenz als eine 
ungeheuer=bevrohliche erihien. Die Orlows wollten Peters 
Tod und auch dem fühl rechnenden Panin mag verjelbe 
als eine politifche Nothwendigkeit ſich dargeftellt haben. 
Möglih, daß der Minijter, wie eine unferer Quellen will, 
nach einem Mittel fuchte, um die „Inkonvenienz“ zu ver- 
meiden, die ftattgehabte Palajtrevolution mit einem Morde 
zu frönen. Mlein man ließ ihm nicht Zeit, ein jolches 
Mittel ausfindig zu machen. Waren doch jchon ein Dutend 
oder mehr Hände ausgejtredt, deren Eigenthümer jich faunt 
mehr daraus machten, ven entthronten Zaren zu tödten, als 
jie fih daraus gemacht hätten, ein Kaninchen umzubringen. 
Dem größten Lügner der Weltgefchichte, Napoleon dem 
Eriten, ijt e8 einmal begegnet, eine Wahrheit auszufprechen, 
— damals, als er von den Ruſſen jagte: „Soulevez 
P’epiderme et vous trouverez le tatare.“ Ob vie ge- 
firniften ZTataren, die DOrlows, ihren Morpplan von An— 
fang an der Zarin mitgetheilt haben, jei e8 mittel® blanfer 
Worte, fei e8 mitteld Winfen, ob Katharina damit einver- 
jtanden gewejen, darüber wird jich wohl niemals ein ur— 
fundlicher Beweis führen lajien. Was aber feititeht, ift, 
daß jie nichts, entichteden nichts gethan hat, um das Ent- 
jegliche zu hindern. Vollends ganz lächerlich wäre die 
Annahme, eine Frau von jo durchdringender Verſtandes— 
Ihärfe habe ſich nicht worzujtellen vermocht, wie das am 
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9. Juli in Scene gegangene Stüd, deſſen Hauptperjon fie 
jelber war, enden fönnte, enden müſſte. 

Wäre bei jolhen Thaten überhaupt eine Entjehulvigung 
anführen, daß es gleich gefährlich jcheinen mufjte, ven ab- 
gefegten Zaren nad Holftein heimzufchiden oder venjelben 
als Gefangenen in Ruſſland zu behalten. Denn in beiven 
Fällen war die Möglichkeit einer Gegenrevolution denkbar, 
wenigjtens für Yeute, welche Grund hatten, zu befürchten, 
man würde die von ihnen gebraudten Mittel bei Gelegen- 
heit gegen jie felbjt in Bewegung jegen. Endlich muſſte 
die fejte Abficht des Gregor Orlow, ver legitime Gemahl 
Katharina’8 zu werden, jedes etwaige Bedenken befeitigen. 
Gregor Orlow dachte, was der Konventsmann Barrere 
dreißig Jahre fpäter ausſprach: „Nur die Todten fommen 
nicht wieder.“ Der Tod Peters war befchlojjen und Alexei 
Orlow jegte mit jo zu jagen tatarijch-barbariicher Offenheit 
die Ausführung ins Werf. 

In der Morgenfrühe des 17. Juli ritt Alexei nach 
Ropſcha. Er hatte eine Flafche vergifteten YBurgunders in 
jeiner Satteltafche, denn der entthronte Jar liebte Burgunder 
vor allen übrigen Weinen. Den athletifhen Mordgeſellen 
begleiteten fein Bruder Gregor!), Teplow, Fürſt Borja- 
tinffi der jüngere und der Schaufpieler Wolkow. Nach 
ihrer Ankunft zu Ropſcha wurden noch Fürft Borjatinffi 
ver Ältere, ver Sergeant Engelhardt und zwei Gardeſoldaten 
in das beabfichtigte Unternehmen eingeweiht. Einer Nach: 
richt zufolge ſoll auch Potemkin mit von der Partie ge- 
weſen fein, was fih aber feineswegs feititellen läſſt. 
Waren doch der handelnden Mitipieler in dem furzen 
Schauerdrama ohnehin genug. Alerei Orlow und Teplow 
gingen zu Peter hinein, ver in feinem Schlafrod am Tiſche 


1) Die Anweſenheit Gregors in Ropſcha ift nicht mit völliger 
Sicherheit zu behaupten, indem ein jonft ziemlich verläfflicher Bericht 
angibt, der gemeinte Gregor wäre nicht Alerei’8 Bruder dieſes Namens 
geweien, jondern jein Vetter Gregor Nikititſch Orlow. 
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jaß und zeichnete. Sie jagten dem Unglüdlichen, daß fie 
gefommen, ihm anzuzeigen, ev würde bald in Freiheit ge— 
jegt werden, und erbaten jich die Erlaubniß, jammt ihren 
Begleitern mit ihm zu jpeijen. 

Der erhaltenen Nachricht froh, gibt ver arme Peter 
von Herzen feine Einwilligung. Der Tiſch wird gevedt 
und man fett fih zur — Henfersmahlzeit, um viejelbe mit 
Wachtſtubenſpäſſen zu würzen, wie der entthronte Zar jie 
liebte und zu hören gewohnt war. Er bemerft nicht ven 
in den Augen feiner Gäjte lauernden Mord. Im aufge: 
beiterter Stimmung fordert er fein burgundifches Lieblings- 
getränf. Alexei Orlow macht ein Zeichen, die vergiftete 
Flaſche wird hereingebradht und das Glas Peters daraus 
gefüllt. Er leert es, aber ver Giftbeifag ift jo ftarf, daß 
die Wirkungen augenblidlih eintreten und der verlorene 
Mann fpürt, was er getrunfen. Er bricht in Klagen aus 
und jchreit nah Milch. Seltfam zu jagen, die Mordbande 
wehrt der Anwendung diejes Gegengiftes nicht: jo wahr 
it e8, daß jelbit Frevler vom Schlage der Orlows zu— 
weilen jtußig werden, wenn es ſich darum handelt, den 
Punft auf das i ver Mifjethat zu fegen. 

Der Bergiftete jchlang haftig die begehrte Milch hin- 
unter und die Folge hiervon war ein heftige Erbrechen. 
Während, er fih auf jeinem im Zimmer. ftehenden Bette 
wand, ging Alerei mit feinen Gejellen hinaus, zu berathen, 
was jet zu thun wäre. Raſch wurden fie jhlüjfig, mit 
Arm und Hand zu vollenden, was das Gift zu thun übrig- 
gelajjen. So treten jie wieder zu dem Entthronten herein 
und e8 hebt eine Scene an, mit welcher verglichen vie 
Hinrichtung Ludwigs des Sechszehnten ven feierlichen Ein— 
druck einer griehiihen Tragödie macht, — eine Scene, 
von welcher nur in der ruſſiſchen Gejchichte ein zweites 
Beiipiel vorkommt. 

Alerei Orlow und Teplow werfen jich mitjammen auf 
den armen Peter und der erftere padt ihn an der Kehle. 
Peter jpringt auf, fährt jeinem Angreifer mit den Nägeln 
ins Geficht und freifht ihm zu: „Was Hab’ ich vir zu 
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Leide gethan?“ Wider alles Vermuthen wird Alexei durch 
dieſen Vorwurf ſo betroffen und verwirrt, daß er ſein 
Opfer losläſſt und in rathloſer Unſchlüſſigkeit im Zimmer 
herumläuft. Aber jetzt greifen die übrigen Mitglieder der 
Bande zu. Man wirft den Zaren auf das Bett und ſucht 
ihn mittels der Kiſſen zu erſticken. Er vereitelt dieſen Ver— 
ſuch, indem er mit Händen und Füßen einen verzweifelten 
Widerſtand leiſtet. Die Mörder zerren den Verlornen vom 
Bette weg auf einen Lehnſtuhl und ſuchen ihn da zu er— 
würgen. Er kämpft mit Wuth um ſein Leben. Sie werfen 
ihn zu Boden, halten ihm Hände und Füße feſt, knieen, 
treten und ſtampfen ihm auf Bruſt und Unterleib herum. 
Der ſo Gemarterte hat nur noch den Mund frei und ſtößt 
ein gellendes Geſchrei aus. Schrecklich muß es anzuſehen 
geweſen ſein, wie dieſe Rotte von Böſenwichten gegen den 
einzelnen Mann ihre Kräfte mörderiſch aufbot; noch ſchreck— 
licher zu ſagen, daß won der längs der Fenſter des Mord— 
zimmers binlaufenden Terraſſe her mehrere Leute ven gräß- 
fihen Auftritt mitanfahen und niemand dem armen Opfer 
zur Hilfe eilte. Doch ja, jemand that dies. Ein deutjcher 
Wundarzt, Lüders geheißen, eilt auf das Hilferufen des 
* Zaren herbei, wird aber von den beiden erwähnten Garde- 
joldaten jogleich wieder zur Thüre hinausgeftoßen). Man 
muß jo oder fp zu Ende fommen. Fürft Borjatinjfi der 
ältere vafft eine Serviette vom Tiſche, knüpft fie zu einer 
Schlinge und wirft fie vem Kaifer um ven Hals. Noch 
etlihe Minuten lang windet, frümmt und bäumt ſich der 
Unglücliche unter den Fäuften und Füßen feiner PBeiniger. 
Endlich zieht der Sergeant Engelhardt — jein Henfers- 
dienft wurde nachmals mit dem Generalsrang belohnt — 
die Schlinge mit äußerfter Gewalt zu und der Zar verrödelt. 

So ftarb Beter der Dritte in ver dritten Nachmittags- 
jtunde des 17. Zuli 1762. Als er todt, riefen die Mörder 


1) Die beiden Gardiften wurden für ihre Mitwirkung beim 
Kailermorde mit Geld und Officiersftellen belohnt, aber bald darauf, 
jagt man, gewaltfam aus dem Wege geräumt. 
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den Wundarzt Lüders herein, maßen „der Zar einen Blut: 
fturz befommen“. Der ehrliche Lüders zudte die Achjeln, 
betrachtete den Leichnam und fagte troden: „Habe ven 
Kaiſer lange genug gefannt, um zu wijjen, daß er nicht 
lange leben würde.“ Alexei Orlow jette ſich zu Pferde 
und ritt jpornjtreich8 nach Petersburg, der Zarin die Todes- 
funde zu bringen. Sie hatte ihren Abendcirkel um ich 
verjammelt und war gerade im Erzählen einer pifanten 
Geſchichte begriffen. Sie wuſſte pifante Gejhichten jo reizend 
zu erzählen! Alexei ließ fie herausrufen und theilte ihr 
in zweideutigen oder vielmehr für ihre Ohren unzwei- 
deutigen Ausdrücken mit, daß Peter „eines natürlichen 
Todes geſtorben“. Worauf Katharina: „Daß dieſer Todes- 
fall auch gerade jekt ftattfinden mufjte! Was werden 
die Leute nicht alles darüber ſchwatzen! ... Man rufe 
Panin.“ Der Minifter fam und vieth, ven Tod des Zaren 
erjt am folgenden Tage befanntzumaken. Die Zarin ging 
zur Geſellſchaft zurüd, nahm ihre unterbrochene Geſchichte 
wieder auf und erzählte diejelbe mit vollfommener Unbefangen- 
heit und Heiterfeit zu Ende. 

Ja, diefer großen Verbrecherin, welche Byron mit 
mehr Gerechtigkeit als Galanterie die „greatest of all 
sovereigns and whores“ genannt hat, ſtand Lächeln und 
Weinen gleichermaßen zu Gebote. Tags darauf, ald man 
ven Tod Peters veröffentlichte, zerfloß fie in Thränen. Sie 
war überhaupt in allem und jedem ein Genie des Deſpo— 
tismus. Daher die Gejichielichfeit, womit fie bei jeder 
pajjenden Gelegenheit die „göttlihe Vorſehung“ als Ded- 
figur vor fih hinſchob. So lief fie am 18. Juli ein Mani- 
fejt ausgehen, in welchem fie ven Völkern Ruſſlands ver- 
fündigte, „ver gewejene Kaifer fei häufigen Anfällen von 
Hämorrhoidalfolif ausgefett gewejen und einem ſolchen An— 
falfe jei er, aller angewendeten Heilmittel ungeachtet, nach 
dem Willen Gottes erlegen“. Ferner: „Ich lade alle 
getreuen Unterthanen ein, dem verjtorbenen Kaiſer die letzte 
Ehre zu erweifen und für die Ruhe feiner Seele zu beten, 
zugleich aber viefen unerwarteten Todesfall als eine 
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Wirkung der göttlichen Vorſehung anzuſehen, 
welche nach unerforſchlichen Rathſchlüſſen Mir, Meinem 
Thron und dem Vaterlande die richtigen Wege anzeigt.“ 
. ... Glaubt man nicht das voltaire'ſch-kyniſche Hohn- 
lächeln zu ſehen, welches Katharina's Lippen gekräuſelt haben 
muß, als ſie dieſes fromme Edikt unterzeichnete? Ach, mit— 
unter, ja ſehr häufig ſogar fällt es einem doch recht ſchwer, 
die Weltgeſchichte ſtatt für eine Tragicomoedia humana 
nicht vielmehr für eine Tragoedia diabolica anzufehen. 


9. 


Im ruſſiſchen Volke ging noch ein Dugend Jahre lang 
die Sage um, Peter der Dritte wäre nicht geftorben, ſondern 
hätte ſich vor feiner Frau in die Verborgenheit geflüchtet, 
eine Sage, welche wejentlih in dem Umftand wurzelte, daß 
man nachläfjig genug gewejen, die gebräuchlichen Seelen- 
mejjen für den gemordeten Zaren nicht leſen zu lajjen. 
Wie befannt, find, auf dieſen Bolfsglauben fich ſtützend, 
nach einander fieben falfche Peter aufgetreten, um ſich als 
Peter der Dritte geltend zu machen, und einer dieſer Aben- 
teurer, Pugatſchew, hat den Thron Katharina’s ernftlich in 
Gefahr gebracht. Ihr wunderbares Glück Tieß fie jedoch 
auch über diefe wie über jo viele andere Gefahren trium- 
phiren. Es iſt eine Thatjache, mwohlgeeignet, das Nach— 
denfen zu erweden und zu einer düſteren Weltanjchauung 
hinzuleiten, daß dieſes ſchamlos lafterhafte Weib die Ge- 
ſchicke Europa’s beftimmte, bis ihm eine noch dämonijchere 
Macht, die franzöfiiche Revolution, das Sfepter aus der 
Hand wand. 

Schamlos laſterhaft! Ein milderer Ausprud wäre 
Verrath an der Majeftät Hiftorifcher Wahrheit. Die Mythen 
von der babyloniſchen Semiramis, die Sagen von der 
ägyptiſchen Kleopatra, Katharina die Zweite hat fie zur 
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Geſchichte gemacht. Es geſchah Hier das Unerhörte: denn 
mit einer beifpiellofen Rüdjichtslofigkeit machte die Zarin 
die Befriedigung ihrer zügellofen Begierde zu einem Haupt- 
motin des Staatslebens. Die Stelle eines Beifchläfers der 
Zarin wurde zum erjten und oberjten Staatsamt erhoben. 
Die wechſelnde Bejegung dieſes mit allen Mitteln ver 
Intrife und Nieverträchtigfeit erjtrebten Amtes war eine 
förmliche Hof- und Staatsaftion, die ihr eigenes Coremoniell 
hatte. Waren die Augen Katharina’8 auf einen jungen 
Mann gefallen, jo wurde derjelbe förmlich in feinen Beruf 
eingeſchult. Rogerſon, der Leibarzt der Kaiferin, und ihre 
vertraute Kammerfrau, die Prataſſow, welche ven bezeich- 
nenden Beinamen „L’&prouveuse“ führte, mufjten mit dem 
Kandidaten das nöthige Eramen vornehmen). Fiel ihr 
Bericht günftig aus, fo erjchien am folgenden Tage vie 
Zarin öffentlih am Arm eines jungen Menfchen , welchen 
vielleicht gejtern noch niemand gefannt hatte und dem heute 
ihon ganz Ruffland zu Füßen lag. Und das ging jo fort 
bis zum Tode Katharina’s. Selbſt in ihrem höchften Alter 
noch zog ſich die Zarin allabendlich angefichts des ganzen 
Hofes mit dem Günftling in ihr Schlafgemach zurüd und 
häufig mufjten ihr Sohn und ihre Enfel das mit anjehen. 
Nie, jo lange die Welt jteht, hat eine Frau die Verachtung 
weiblicher Würde und Schambhaftigfeit weiter getrieben. Es 
war gewiß nicht nöthig, die Ausfchweifungen Katharina’s 
noch zu übertreiben, wie man gethan hat. Ihre angeblichen 
Berauſchungen in Wein und Branntwein, ihre Liebeshänvel 
mit unterwegd aufgelefenen Solvaten und Lakaien find 


1) „An order from her majesty consign’d 
Our young lieutenant to the genial care 
Of those in office: all the world look’d kind, 
As it will look sometimes with the first stare, 
Which youth would not act ill to keep in mind, 
As also did Miss Pratassow then there, 
Named from her mystic office „’Eprouveuse*, 
A term inexplicable to the Muse.“ 
Don Juan, IX, 84. 
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ſchlecht erſonnene Fabeln. Auf der andern Seite iſt es, 
wenn man das durchaus authentiſch beglaubigte Günſtlings— 
weſen, wie es ſich eingerichtet hatte, betrachtet, ziemlich un— 
begreiflich, wie etliche Geſchichtſchreiber behaupten konnten, 
Katharina hätte „ſtets einen gewiſſen äußern Anſtand“ be— 
obachtet. Als richtig dagegen muß anerkannt werden, daß 
ſie ſich von ihren Günſtlingen wohl betrügen, nicht aber, 
den einzigen Potemkin ausgenommen, beherrſchen ließ. 
Gregor Orlow behauptete ſich zwölf Jahre lang in 
der Gunſt ſeiner Gebieterin. Kaiſer Joſef der Zweite 
erniedrigte ſich der Zarin zu gefallen ſo weit, dieſen Men— 
ſchen i. J. 1772 zum deutſchen Reichsfürſten zu ernennen. 
Gregor erlag faſt unter der Bürde ſeiner Würden und 
Orden. Er ſpielte mit Millionen wie mit Kieſelſteinen, 
und um ſein Amt bei der Kaiſerin recht deutlich zu ſigna— 
liſiren, hatte er in ganz Ruſſland allein das Recht, das 
Porträt derſelben mit einem ungeheuren Diamant im Knopf— 
loch zu tragen. Aber ver Gemahl jeiner Kebje wurde 
er doch nicht. Panin arbeitete dem entgegen und Katharina 
wollte Liebhaber, aber feinen Gemahl mehr. Sein ge— 
bieterijcher Hochmuth ermüdete endlich die Raijerin. Er 
wurde zunächſt durch einen ganz unbeveutenden jungen 
Menſchen Namens Waſſiltſchikow aus ihrem Bette ver- 
drängt, dann nachhaltiger durh Potemfin. Gregor Drlow 
vermochte e8 nicht zu ertragen, nicht mehr die zweitgrößte 
Figur in Ruſſland zu machen. Er fiel in Geifteszerrüttung 
und zuleßt in eine ſolche Raſerei des Wahnjinns, daß er 
fih von feinem eigenen Auswurfe nährte, bis er i. 3. 1783 
jtarb. Alter heilenifcher Sänger, vu haft doch nicht ganz 
ohne Grund einen Hymnus an die Nemefis gedichtet !). 


1) „Geflügelte Nemefis, du, des Lebens Entjcheiderin, 
Göttin mit ernftem Blid, Tochter der Gerechtigkeit, 
Du, die der Sterblichen ftolzichnaubenden Lauf 
Mit ehernem Zügel lenkt 
Und bafjet ihren verberblidhen Uebermuth! 

Ringsum dein Rad, das immer bewegliche, 
Spurloje, wendet fib um der Menichen lachendes Glüd ; 
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In Gregor Potemkin fand Katharina ihren Meeiiter. 
Er überheuchelte die große Heuchlerin, um fie zu beherrichen. 
Nachdem er in der Revolution von 1762 eine unterge- 
orbnete Holle gejpielt, machte er unter Romanzow einen 
Feldzug gegen die Türken mit und fam zu Anfang des 
Jahres 1774 als Generalmajor nach Petersburg zurüd. 
Die Zarin hatte ven jtattlichen, athletiichen Fahnenjunker, 
welcher ihr am 10. Juli 1762, als fie fih an die Spite 
ver rebelliihen Garden jtellte, um viejelben nach Peterhof 
zu führen, fein Porte d'Epée geliehen, nicht wergejjen und 
Potemfin jeinerjeit8 wuſſte in den meifterhaft berechneten 
Scenen einer fürmlichen Komödie feiner Gebieterin eine 
Leidenschaft vworzufpielen, die nicht weniger ihrer Eitelkeit 
als ihrer Sinnlichkeit jehmeichelte. Er trieb es jo weit, 
daß er aus angeblicher Verzweiflung über die Kühnheit und 
Hoffnungslofigfeit feiner Liebe in ein Klojter ging — für 
etlihe Tage. 
er Originalität eines derartigen Werbens vermochte 
Katharina nicht zu widerftehen. Schon im Mai 1774 ward 
der gute Waſſiltſchikow abgevanft und Botemfin zum General- 
adjutanten erhoben. Bald officieller Günſtling, trat er 
ganz offen mit jeiner Abficht hervor, ſich an die Spike ver 
Staatsgefchäfte zu ftellen, und er erreichte diefe Abjicht ; 
denn mit der Brutalität eines Mongolen die Schlaubeit 
eines Fanarioten verbindend verjtand er es, der Zarin zu— 
gleich Liebe und Furcht einzuflößen. Auch dann, als jie 
in der Folge feiner Umarmungen fatt war, wagte jie nicht, 
ven Bann feiner Tyrannei zu brechen. Er hinwieder war 
ganz zufrieden, jeine Verrichtungen als Liebhaber bei ver 
Kaiſerin einzuftellen, und diente unter dem Anſchein, ihrer 
Herrſchſucht zu dienen, jeiner eigenen gränzenloſen Ehrjuct. 
Jedermann weiß, welche Phantafmagorieen von Eroberung 
und „Civilifation“ Katharina von Potemfin wohlgefällig 


Berborgen gebft du ihrem Fuße nach 
Und beugſt der ſtolzen Nacken.“ 
Meſomedes. 


124 Menſchliche Tragikomödie. 


ſich vorſchwindeln ließ. Aber ſie mag dennoch wie erlöſ't 
aufgeathmet haben, als ſie im Herbſte von 1791 erfuhr, 
daß ihr langjähriger Deſpot auf dem Wege von Jeſſy nach 
Nikolajew in der Steppe geſtorben ſei. 

Potemkin ſelbſt hatte es übernommen, ſeiner kaiſer— 
lichen Maitreſſe Liebhaber zuzuführen. So den Sekretär 
Zavadovſki, jo ven Huſarenleutnant Zoritſch, einen Serben. 
Beide hielten nicht lange vor. Ebenſo wenig der Sergeant 
Korſakow, der im wörtlichen Sinne aus der Wachtſtube der 
Palaſtwache in das Bett der Zarin befördert wurde. Dieſer 
junge Menſch war ungebildet wie ein Baſchkir. Nach ſeiner 
Erhöhung wollte er in ſeinem prächtig eingerichteten Hauſe 
auch eine Bibliothek haben, weil alle vornehmen Leute ſolche 
hätten. Er ließ deſſhalb einen Buchhändler kommen und 
beſtellte bei dieſem eine große Maſſe von Büchern. „Aber 
was für welche?“ „Ei, das müſſen Sie beſſer wiſſen als 
ich, denn das iſt Ihre Sache. Große Bücher unten, kleine 
oben, wie die Kaiſerin ſie hat.“ Dieſer Dummling wagte 
es auch, ſeiner kaiſerlichen Geliebten untreu zu ſein. Eines 
Tages erlebte Katharina den Verdruß, den Undankbaren 
auf ihrem eigenen Bette in den Armen ihrer ſchönen Ehren— 
dame, der Gräfin Bruce, zu überraſchen. Die Zarin, nur 
dann, aber dann auch unerbittlich grauſam, wann es ſich 
um Befriedigung ihrer unerſättlichen Herrſchſucht handelte, 
begnügte ſich, die beiden Schuldigen vom Hofe zu verweiſen. 

Auf Korſakow folgte der ſchöne, ſanfte, liebenswürdige 
Lanſkoi, welchen Katharina von allen ihren Liebhabern am 
tiefſten und wahrſten geliebt hat. In der That, auf ihr 
Verhältniß zu Lanſkoi darf das Wort Liebe ohne allzu große 
Entweihung angewandt werden. Potemkin wurde durch die 
Stärke dieſer Neigung der Zarin ernſtlich beunruhigt, ſo 
ernſtlich, daß er Veranlaſſung zu dem Gerüchte gab, er 
hätte dem Günſtlinge Gift beibringen laſſen. Gewiß iſt, 
daß der arme Lanſkoi — freilich nicht arm in der gewöhn— 
lichen Bedeutung des Wortes, denn ſeine Geliebte hatte 
ihn ſo mit Geſchenken überhäuft, daß er ſieben Millionen 
Rubel und eine Unmaſſe von Juwelen hinterließ — ja, 
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gewiß ift, daß Lanffoi erkrankte und jeine Krankheit raſch 
die bedrohlichſte Geftalt annahm. Die Kaiferin wich nicht 
von feinem Lager und widmete ihm vie zärtlichite Pflege. 
ALS der Arzt bevenklich dreinſchaute, jagte fie heftig zu ihm: 
„Diefer Mann darf nicht jterben, kann nicht jterben! Sie 
wiffen nicht, welche Fülle von Lebenskraft er befitt.* Wahr- 
Icheinlich machte das Betonen dieſer „Lebenskraft“ den Arzt 
innerlich lächeln, denn er wuffte, daß Lanſkoi durch den Ge- 
braub von Stimulantien feine Gefundheit ruinirt hatte. 
Der Kranke verjhied unter furchtbaren Zudungen in ven 
Armen Katharina’s. Sie verbrachte mehrere Tage in Ver- 
zweifelung, ſprach davon, die Regierung niederzulegen, 
ſchwur, nie mehr zu lieben, und legte ven Traueranzug 
einer Witwe an. Endlih drang Potemfin zu ihr und riß 
fie fo zu jagen mit Gewalt aus ver Hingabe an ihren 
Schmerz heraus. Doch geſchah das Unglaubliche: das 
Amt eines Liebhabers der Zarin blieb ein volles Jahr lang 
unbeſetzt. 

ALS das Jahr herum, wurde Yermolow ver Nachfolger 
Lanſkoi's, mififiel aber bald dem Ober-Günftling Potemkin 
und wurde auf deſſen Geheiß entlafjen. Die Stelle des 
Weggeichidten nahm ver jhöne Mamonow ein, allein er 
fand die fechzigiährigen Neize feiner Faiferlichen Geliebten 
auf die Länge nicht nach feinem Geſchmack und hatte ven 
Muth, ihr das deutlich genug zu verftehen zu geben, indem 
er ihr befannte, daß er in eins der Ehrenfräulein Katha- 
rina's verliebt jei und das Mädchen heiraten möchte. Es 
will nicht wenig jagen, daß die Zarin dieſe empfindliche 
Berlegung ihrer befanntlich koloſſalen Eitelfeit großmüthig 
nur damit rächte, daß fie ven Wunſch des Günftlings ge- 
währte. Ja fürwahr, das will nicht wenig jagen, um fo 
mehr, da Katharina auch als Sechzigerin noch beträchtliche 
Nefte von Schönheit beſaß. Ein Augenzeuge, welcher fie 
zu diefer Zeit häufig jah, jagt von ihr: „Sie wur von 
mittlevem aber vollem Wuchfe und feine andere Frau von 
ihrer Wohlbeleibtheit hätte fich jo ſchicklich und anmuthig 
Heiden können wie fie. Ihre Haare waren immer mit 


126 Menſchliche Tragikomödie. 


antiker Einfachheit und geſchmackvoll geordnet und nie ſtand 
eine Krone einem Kopfe beſſer als dem ihrigen. Es war, 
als ob die Heiterkeit und das Zutrauen, welches ſie ein— 
flößte, in ihrem engern Umgange Schäckerei, Jugend und 
Scherze um ſie vereinigten. Ihr einnehmendes und ver— 
trauliches Weſen verſetzte alle, die bei ihr Zutritt hatten 
und ihrer Toilette anwohnten, in behagliche Stimmung. 
Sobald ſie jedoch die Handſchuhe angezogen hatte, um ſich 
in die Staatsgemächer zu begeben, nahm ſie eine ganz ver— 
ſchiedene Haltung und Stimme an. Die liebenswürdige 
und fröhliche Frau verwandelte ſich plötzlich in die würde— 
volle, majeſtätiſche Kaiſerin. Wer ſie zum erſtenmal ſah, 
fand ſie nicht unter ſeiner Erwartung und muſſte unwill— 
fürlih ausrufen: Ya, fie iſt es, jie ift wirklich die Semi- 
ramid des Nordens!” Gegen das Ende ihres Lebens zu 
ward indejjen die Zarin unförmlic did und fehwollen ihr 
die Beine zu gejtaltlofen Klumpen an. 

In den Frühlingstagen von 1789 zijchelten ſich in ven 
Sälen und Korrivoren der Sommerrejidenz Zarffoje-Selo 
die Höflinge ven Wib in die Ohren: „Ihre Majeſtät, die 
Raiferin, ſcheint mit ver platonijchen Yiebe aufhören zu 
wollen.“ Damals nämlich wurde der aufrichtige Mamonow 
gerade durch ven wohlgeformten, jchönäugigen, gefehmeidigen 
vierundzwanzigjährigen Garveleutnant Platon Zubow erjett, 
ver bis zum Tode Katharina's im Amte blieb. 

Mit dem Platonismus war e8 freilich nicht weit her. 
Der ehrlihe Maſſon, welcher vie erjchredliche Unart beſaß, 
die Dinge bei ihrem rechten Namen zu nennen, und nichts 
dafür fonnte, daß er feine Gelegenheit hatte, bei einem 
berühmten deutſchen Hiftorifer unjerer Tage in die Schule 
zu gehen, um die Kunſt des Verränfelns, Verſchweigens, 
Bemäntelns und Schönfärbens zu lernen, berichtet in feinen 
Memoiren: „Plötzlich ſah man die Kaiſerin die Drgien, 
welche jie früher mit ven Orlows gefeiert, wieder erneuern. 
Balerian, ein Bruder Zubows, jünger und fräftiger als 
er, und der jtämmige Peter Soltifow wurden ihm beigejellt, 
um ihn auf einer Laufbahn abzulöfen, auf welcher fo ſchwer 
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ans Ziel zu fommen war. In der Gefellichaft dieſer drei 
jungen Wüftlinge verbrachte die alte Katharina ihre Tage, 
während ihre Heere die Türken ſchlugen, fich mit ven 
Schweden rauften und das unglüdliche Polen verwüſteten, 
während ihr Bolf in Elend und Hunger darbte und Er- 
prejjungen und Tyranneien aller Art preisgegeben war. 
Damals geſchah e8, daß ſie fich einen engern, aus ihren 
Günftlingen und den vertrauteften Herren und Damen des 
Hofes beftehenvden Kreis bildete, welcher fich wöchentlich 
zwei- oder dreimal zufammenfand und die „Eleine Eremi— 
tage“ bie. Man fam oft maſtirt zuſammen, unterhielt 
jih vertraulichit, tanzte, führte von Katharina verfajite 
Proverbes auf, jpielte allerhand Spiele und jede Art von 
Zuftigmacherei war geftattet. Yeon Nariſchkin jpielte in 
dieſem Kreife viejelbe Rolle, welche ver (eulenfpiegelijche) 
Duc de Roquelaure am Hofe Ludwigs des Vierzehnten 
gejpielt hatte, und Matrona Danilowna, eine wirkliche 
Närrin, welche die verbiten Unflätereien vorbrachte, war 
jeine Gehilfin. Die fremden Gefandten, wenn fie in be> 
jonderer Gunjt jtanden, wurden mitunter zugelaffen. In 
der Folge bildete Katharina einen noch enger begränzten 
und geheimnißvolleren Eirfel, welcher vie „Eleine Gejell- 
ſchaft“ genannt wurde. Die drei genannten Günftlinge, 
die Gräfin Branida, eine Nichte Potemfins, ferner die 
Pratafjow und einige vertraute Frauen und Kammerdiener 
waren die einzigen Mitglieder. Hier war e8, wo die 
nordiſche Kybele ihre geheimen Myſterien feierte. “ 


10. 


Vierunddreißig Jahre und vier Monate lang herrichte 
Katharina die Zweite. Den Schimmer und Sceinglanz 
ihrer Herrichaft Hat fie bis zum Ende in den Augen der 
Welt aufrecht zu erhalten vermodt. Sie wuſſte recht gut, 
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warum fie dem Voltaire und dem Diverot jchmeichelte, denn 
fie fannte den unberechenbaren Einfluß, welchen das parijer 
Literatentbum damals auf die Meinung Europa's übte. 
Im Kreife ihrer Vertrauten nannte jie die Schöngeifter, 
mit welchen fie briefwechfelte und von venen fie fich beweih- 
räucern ließ, verachtungsvoll: „Meine Beitien“. 

Menſchenverachtung ift überhaupt neben Wolluft und 
Herrſchſucht der vorragendſte Charakfterzug dieſer merf- 
würdigen Frau gewefen und jo, wie jie die Menfchen 
fennen gelernt, jo bereit, ihr zu dienen und zu huldigen, 
jo niederträchtig, in alle ihre LYaunen und Wünjche einzu- 
gehen, fo eifrig, auf ihr Geheiß zu lügen, zu betrügen und 
zu morden, hatte fie allerdings ausreichende Gründe, fie zu 
verachten. Graufam war fie, wie fehon bemerkt, von Natur 
nicht. Aber wenn das, was fie ihre „Staatsraifon“ zu 
nennen beliebte, e& forderte oder zu fordern jchien, fonnte 
fie trodenen Auges ganze Völferfchaften unter ven Bajon- 
netten ihrer Heere verbluten ſehen, und als in den erjten 
Jahren ihrer Regierung das Dafein des eingeferferten 
legitimen Thronerben, des armen Iwan, ihr bebrohlich 
vorkam, zögerte fie feinen Augenblid, ihre Einwilligung zu 
geben, daß Mörder nah Sclüffelburg geſchickt würden, 
welche den unglüdlichen Prinzen im Schlafe überfielen und 
erwürgten. Katharina's ganzes Weſen und Walten hat 
etwas imponirend Kolofjalifhes, allein bei näherer Be— 
trachtung verliert viefes Wefen und Walten feinen Nimbus 
und jtatt wirfliher Größe erbliden wir überall nur den 
Schein verjelben. Es fehlt ganz und gar ver fittliche 
Kern und Halt. Alles gemacht, verlogen, unfittlich, hohl 
und faul. 

Zwar zu Anfang ihrer Regierung jchien fie mit wirf- 
lihem Ernjte daran gehen zu wollen, Ruſſland auf vie 
Bahn der Civilifation und des wirklichen Vorjehritts zu 
lenken, und ſo lange jie fich des Rathes von Männern, 
wie der trefflihe Sievers einer war, bediente, wurde 
manches für die Verbejjerung der phyſiſchen und moralijchen 
Berhältniffe des Volkes gethan over wenigſtens verjucht. 





Die Semiramis des Nordens. 129 


Später aber wurde das alles beifeite gejtelt, um alle 
Kräfte des Staats einer maßloſen Ehrjucht dienſtbar zu 
machen, vie fich als gewiljenlojefte Ländergier manifeitirte, 
Europa verwirrte, um im Trüben zu filhen, und nad) 
außen über verrathene, betrogene, zu Tode gequälte Völker 
brutale Triumphe feierte, während im Innern das eigene 
Bolf dem erbarmungslojen Ausjaugeiyiten einer in rafen- 
ver Verſchwendung fich gefallenden Günftlingswirthichaft 
preisgegeben war. 

Dieſe Wendung zum Schlimmen ift entjchieven einge- 
treten mit dem Tage, wo Katharina der Tyrannei Potem- 
fins verfallen war, des Mannes, welchen das arme ruffifche 
Volk feufzend ven „Fürften der Finfternig“ nannte. Die 
Zarin, obgleich in ihrer Eitelfeit und Herrfchjucht durch die 
riefenhaften Entwürfe und vie tamerlan’fche Politik Potem- 
fins höchlich gefchmeichelt, fträubte fich freilich anfangs den— 
noch gegen das Joch, welches ver wilde Kraftmenjch ihr 
aufgelegt hatte, und machte jogar i. $. 1778 einen ernft- 
lihen Verſuch, daſſelbe abzujhütteln. Sie ließ Alexei 
Drlow fommen, um die grollenden Drlows mit Potemfin 
zu verfühnen und dieſem in jenen ein Gegengewicht zu 
geben. Allein der Verſuch jcheiterte, denn Alexei erklärte, 
wenn Katharina wollte, jollte Potemkin fofort aufgehört 
haben, zu leben; Verföhnung dagegen und Freundichaft mit 
dem verhafiten „Dämon feiner Gebieterin“ wies er in feinem 
und ſeines Bruders Namen ein für alle mal zurüd. Bon 
jest an ließ die Zarin Potemkin gewähren und wirth- 
Ichaften, wie e8 ihm beliebte, zufrieden, wenn er jich nur 
enthielt, gar zu häufig und mit gar zu roher Hand in ihr 
Privatleben einzugreifen. 

Bei feinem Tode war Katharina jhon zu alt, zu did, 
zu bequem, um nocd eine Aenderung des ververblichen 
Syſtems zu verjuchen, oder auch nur daran zu denfen. 
Sie ließ jegt den im Grunde ganz jämmerlichen Zubow 
[halten und walten, ver, ein Menſch ohne alle Gejchäfte- 
fenntniß und Thatkraft, alle ihn um Verhaltungsregeln 
Angehenden mit ver ftereotypen Phrafe I „Macht 
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es wie früher“ (sdelaite kak pregede). Kein Wunder 
daher, daß beim Tode ver Zarin Rufjlands Zujtand der 
einer gränzenlojen Erfhöpfung, Unordnung und Verwirrung 
war. Der Aderbau durch die ewigen Rekrutirungen, welche 
durch die muthwilligen und unaufhörlichen Eroberungs- 
friege veranlajit waren, der arbeitenden Hände beraubt, 
Handel und Wohlftand gänzlich zerrüttet, das platte 
Land von Räuberhorden durchzogen, vie Armee verwil- 
dert, Verwaltung und Rechtspflege ein Chaos von Ab- 
icheulichfeiten. 

Dazu fam das rabenmütterliche Verhältnis Katharina's 
zu ihrem Sohn, dem Thronfolger Paul‘). Sie veradıtete 
und haſſte venjelben, hielt ihn in drückender und demüthi- 
gender Abhängigkeit und reichte ihm nur kärgliche Subfiftenz- 
mittel, während ihre Buhler ſich im Golde wälzten und 
von Diamanten Flingelten. Hält man diefes Bezeigen der 
Mutter gegen den Sohn mit dem Umſtande zufammen, 
daß Paul, einzelner guter Eigenjchaften ungeachtet, im 
ganzen ein entjchievener Querkopf, ja ein Zweidrittelsnarr 
war, jo fünnte man jich überreden, die Angabe des rujji- 
ihen Staatsfalenvders, daß der Großfürjt wirklich ver Sohn 
Peters des Dritten, jei mehr als eine Fiktion. Aber man 
vergeffe nicht, daß Katharina in dem Sohne Soltifows 
auch ihren Nachfolger jah. Ein Weib von dieſer brennen- 
den Herrſchſucht muſſte ihr eigenes Rind hafjen, welchem 
fie ja eines Tages Pla machen jollte, und wäre e8 auch 
nur als Yeiche. 


— — — — 


1) Frau von Campan erzählt in ihren Memoiren einen Zug, 
welcher dieſes Verhältniß erſchreckend illuſtrirt. Als der Großfürft 
Paul im Jahre 1782 den franzöfiſchen Hof beſuchte, fragte ihn Lud— 
wig ber Sechszehnte eines Tages, ob es wahr jei, daß er auf bie 
Treue feiner Berfon feines Gefolges rechnen könne. Der Großfürft 
erwiberte ohne Zaudern vor der jehr zahlreichen Gejellihaft: „Es 
wäre mir jehr unangenehm, wenn ich einen treuen Pudel bei mir 
hätte; denn ich wäre gewiß, Paris nicht zu verlaffen, ohne daß meine 
Mutter den Hund mit einem Stein am Hals in die Seine werfen 
laffen würde.“ 
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Diejer Tag fam, wie ja zum Troſte der gequälten 
Bölfer immer wieder jolche unausweidhliche Tage kommen, 
welche vie ſtolzeſten Sfepter zerbrechen wie Schilfrohre 
und die Träger übermüthigiter Tyrannei zum Wurmfraf 
machen. 

Die legte Zeit Katharina’8 war für jie eine ganz 
glüdlihe. Eingenebelt in den Weihrauhsvampf, womit 
die jHavifche Huldigung des Adels, dem fie das Volk zur 
Plünderung preisgegeben, ihre Perjon umgab, fonnte jie 
jih der Täufhung überlajjen, dar alles vwortrefflich ftehe 
und gehe. Die große Spekulation, welche jie mit ver 
franzöfiichen Revolution gemacht hatte, war jehr gut ein- 
und ausgejchlagen. Es war ihr gelungen, Dejterreich und 
Preußen gen Weiten, gegen das revolutionäre Frankreich 
zu beten, wodurd jie im Oſten freie Hand hatte, die Ernte 
langgepflegter Ränfejaat einzuheimfen. Oh, die alte jchlaue 
Kate verſtand meifterlich die Kunft, mittel deutſcher Pfoten 
jih die polnifchen und türfifchen Raftanien aus dem fran- 
zöfiichen Feuer zu holen. Der Yömenantheil vom polniſchen 
Raube fiel ihr zu, die Eroberung Finnlands war vorbe- 
reitet, ver Weg nah Konjtantinopel eröffnet. Mit Wolluft 
jog jie den mit den feinften Parfüms ver Schmeichelei 
verjegten Blutgeruch ver Siegesoden ihres Hofpichters 
Derſhawin ein, welcher in jeiner Dve auf die gräuelvolle 
Erjtürmung Warſchau's triumphirend ausrief: „Nur noch 
einen Schritt thue vorwärts, oh Ruſſland, und die 'ganze 
Welt ift dein!“ (Na czto tiebia sojusz, o Ros, szagni-i 
wsia twoja wsiellenna.) 

Im Spätherbite von 1796 war die Zarin jehr guter 
Laune. Sie hatte am 4. November (a. St.) die Nachricht 
von Moreau's Rückzug über ven Rhein erhalten und dem 
öfterreichifehen Gefandten Kobenzl zu dieſem Ereigniß in 
einem jherzhaften Billet gratulirt, des Inhalts: „Ich eile, 
der ercellenten Excellenz anzuzeigen, daß die excellenten 
Truppen des ercellenten Hofes die Franzojen excellent ge- 
Ichlagen haben.“ Abends erjchien fie in ihrer Fleinen 
Eremitage ganz wohlauf und außerordentlich heiter. Sie 
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trieb allerhand Poſſen mit Leon Nariſchkin und neckte ihn 
mit ſeiner Furcht vor dem Tod und vor Todesnachrichten. 
Endlich ſagte ſie, ſie verſpüre von zu vielem Lachen einen 
leichten Anfall von Kolik, und zog ſich etwas zeitiger als 
ſonſt zurück. Am folgenden Morgen zur gewohnten Stunde 
aufgeſtanden, ließ ſie den erſten Liebhaber Zubow rufen, 
unterhielt ſich mit ihm und that hierauf einige Staats— 
geſchäfte ab. Dann einige Minuten allein geblieben, wurde 
ſie, im Begriff, aus ihrem Schlafzimmer in ihr Ankleide— 
zimmer zu treten, von einem Schlagfluß zu Boden geſtreckt. 
So fand ſie ihr erſter Kammerdiener. Man legte ſie auf 
eine Matratze neben dem Fenſter und vie herbeigerufenen 
Aerzte wandten Aderläſſe, Klyſtiere und andere Mittel an, 
die aber keine Wirkung thaten. Die Zarin lebte noch, denn 
ihr Herz ſchlug; aber ſie vermochte kein Glied zu rühren, 
konnte weder deuten, noch reden. 

Den Palaſt erfüllte die ſchwüle Spannung, welche die 
Erwartung großer Veränderungen hervorbringt. Die Höf— 
linge legten ihre Mienen zurecht, dem von ſeiner Reſidenz 
Gatſchina herbeigeholten Großfürſten Paul ein Lächeln der 
Ergebenheit entgegenzutragen. In den Zimmern unter dem 
Gemache, wo die ſterbende Herrſcherin lag, packte der Günſt— 
ling ſeinen Raub zuſammen, um mit dem letzten Athemzuge 
der Zarin bereit zu ſein, den Palaſt zu verlaſſen. Trockenen 
Auges und mit den Vorbereitungen zu ſeiner bevorſtehenden 
Thronbeſteigung beſchäftigt, ſtand Paul am Lager ſeiner 
Mutter. Sein älteſter Sohn, der Großfürſt Alexander, 
weinte dagegen heftig und aufrichtig, denn die Großmutter 
hatte ihn geliebt und ausgezeichnet. Nach einem ſtummen 
Todeskampf von ſiebenunddreißig Stunden begann Katharina 
furchtbar zu röcheln. Nachdem dies eine Weile gedauert, ſtieß 
fie einen ſchrecklichen Schrei aus und verſchied. (18. November 
n. ©t. 1796.) 

Ein Mann, welchem nlan die Fähigkeit und Berech— 
tigung wohl zuerfennen darf, einen gejchichtlichen Wahr- 
ſpruch zu fällen, Lord Brougham, gab über Katharina 
dieſes Verdikt: „Ein Weib, bei welchem die Herrjchfucht, 
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vereint mit der gemeineren Verworfenheit menjchlicher Art, 
alle Spuren der janfteren Natur, die ihr Geſchlecht aus- 
zeichnet, verwijcht und ein Bild von herrifchem Talent und 
wundervoller Feitigfeit der Seele, alſo Eigenfchaften, welche 
einen großen Charakter Eonftituiven, zurüdgelaffen hat, ver- 
eint mit unbändiger Wiloheit, gewiljenlofer Trugjucht, 
zügellofer YLeivenjchaftlichfeit und all ver Schwäche und 
Sclectigfeit, die ven jchlimmiten der Sterblichen herab- 
würdigen fünnen.“ Ein Urtheil, ftreng und herb wie die 
— Wahrheit. Und doch hat der eigene Enfel Katharina’s, 
der Zar Alerander, welcher ihrer Perjon jehr zugethan 
war, ein fait noch jtrengeres gefällt, als verjelbe im großen 
Schidjalsjahre 1812 gegen feinen BVertrauten, ben eng- 
liihen General Sir Robert Wilfon, die Aeußerung that: 
„sh bin zu beflagen, denn ich habe an meinem Hofe 
wenige Perjonen, die jih einer gejunden Erziehung und 
fejter Grundfäge rühmen fönnen. Die Regierung meiner 
Großmutter hat die höheren Stände meines Reiches voll- 
ſtändig forrumpirt, indem jie ihre Bildung auf die fran— 
zöjiihe Sprade, auf franzöſiſche Frivolitäten und Yafter 
beichränfte. 


EL, 


Unjeres theuern Sehers tiefjinnig Wort vom „fort— 
zeugenvden Fluche ver böjen That“ ſollte jih an Katha— 
rina’8 Sohn und Nachfolger tragiih erfüllen .... Die 
Zarin hatte dafür gejorgt, daß Paul ihren Ausgang mit 
brennender Sehnjucht erwarten muſſte. Sie hatte ihm 
eine jorgfältige, wenn auch liebeleere Erziehung angedeihen 
laſſen, aber fie hatte mit Unerbittlichfeit jede Bethätigung 
jeiner etwaigen Gaben im Staatshaushalt abgewehrt und 
ihn bei jever Gelegenheit jeine Abhängigkeit bitterlich fühlen 
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laſſen. Er hatte draußen in Gatſchina mit ſoldatiſchen und 
anderen Wunderlichkeiten ſeine Zeit todtgeſchlagen, brütend 
ob ſeinem Haſſe gegen die Günſtlinge ſeiner Mutter und, 
weil er aus dieſer Günſtlingswirthſchaft einen voreiligen 
Schluß auf das ganze ruſſiſche Volk zog, in eine unſäg— 
liche Verachtung gegen das Land ſich hineinreizend, welches 
er künftig zu regieren berufen war. Rechnet man hierzu 
noch "einen Zug zopfiger Romantik im Charakter Pauls, 
einen Zug, deſſen donquijotiſche Aeußerungen wieder mit 
denen einer bis ins Kleinjte und Kleinlichite gehenden Bolizei- 
pedantereiwuth abjonverlich verquidt waren, fo wird man 
ſich unfchwer vorftellen können, was für ein Weſen am Hofe 
von St. Petersburg anhob, als Paul aus der Stellung ab- 
joluter Nichtsgeltung plötzlich zum Vollbeſitz abfoluter Macht 
überfprang. 

Der neue Zar bracte auf ven Thron den redlichen 
Willen mit, die offen zu Tage liegenden Schäden ver Re— 
gierung feiner VBorgängerin zu heilen. Aber er überjah 
dabei von vorneherein, daß Ruſſland, jo, wie e8 war, ohne 
Beihilfe ver ruffiichen Ariftofratie nicht zu regieren wäre, und 
gerade gegen dieje hegte er ein Mifjtrauen, eine Verachtung 
und einen Haß, wozu ein Mann, der jih für ven Sohn 
Peters des Dritten hielt, allerdings berechtigt war. Allein 
ein Zar aller Reußen, ver i. 3. 1796 ven Thron beitieg, 
durfte ſich von viefen Gefühlen nicht beherrſchen und be— 
jtimmen lafjen, falls er ver Zar aller Reußen bleiben wollte. 
„Que voulez-vous, Monsieur le comte? La tyrannie 
temper&e par l’assassinat c’est notre — Magna Charta.“ 
Mas half e8 dem armen Paul, daß er fib in feinen 
Michaelspalajt, der mehr Feitung als Palaft war, fo zu 
jagen einmauerte? Die rufjiihe „Magna Charta“ wuſſte 
fih dort nicht weniger geltend zu machen, als jie vraußen 
im Landhauſe Ropjcha jich geltend gemacht hatte. 

Katharina hatte ven erjchlichenen und ufurpirten Thron 
glücklich bis zu ihrem Tode behauptet, weil fie die Ruſſen 
zu behandeln verjtand, weil fie mit ver Ariftofratie ſich ab- 
gefunden und weil fie ven Zauber ihrer genialen Perjön- 
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Lichfeit überall wirkfam walten zu lajjen wujite. Außerdem 
hatte fie dem rufjiihen Ausbreitungs- und Eroberungs— 
triebe, welcher ihrer eigenen Herrſchſucht jo gleichartig war, 
mit blendenden Erfolgen geichmeichelt. Der Unterſchied 
zwifchen ihrer Regierung und der ihres Nachfolgers mujjte 
jih demnach bald als ein unermefjlicher herausstellen. An 
die Stelle eined von einem bejtimmten Gedanken geleiteten 
und dabei durch weibliche Anmuth gleichjam vergolveten 
Deſpotismus trat ein jchwanfenver, fahriger, immer grillen= 
bafter, oft geradezu verrüdter. 

Es geihahen unter Pauls Regierung in Rufjland Dinge, 
die unglaublich und doc wahr find. Nur ein Beijpiel: — 
Der Oberjt eines Garveregiments hatte in einem feiner 
Rapporte an den Kaiſer einen Officier, von welchem ge- 
meldet wurde, daß er im Lazareth in ven letzten Zügen 
läge, als todt aufgeführt. Paul ftreicht denſelben eigen- 
händig aus ver Negimentslijte. Aber unglüdlicher Weife 
ftirbt der Mann nicht, jondern kommt wieder auf. Der 
Oberſt überredet ihn, ſich für einige Zeit auf feine Güter 
zurüdzuziehen, bis ji eine Gelegenheit fände, die Sache 
zu vepariren. Der Officier geht darauf ein; allein jeine 
Erben Haben die amtliche Anzeige feines Todes gelejen, 
wollen ihn ſchlechterdings nicht al8® lebendig anerkennen und 
verlangen, trojtlo8 über den Verluſt ihres Verwandten, in 
den Bejit jeiner Güter eingejett zu werden. Der officiell 
Todte und wirklich Lebendige merft, daß ihm ein zweiter 
Tod und zwar nicht nach Befehl, jondern aus Hunger be— 
vorftehe, reift nach Petersburg zurüd und legt dem Kaijer 
die ganze Geſchichte in einer Bittſchrift var. Paul ſchreibt 
auf den Rand verjelben: „Maßen über den Herrn Dfficier 
bereits ein allerhöchſter Befehl erlafjen wurde, jo wird ihm 
feine Bitte — (um Wiederbelebung, d. h. amtliche Anerfen- 
nung feines Yebendigjeins) — als unftatthaft abgejchlagen. “ 
Zarismus locutus est, 

MWie im Innern, jo erperimentirte Paul auch nad) 
außen in einer Weife, deren für Rufjland bevenfliche Folgen 
bald um fo auffälliger hervortreten mujften, als gerade da- 
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mals Bonaparte, der zugleich kühnſte und kühlſte Rechner, 
ſeine Europa umwühlende Laufbahn begonnen hatte. Die 
ruſſiſche Ariſtokratie konnte es nicht ertragen, daß das durch 
Katharina ſo lange behauptete Uebergewicht ihres Landes 
durch Paul einem vollſtändigen Ruin entgegengeführt wurde 
und daß ihre Exiſtenz, ihr Einfluß, ihr Beſitz, ihr Anſehen 
durch die täglich und ſtündlich wechſelnden Launen des Kaiſers 
unberechenbaren Gefahren bloßgeſtellt waren. Sie gewöhnte 
ſich, den Zaren als einen Wahnſinnigen anzuſehen, und 
man muß geſtehen, nicht ohne Grund; denn, lichte Zwiſchen— 
pauſen abgerechnet, ſprach und handelte Paul wie ein ſeines 
Verſtandes Beraubter. In Wahrheit, ſein Regiment war 
tollgewordener Abſolutismus, der ſelbſt ſeine tüchtigſten Werk— 
zeuge nicht ſchonte. Ich erinnere nur daran, wie roh un— 
dankbar Paul ven von ganz Rujfland angebeteten Suwarow 
zu Tode kränkte. 

Schon im J. 1800 hatte ſich in den vornehmen Kreiſen 
der ruſſiſchen Hauptſtadt die Ueberzeugung gebildet, daß es 
ſo nicht länger fortgehen könnte, und daß man ein Ende 
machen müſſte. Dieſe Ueberzeugung geſtaltete ſich raſch zu 
einer Verſchwörung. Mittelpunkt derſelben war der Graf 
Peter Ludwig von Pahlen, Miniſter der auswärtigen An— 
gelegenheiten und zugleich Generaldirektor der Poſten, 
Generalgouverneur von Petersburg und Haupt der ge— 
heimen Polizei. Seine erſten Mitverſchworenen waren der 
Vicekanzler Graf Panin, ein Neffe des Panin von 1762, 
der Admiral Rivas und der General Talizin. Nach und 
nach wurden dann in das Komplott eingeweiht die Brüder 
Platon, Valerian und Nikolaus Zubow, der General Ben— 
nigſen, mehrere andere Generale, Oberſten und Subaltern- 
officiere. Die Anzahl der Verjchworenen wurde jo groß, 
daß das Geheimniß faum bewahrt werden fonnte und ein 
ziemlich bejtimmtes Gerücht von der Verſchwörung dem 
Zaren zu Ohren fam. „Ich weiß, — jagte er zu PBahlen 
— daß man mir an das Leben und mir das Scidjal 
meines Vaters bereiten will.” Aber Bahlen, ven der ver- 
blendete Fürjt unbedingt vertraute, beichwichtigte ebenjo 
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Yiftig als kühn die Beforgniffe feines Gebieter8 und beeilte 
die Ausführung des Anjchlags. 

Wir wollen zur Ehre der menfchlihen Natur annehmen, 
daß die Abjicht Pahlens und ver befjeren jeiner Mitver- 
ihwörer nur auf die Thronentjegung Pauls abzwedte, — 
eine Annahme, die um fo ftatthafter ift, als der Großfürſt— 
Shronfolger Alerander ſoweit mit dem Plan einver- 
jtanden war. Dieſes Einverſtändniß Aleranders ift eine 
Thatſache, welche einem Zweifel nicht unterliegt. Pahlen, 
ein Meifter ver Intrife, hatte es verftanden, dem Kaiſer 
Mifjtrauen gegen feinen Sohn und diefem Mifftrauen gegen 
den Vater einzuflößen. Er bewies dem Thronfolger, daß 
Paul des Throns entſetzt werden müfjte, wenn das eich 
nicht zu Grunde gehen follte, und verftärfte die Beweis— 
fraft feiner Gründe durch Vorzeigung eines geheimen Ver- 
haftsbefehls, welchen der Zar auf gewiſſe Fälle Hin gegen 
jeine beiden älteften Söhne Alerander und Konftantin aus- 
gejtellt und ihm, dem Grafen Pahlen, anvertraut hatte. 
Es ift gewiß, daß Alerander nur nad längerem Sträuben 
jeine Einwilligung in die Abjegung feines Vaters gab; 
aber e8 ift auch gewiß, daß er fie gab. Dei feiner Sinnee- 
weiſe ijt mit Beftimmtheit zu jagen, daß er fih von dem 
Veiter der Verſchwörung alle denkbaren Garantieen für das 
Yeben des Zaren geben ließ; aber fonnte er, alles zu— 
jammengehalten, an die Möglichkeit ſolcher Garantieen 
glauben? Er muß es gefonnt haben, denn er glaubte 
wirflih daran. 


12. 


In der Nacht vom 23. auf ven 24. März 1801 wurde 
ver Schlag geführt. Die Verſchworenen jpeiften Abends 
bei ihren verjchievenen Führern und verjammelten fich dann 
beim General Talizin, wo Pahlen fie anfeuerte und die 
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letzten Verabredungen getroffen wurden. Bennigſen und 
die Zubows ſollten die Ausführung des Hauptmoments 
der beabſichtigten Palaſtrevolution übernehmen, d. h. der 
Perſon des Kaiſers ſich bemächtigen und denſelben zur Ab— 
dankung zwingen. Von einem Morde wurde natürlich mit 
keiner Silbe geſprochen und es iſt möglich, daß ſogar Pahlen 
jetzt noch ver Selbſttäuſchung ji hingab, die Thronver— 
änderung würde ſich ohne einen ſolchen bewerkſtelligen laſſen. 
Aber wer dieſe von Haß entflammten und überdies halb 
oder ganz vom Weine trunkenen Verſchwörer hätte betrachten 
können, als ſie ſich anſchickten, nach dem michailow'ſchen 
Palaſt aufzubrechen, würde ohne Zweifel in den Blicken der 
meiſten den Entſchluß geleſen haben, Paul den Erſten nicht 
ſchonender zu behandeln, als Peter der Dritte behandelt 
worden war. 

Die Rollen waren jo gut vertheilt, alle Beranftaltungen 
jo umfichtig getroffen worden, daß das Gelingen des Unter- 
nehmens zum voraus gefihert war. Dennoch behielt fich, 
wie befannt, ver jchlaue Pahlen für die Möglichkeit eines 
Vehlichlags eine Hinterthüre offen, indem er für feine Perſon 
fih wohl hütete, in dem michailow’shen Balaft früher zu 
erjcheinen, als alles vorüber war... . Ohne irgenpwelchen 
nennenswerthen Widerjtand zu finden, gelangte eine aus- 
erlefene Bande der Verſchwörer bis in das Schlafgemach 
und vor das Bett des fchlafenden Raifers. Aus welchen 
Perjonen dieſe Bande beſtand, darüber herricht Widerſpruch 
in den Angaben ver Quellen; jedoch kann mit ziemlicher 
Sicherheit berichtet werden, daß die eigentliche Sturmfolonne 
des Komplotts zufammengefegt war aus ven Brüdern Pla- 
ton, Valerian und Nikolaus Zubow — (einer der beiden 
letteren hatte noch mit dem Zaren zu Nacht gefpeift) — 
ferner aus den Generalen Bennigjen und Tſchitſcherin und 
den Garveofficieren Manjurow, Tatarinow, Sfariatin und 
Yeihwel. Daß wenigftend ver eine oder andere dieſer 
Männer, vorab Bennigfen, auf das äußerfte gefafit und 
zum äußerften entjchlejfen war, darüber läfit ver Ver— 
lauf der folgenden Scene gar feinen Zweifel übrig. Diefe 
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Yeute waren feineswegs gutmüthige Phantaften und Idea— 
liften, wie der Großfürjt- Thronfolger Alerander damals 
und noch etliche Jahre lang jpäter einer geweſen ift. 

In großer Uniform, die Hüte auf dem Kopfe und die 
Degen in der Hand, treten Fürft Zubow und General 
Bennigfen vor das Bett des überfallenen Kaiſers und 
lagen: „Sire, Sie find verhaftet.“ Der Ueberrajchte, Be- 
jtürzte richtet jih auf und fragt, was denn das zu be- 
deuten habe, worauf man ihm jagt, daß er der Krone 
entjagen müſſe. Paul jchweigt, kochender Bruft, und die 
Farben wechjeln jchnell auf feinem Gefiht. Alſo Bennigjen 
wieder: „Sire, bevenfen Sie, e8 handelt fib um Ihr 
Leben, falls Sie ſich nicht darein fügen, eine Abvanfungs- 
urfunde zu unterzeichnen.” Im dieſem Augenblide entfteht 
ein Geräufh an der Thüre. Bennigjen geht, fie zu ver- 
ſchließen. Dies benüßt der Zar, um aus dem Bett und 
hinter einen großen Ofenſchirm zu fpringen. Einer ver 
Dfficiere eilt ihm nach und padt ihn an ver Kehle. Bei 
dem dadurch entjtandenen Tumult muß das Licht verlöfcht 
jein. Man ift im Dunkeln und Bennigfen jagt noch ein- 
mal: „Sire, unternehmen Sie nichts, e8 handelt fih um 
Ihr Leben.“ Paul Hat jich von der Fauft feines Angreifers 
losgemacht und ſchlüpft Hinter die Fahnen der Garberegi- 
menter, welche jtet8 in feinem Schlafzimmer jtehen, und 
hinter ven Fahnen weg ins Kamin, in deſſen Rauchfang 
er eine Strede weit emporklimmt. 

Einen Augenblid glauben die VBerjchworenen, ihr Opfer 
jet entwijcht, und laufen rathlo8 durcheinander. Aber man 
bringt Yicht, bei deſſen Scheine der Zar im Kaminjchlot 
entdedt wird. Dean faſſt ihn bei ven Beinen und zieht 
ihn herab und heraus. Folgt nun ein wildgroteffes Vor— 
jpiel zur Tragödie. Paul, wie jedermann weiß, eine ab- 
ihredend häjjliche Figur, jteht im bloßen Hemde, über 
und über berußt, inmitten der Verſchwörer und hebt an zu 
peroriren und zu gejtifuliven. Sie ergögen ſich und lachen 
eine Weile über fein Ausfehen und Gebaren. Dann aber 
zwingen fie ven Halbnadten, ſich an einen Tiſch zu jeßen 
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und die von ihnen mitgebrachte Abdankungsurkunde zu 
unterzeichnen. Während er dies thut, jagt Bennigjen zu 
den andern: „Messieurs, on ne peut pas faire d’omelette 
sans casser des oeufs.* Damit war das Stichwort ge- 
geben. Yeſchwel jchlägt den Kaifer zu Boden. Er rafft 
fih noch einmal auf und ringt mit den auf ihn eindringen- 
ven Mördern verzweifelt um jein Yeben. Aber jie werfen 
ihn nieder, bringen ihn unter ſich, Skariatin jehlingt feine 
Dfficiersjchärpe um den Hals des Ueberwältigten und ver 
Graf Nikolaus Zubow vollzieht mittels derſelben die Er- 
droſſelung . . . . . Wäre bei ſo Schrecklichem ein Scherz 
geſtattet, müſſte man ſagen, daß die Zaren aller Reußen 
vollwichtige Urſache hätten, Servietten und Schärpen zu 
ſcheuen. 

Valerian Zubow begab ſich von der Mordſtätte weg 
zu dem Großfürſten Alexander und meldete dieſem, Kaiſer 
Paul der Erſte habe der Regierung entſagt und ſei — 
geſtorben. Natürlich konnte der Prinz bei bewandten Um— 
ſtänden keinen Augenblick im Zweifel ſein, daß man ſeinen 
Vater habe ſterben gemacht. Wurden doch die Einzelnheiten 
des Mordes binnen wenigen Stunden in ganz Petersburg 
bekannt, da mehrere der Mörder ihrer Miſſethat ganz offen 
und praleriſch ſich rühmten. Alexander gerieth in Ver— 
zweiflung und brach in ein krampfhaftes Schluchzen aus. 
Aber Pahlen entriß ihn der Hingabe an ſeinen aufrichtigen 
Schmerz, indem er ihn mit den Worten: „Dies kindiſche 
Weinen hat lange genug gedauert; es iſt Zeit, daß Sie 
die Regierung antreten!“ fortzog, um den vor dem 
Winterpalaſt aufgeſtellten Truppen den neuen Kaiſer vor— 
zuſtellen. 

Alexander der Erſte iſt jedoch den ſchwarzen Schatten, 
welchen der von ihm wenigſtens mittelbar zugelaſſene furcht— 
bare Ausgang ſeines Vaters in ſein Daſein geworfen, nie 
wieder losgeworden. Ohne daß er mit vorragenden Ta— 
lenten und außergewöhnlichen Eigenſchaften begabt geweſen 
wäre, haben ihm ſeine Stellung und die Gunſt der Um— 
ſtände eine weltgeſchichtliche Rolle von höchſter Bedeutung 
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zugewandt. Aber ver als „Befreier Europa’s“ Bejubelte 
war fein Glücliher, venn ein Wurm, ver nicht ftarb, 
nagte ihm am Herzen. Er fonnte nie und nimmer bie 
Nacht vom 23. März 1801 vergefjfen. Auch jein Privat- 
(eben war nicht glüdlid. Der General Friedrib von 
Gagern hat in feinem unjchätbaren Reiſetagebuch aus Ruſſ— 
land vom Jahre 1839 folgendes erzählt: „Kaiſer Alerander 
behandelte feine Frau mit Achtung und hatte auch Freund 
ihaft für fie; aber die Kaiſerin war nicht Flug genug oder 
zu jehr Weib, um feine fleinen Untreuen zu verzeihen oder 
feine Kenntniß davon haben zu wollen. Sie boubirte, 
refufirte und fo gewöhnte fich ver Kaifer an die gänzliche 
Trennung. Er attachirte fihb an Madame Narifchlin, eine 
Polin — Polonaise, wie mein Berichterftatter fagte, donc 
belle, gracieuse et intriguante. Er hatte von diefer eine 
einzige Tochter, lebte mit ihr wie mit jeiner Frau und 
brachte jeine Abende bei ihr zu. Einſtens überrajchte er 
Madame Narifchkin in den Armen des Grafen Branigfi. 
Diefer klagte fih an, machte den Zerknirſchten, fügte, er 
wolle jih auf ewig aus dem Angefichte des Kaiſers ver- 
bannen u. ſ. w. Der Kaiſer ganz gelajjen: Comte 
Branitzki, ma voiture est à la porte, suivez-moi. 
Und als jie zufammen im Wagen ſaßen, fuhr ver Kaiſer 
fort: Vous avez detruit mon bonheur domestique, 
mais ne craignez rien; je ne veux pas même que vous 
vous &loigniez de la cour. Vous avez fait votre metier 
d’homme, et & votre place j’aurais peutetre fait autant, 
je vous pardonne. Quant & Madame Narischkin, elle 
m’a trahi, je ne puis plus l’aimer ni l’estimer; mais 
parce-qu’elle est la mere de mon unique enfant, je 
ne veux pas la quitter. Dieje Tochter ftarb, als fie 
elf Jahre alt war. Der Kaifer jah das als eine Strafe 
des Himmel® an und wurde bigot und mystique. Der 
Tod der Tochter zerrig das Band, das ihn an Madame 
Nariſchkin knüpfte. Im ven folgenden Jahren hatte er 
nur noch petites-filles de toutes les nations, vie er oft 
wechjelte und vie mit jchweren Bußübungen Hand in Hand 


142 Menſchliche Tragikomödie. 


gingen.” .... Weltmüde und menſchenſcheu iſt der Zar 
am 1. December 1825 zu Taganrog geſtorben, nachdem 
ihm ſeine letzten Tage noch verbittert worden waren durch 
das Wiſſen vom Beſtehen einer Verſchwörung in der Armee, 
ganz ähnlich der, welche ſeinem Vater Krone und Leben 
geraubt hatte .... 


„And thou, who never yet of human wrong 
Left the unbalanced scale, great Nemesis!“ 
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Er war das angezündete Feuer Allah’3. 
Korän, Sure 104. 


L; 


Als ich zulett die Ehre hatte, in dieſem Sale!) zu 
ſprechen, war mein Thema die Ericheinung jener lotharingijch- 
franzöfiihen Patriotin, die Geitalt und vie That der Jeanne 
d’Arc, welche im 15. Jahrhundert ven Anſtoß zur Befreiung 
ihres Vaterlandes von der Zwingherrichaft ver Engländer 
gegeben hat. Vom 15. Jahrhundert in’s 7. und 6., vom 
Mädchen von- Orleans zum Propheten von Meffa ift ein 
weiter Rüdiprung. Der Unterjchied zwiſchen dieſen beiden 
weltgeſchichtlichen Figuren ftellt fich beim erſten Anblid als 
ein jo bedeutender dar, dar er bis zur Bizarrerie zu gehen 
iheint. Ein genaueres Zufehen und Bergleichen ergibt 
jedoch eine unbeitreitbare Aehnlichkeit. Ich meine damit 
nicht etwa den Schein des Wunperbaren, welchen die Lauf- 
bahnen des orientaliihen Neligionsitifter8 und der occi— 
dentalijchen Zandbefreierin aufweiſen, ſondern vielmehr die 
Aehnlichkeit, daß in der glänzenden Geftalt des arabijchen 
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Helden, wie in ver jchlihten der Helvin von Domremy 
gleichermaßen eine große Wahrheit als weltgejchichtliche That= . 
jache hervortrat, — die Wahrheit: Nicht ver klügelnde Ver- 
jtand, nicht die befonnen rechnende und abwägende Bücher: 
und SKathevermweisheit zeugt und wirft die großen, vie 
Menſchen-, Völker- und Menjchheitsgefchide bedingenden 
und beſtimmenden Gedanken und Thaten, wohl aber thut 
das jener heilige Sturm und Drang des Herzens, den 
man übermenſchlich, göttlich nennen möchte und muß, die 
elementare Leidenſchaft urſprünglicher Naturen, jene Herrſch— 
gewalt des Willens, welche, die „Angſt des Irdiſchen“ weit 
hinter ſich werfend, über alle Schmerzen des Lebens und 
über alle Schrecken des Todes zu triumphiren weiß. Angeſichts 
dieſer Wahrheit dürfte es angemeſſen ſein, dann und 
wann den ſouveränen Wiſſensſtolz unſerer Tage daran zu 
erinnern, daß es allzeit Lebensmächte gab, gibt und geben 
wird, welche nicht zu meſſen und nicht zu wägen, nicht zu 
berechnen und nicht zu analyſiren ſind. Im gewöhnlichen 
Laufe der Dinge mag man ja wohl mit Maß und Wage, 
mit Ziffer und Zirkel, mit Agentien und Reagentien aus— 
kommen, aber wann ins Völkerleben große Kriſen und 
Kataſtrophen hereinbrechen, dann wird immer wieder offen— 
bar, daß die moraliſche Kraft doch die höchſte Macht iſt 
unter Menſchen. 
Die Wahl meines Gegenſtandes trägt, will mir ſcheinen, 
ihre Rechtfertigung in ſich ſelbſt. Denn es dürfte ſich in 
unſerer wirrſäligen Gegenwart doppelt empfehlen, von Zeit 
zu Zeit betrachtende und aufhellende Blicke auf die unent— 
weglichen Geſtalten zurückzuwerfen, welche als leuchtende 
Markſteine und Pfadeweiſer die Entwickelungsſtationen des 
Menſchengeſchlechtes bezeichnen. Sodann möchte heute, wo 
die fogenannte orientaliiche Frage, welche ſich nachgerade zur 
Frage nach dem Sein oder Nichtjein der mohammedanijchen 
Welt zufpigen zu wollen jcheint, alljährlich, ja alltäglich 
Europa in Brand zu jegen droht — heute möchte die mit 
raſchen Strichen zu zeichnende Erinnerung an den großen 
Mann nicht ganz unwilllommen fein, welcher einer ver ge= 
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waltigften und folgenjchwerjten Nevolutionen in der Ge- 
ichichte der Menfchheit den Stämpel feines Geiftes und 
Namens aufgedrüdt und die orientalifche Frage in ihren 
Urfprüngen gejchaffen hat; indem er ver chriftlichen Religion 
die iflamifche gegenüberftellte.e Die langen Jahrhunderte 
des Mittelalters hindurch war, wie jeder weiß, der Kampf 
zwiſchen dem europäifchen Chriſtenthum und dem aftatifchen 
Iſlam das eigentliche Grundmotiv der gejchichtlichen Be— 
wegung, und erjt mit dem im 17. Jahrhundert begonnenen 
Niedergang des Oſmanenreichs war der enpgiltige Sieg des 
Europäismus über das Aſiatenthum entjchieden. 

Die Augen von Menfchen, deren Gevdanfenhorizont über 
das Nächftliegende, über das Geftern, das Heute und das 
Morgen hinausgefpannt ift, fie werden ſtets mit Staunen auf 
die unfcheinbar Fleinen Anfänge fo ungeheurer Erjcheinungen 
bliden. Der Zimmermann Jeſus verfündigt aus ver Tiefe 
jeiner von himmlifhem Erbarmen mit feinen Mitmenjchen 
erfüllten Seele heraus den Fiihern vom See Genezareth 
die frohe Botjhaft von der Allvaterfchaft Gottes. Der 
Rameeltreiber Mohammed theilt feinen meffanifchen Haus- 
genojjen die in der Einfamkeit der Witte feinem inneren 
Auge vorübergefchwebten Vifionen mit vom alleinigen Gott, 
von einer Vergeltung nach dem Tode, vom Himmel und 
von ver Hölle. Und aus diefen in zwei abgelegenen Erd- 
winfeln gemachten Verſuchen, das Judenthum weiterzu- 
bilden und zu vollenden, entipringen zwei Weltreligionen, 
welche für unzählige Gefchlechter ver Menfchen die höchften 
Güter werden und jahrhundertelang in furchtbarem Ringen 
mitfjammen um die Weltherrichaft ftreiten. Noch heute iſt 
die Kraft des Befiegten nicht völlig erſchöpft, gejchweige vie 
des Siegerd. Denn das religiöjfe Empfinden, Vorjtellen und 
Glauben ift nicht, wie ein ftumpfnüftriger Materialismus fich 
jelbjt und anderen weißmachen möchte, eine rein willfürliche, 
dem Menjchen von außen an- und eingebilvete Konventenz, 
jondern vielmehr ein von allen befonderen, von allen ſo— 
genannten „pofitiven” Dogmen und Kulten Unabhängiges, 
ein dent Menjchen Immmanentes, d. h. eine mit dem Begriffe 
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Menſch untrennbar verbundene Stimmung, entſprungen 
dem menſchlichen Abhängigkeitsgefühl, der menſchlichen Hilfe— 
und Anlehungsbedürftigkeit, welches und welche nur von 
größewahnwitzigen Doktrinären .geleugnet werden können. 
Solche haben ſich viele Mühe gegeben, ein ganz und gar 
religionsloſes Volk aufzuſpüren. Es iſt ihnen nicht gelungen, 
obzwar, wie allen bekannt, der Funke des religiöſen Gefühls in 
Völkerſtämmen, welche der Thierheit naheſtehen, nur ſchwach 
glimmt und nur in der Form kindiſch fetiſchiſtiſcher und ſchama— 
niſtiſcher Aeußerungen aufdämmert. Aber doch bezeichnen dieſe 
Aeußerungen die Gränzlinie, wo die Beſtie aufhört und der 
Menſch beginnt. Denn wie auf hohen Kulturſtufen Religion 
in des Wortes höchſtem Sinne das Sicheinsfühlenwollen 
des Endlichen mit dem Unendlichen iſt, ſo regt ſich auch 
ſchon auf unteren und unterſten im Menſchen der dunkle 
Trieb, ſeine Beſonderheit mit der Allgemeinheit in Be— 
ziehung zu ſetzen und in Harmonie zu bringen. Das iſt 
Idealismus, idealiſtiſches Bedürfniß. Es liegt auf der Hand, 
daß und warum das Volk überall und allzeit für ſein 
idealiſtiſches Bedürfniß nur in der Religion, im religiöſen 
Vorſtellen, Glauben und Thun Befriedigung ſuchen und 
finden konnte und kann. Denn wenn zu unſerer Zeit ein 
berühmter Büchermann, welcher ſich ſein Lebtag mit Abſicht 
und Aengſtlichkeit volksfremd gehalten und verhalten hat, 
mit einer Zuverſicht, welche dem Bildungsphiliſter natürlich 
gewaltig imponirte, die bevorſtehende Erſetzung der Religion 
durch die Kunſt ankündigte, wobei etwa der Genuß göthe'ſcher 
Dichtungen und beethoven'ſcher Symphonieen die Bedeutung 
von Kultakten haben würde, ſo war das eben nur eine 
volksfremde Zukunftsmuſik, von welcher man wie von einer 
anderen, noch bekannteren, ſagen kann: Viel Geräuſch und 
wenig Melodie. Dazu muß ich jedoch anmerken, daß ich hier 
unter Volk ſelbſtverſtändlich nicht die ſogenannten „flottanten“ 
Bevölkerungen, welche, traurig zu ſagen, von allem Zuſammen— 
hang mit naturgemäßen Verhältniſſen mehr und mehr losgelöſ't 
werden, verſtanden wiſſen will, ſondern das ſeßhafte, das 
echte, das mit Herd und Heimat verwachſene Volk. 
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Die Stellung des Hiſtorikers zur Religion iſt übrigens 
gegeben. Die Geſchichtewiſſenſchaft kennt und anerkennt 
keinen alleinſeligmachenden Glauben, keinen unfehlbaren 
Papſt und kein unfehlbares Buch. Sie achtet in der 
religiöſen Idee den edelſten Verſuch des ſtrebenden Menſchen— 
geiſtes, eine Löſung des großen Daſeinsräthſels zu finden 
und die jedem denkenden Menſchen unabläſſig ſich auf— 
drängenden Fragen: „Woher kommen wir? Warum und 
wozu ſind wir da? Wohin gehen wir?“ mehr oder weniger 
befriedigend oder auch unbefriedigend zu beantworten. Was 
jedoch die einzelnen Glaubensſyſteme, Kirchen, Konfeſſionen 
und Sekten angeht, ſo ſoll ſie der Hiſtoriker zwar nicht 
mit der Objektivität einer erkünſtelten Gleichgiltigkeit, wie 
ſolche jetzt in der Mode iſt, wohl aber mit der Objektivität 
der Gerechtigkeit, alfo unbefangen und ohne Parteibornirt— 
heit, als die verſchiedenen Erſcheinungsformen der religiöſen 
Idee betrachten, welche Erſcheinungsformen alleſammt nur 
eine zeitliche Bedeutung, alleſammt keinen unbedingten, 
ſondern nur einen beziehungsweiſen Werth haben. 


2. 


Ein tiefſinnigſter Seher, Shakſpeare, hat bekanntlich 
unſere ſogenannte Welt eine Bühne geheißen, auf welcher 
jede menſchliche Perſönlichkeit eine Rolle ſpielen müſſe. 
Man könnte das, meine ich, auch auf die Völkerperſönlich— 
keiten übertragen und dann ſagen, daß die Wohnſitze 
der orientaliſchen Raſſen, deren zugleich feurige und 
grübleriſche Phantaſie ihren Intellekt beherrſcht, von jeher 
die Lieblingsſtätten geweſen, allwo ver raſtlos in ver Menſch— 
beit arbeitende religiöſſe Gedanke neue Formen anzuthun 
jih bemühte. Und weiter wäre zu jagen, daß wiederum 
den Drientalen ſemitiſcher Raſſe, deren bibliihe Stamm: 
tafel mit den Ergebniffen der modernen Ethnologie freilich 
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keineswegs völlig ſich deckt, eine vorzugsweiſe religiöſe Rolle 
zugetheilt worden ſei. Zum Beweiſe deſſen braucht man 
ja nur die drei Namen Moſe, Jeſus und Mohammed zu 
nennen. Wenn jedoch ein bekannter Orientaliſt unſerer 
Tage, der Franzoſe Ernſt Renan, all ſein Wiſſen und ſeinen 
ganzen Scharfſinn aufgeboten hat, um die Aufſtellung zu 
begründen, der Monotheismus, der eingottheitliche Glaube, 
ſei ein urſprünglicher Beſitz, ſei eine Erfindung, ja ſo zu 
ſagen eine uranfängliche Naturanlage der ſemitiſchen Raſſe 
geweſen, ſo war das zwar ein geiſtreicher Einfall, iſt aber 
keine religionsgeſchichtliche Thatſache. Vielmehr ſteht feſt, 
daß auch die Semiten, mit Einſchluß der Hebräer, anfänglich 
nicht Monotheiſten, ſondern Polytheiſten geweſen ſind. Ver— 
ſchiedene ſemitiſche Stämme, z. B. die Aſſyrer, die Babylo— 
nier, die Phöniker, hielten bis zu ihrem Untergange am Poly- 
theismus fejt, blieben aljo, was wir fonventionellerweije 
Heiden zu nennen pflegen. Andere wurden im DVerlauf 
ihrer Bildungsgeſchichte aus der Sphäre der vielgätterifchen 
Naturreligion in die Region der eingottheitlichen Geiftes- 
religion herübergeführt. Alſo die fogenannten Kinder Sirael, 
die Hebräer, durch ihre großen und Heinen Propheten, vie 
Ausgeftalter des Jahvethums; ebenfo die fogenannten Kinder 
Iſmael, die Araber, durch ihren Propheten Mohammed, 
den Fetbegründer und Gefetgeber des Allahthums. 

Das jind Vorgänge von ungeheurer Wichtigkeit und 
unberehenbarer Tragweite geweſen. Noch bis zu dieſer 
Stunde trägt das Antlig der civilifirten oder, genauer 
gefprochen, der europäifchramerifanifchschriftlichen und ver 
mohammedanifchen Welt die geiftige Signatur, welche ihr 
der femitifche, zuerit durch die hebräifchen Propheten zu 
einer jittlihen Macht ausgebildete Monotheismus ver- 
liehen bat. 

Aus diefer Weltanfchauung heraus hat ver Stifter des 
Ylam fein Werk unternommen und durchgeführt. 

Laſſen Sie uns nun zuvörderſt einen raſchen Blick 
auf das Land werfen, woher der Mann fam, und fodann 
diefen ſelbſt ins Auge faſſen. 
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Südlich von den großen fyrifchen und meſopotamiſchen 
Wüſteneien dehnt fich die mächtige Halbinjel Arabien zwijchen 
dem rothen und dem perfiichen Golfe weit ins arabijch- 
indifche Meer hinaus. So gelegen, hat das von einem 
Bolfe jemitischer Abkunft bewohnte Land von unvordenklicher 
Zeit her ein abgejchlofjenes, auf fich gejtellte® und darum 
eigenthümliches Dafein geführt. Nicht aber ein einförmiges; 
denn e8 hatte fich je nach den verſchiedenen Bopengeital- 
tungen, den klimatiſchen Verhältnifjen und ven Nahrungs- 
bedingungen verjchiedenartig gejtaltet. In den zwar ſchmalen, 
aber ungemein fruchtbaren Küftenlandjchaften, von welchen 
die arabijche Halbinfel von drei Seiten umſäumt iſt, hatte 
fich frühzeitig eine auf emfige Ader- und Gartenwirthichaft 
gejtügte ſeßhafte Kultur entwidelt, waren Dörfer und 
Städte entjtanden, hatte fich gewerbliche Thätigfeit vieljeitig 
geregt und hatte dieſer ein lebhafter Handelsbetrieb fich 
zugefellt, Karawanenzüge nordwärts durch die Wüſteneien 
nad Syrien und in die Euphratgegenden, Handelsſchiffe 
weitwärts an die Küfte Afrikas, oftwärts an die Geſtade 
Perſiens und Indiens entjendend. Anders auf dergewaltigen 
Hochebene, welche das Innere der Halbinjel ausfüllt, eine 
unermefjliche Steppe mit bizarr geftalteten Felsbergen, wild— 
zerrifienen Schluchten und zahlreihen Dajen mit brunnen- 
reihen und früchtefchweren Dattelpalmenhainen. Dieje 
weiten Landſchaften mit ihren plößlichen Uebergängen von 
wildefter, fchredhaftefter Dede zur MWeppigfeit tropijcher 
Begetation, mit ihrer Abgefchloffenheit und Unzugänglichkeit, 
mit ihrem weitaus ven größten Theil des Jahres hindurch) 
wolfenlofen Firmament, aus welchem bei Tag eine glühende 
Sonne ihre Stralengüfje niederfendet, während bei Nacht 
die Geftirne groß und klar herableuchten, dieſe Landſchaften 
mit ihren prächtigen Gewittern, ihren Drfanen, Sanphojen, 
Luftfpiegelungen und Wolfenbrühen haben etwas Eigen— 
artiges, das an's Unheimliche ftreift, etwas, was die Ein- 
bildungskraft höchft energifch an- und aufregt und fie mit ven 
fühnften Bildern füllt. Im viefen Gegenden ſiedelten over 
vielmehr wanderten, von ihren Stämmeſchechs patriarchaliich 
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regiert, die echtejten Araber, die Bepuinen, Nomaden, deren 
Reichthum Kameele, Rojje und Schafe ausmachen und vie 
zumeift in ihrer Perſon den Hirten, Jäger, Krieger und 
Räuber zu vereinigen wuſſten. in ganz unbändiges Frei- 
beitsgefühl war diefen Wüjtenjöhnen eigen und, daraus ent- 
iprungen, ein in jeiner Art äußerſt reizbares Ehrgefühl. 
Damit verband fich eine wilde Racheluſt, aber auch eine ge- 
wifje ritterliche Gaftlichfeit und Galanterie, Treue in Freund» 
ihaft und Haß, ſowie eine frohlodende Freude an Aben- 
teuern und Wagnifjen aller Art. Dies alles hat, in den 
Schmelztiegel einer, heißen Phantafie geworfen, unter ben 
Arabern der vormohammedaniſchen Zeit eine Poeſie von aufßer- 
ordentlicher Eigenwüchjigfeit, Friſche und Kraft hervorge- 
bradt. Die Schöpfungen dieſer Poefie, welche eine kunſtvoll 
entwidelte Rhythmik und Metrif aufzeigen, find jpäter, im 
9. Jahrhundert unferer Zeitberechnung, in dem nationalen 
Liederbuch gefammelt worden, welches ven Titel „Hamäſa“ 
führt, Geſänge von 521 Dichtern und 56 Dichterinnen 
enthält und durch unjeren großen Dolmetſch orientalifcher 
Poefie, Friedrich Rückert, meifterlich verdeutjcht wurde (1846). 
Erwägt man die außerordentlihe Gunſt und Einflußnahme, 
deren die altarabifchen Dichter bei ihren Yanpsleuten all 
gemein genofjen, jo wird e8 faum gewagt fein, anzunehmen, 
dieje Rinder einer wilden und großen Natur müfjten das 
dichterifche Wort als eine Kundgebung von Göttlichem, 
als eine Dffenbarung betrachtet haben. Darum unterfteht 
e8 auch feinem Zweifel, dag Mohammed feine glänzenden 
Erfolge zu einem nicht Kleinen Theil feiner nicht gewöhnlichen 
poetiijhen Begabung zu verdanken hatte. 

Nun aber ift venfwürdig, daß ein jo phantafiereiches 
und poefieliebendes Volk, wie das arabifche, feine Mytho— 
logie beſaß. Dejjenungeachtet war dieſes Volk keineswegs 
religionslos. Gleich den übrigen Semiten hingen auch vie 
alten Araber einer jogenannten Naturreligion an, welde 
jedoch bei ihnen nicht zur Schaffung beftimmter, konkreter 
Göttergeftalten vorjchritt, fondern zu gemeinem Fetifhismus 
ausartete. Das Idol trat an die Stelle des Ideals und, 
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wie das ja in Sachen der Religion überhaupt jo leicht 
und jo häufig zu gejchehen pflegt, die anfänglichen Sinn- 
bilder des Göttlihen wurden zu dieſem felbit, die Zeichen 
zu Weſen. Das find dann die jogenannten „Göten“ feines 
Bolfes gewefen, gegen welche Mohammed mit jo flammendem 
Zorneifer anging. Es ift jedoch wohl zu beachten, daß 
ihon vor dem Auftreten des Propheten, wenigjtens im 
nördlichen Arabien, infolge der Wirfungen jüdiſcher und 
chriſtlicher Einflüjfe in der Anjchauung denkender und ge- 
bildeter Menſchen vie BVorftellung von Allah, ale dem 
wahren und einzigen Gott, fich einzumwurzeln begonnen hatte. 
So mwijjen wir von den beiden berühmten Dichtern Aa’jchä 
und Labyd, daß fie Monotheiften gewejen find. Die Er- 
icheinung des Propheten traf alfo ein Yand nicht unvor— 
bereitet. Wohl ift, wie ter Schotte Carlyle mit Bezug 
auf Mohammed ſchön gejagt hat, ver große Mann immer 
wie ein vom Himmel fallender Blitz; die übrigen Menjchen 
warten auf ihn und unter jeinem zündenden Stral flammen 
auch ſie auf. Aber — jo möchte ich das carlhle'ſche 
Gleichniß ergänzen — der Blitz entjteht nur, wann die 
Atmoſphäre jo beichaffen ift, daß fie ihn zu erzeugen vermag. 

Die Bevölkerung Arabiens bildete feine einheitliche 
Maſſe. Sie zerfiel in zahlreiche größere und fleinere 
Stämme, und dieje lagen in jelten unterbrochenen Fehden 
gegen einander zu Felde. Neben dem nationalen Kitt ver 
Sprade gab e8 jedoch für dieſes zeriplitterte Volf noch 
ein Gemeinjames und Einigendes. Das war die Ehrfurcht 
vor dem uralten Nationalheiligthum der fogenannten Kaabah 
in Mekka, welche Stadt, zwiichen dem Steppenplateau und 
dem Küftenlande mitteninne gelegen, ſchon mittel® ihrer 
Page, dann aber auch durch die Beichaffenheit ihrer Ein- 
wohnerichaft, welche aus Hirten, Aderbauern, Groß- und 
Kleinhänplern bejtand, die Wechjelbeziehungen zwiſchen dent 
Beduinenthum und dem civilifirteren Araberthum vermittelte 
und endlich als Stätte ver Kaabah eines geradezu herrichenden 
Anſehens im ganzen Yande genoß. Die Yegende will befannt- 
ih, Iſmael, ver Hagar Sohn, der angebliche Stammpvater 
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der Araber, hätte in Gemeinfchaft mit jeinem Vater Abraham 
die Kaabah erbaut. In Wahrheit war diefer Tempel von 
dem Stamme Korayjch geftiftet oder wenigitens ausgebaut 
worden, welder Stamm, eben als Eigenthümer, Wächter 
und Nußnießer des Nationalheiligthbums, für den vor- 
nehmften und mächtigiten aller arabifchen Klane galt. Unter 
den Heiligthümern, welche der Tempel umjchloß, waren vie 
verehrtejten der berühmte ſchwarze Stein und der Brunnen 
Zem-⸗Zem, beide vonfeiten des urpäterlichen arabijchen Quell- 
und SteinfultS dem Iſläm vermadht. Außerdem war ver 
Tempel die Stätte einer abjonverlichen Götterverfammlung, 
weil dajelbit die Haus- und Stammgöten der verjchiedenen 
Stämme Arabiens ihre Pläte hatten. Zu dieſen polen 
wallfuhren die Araber aus allen Eden und Enten ihrer 
Halbinjel, um ihre Gebote und ihre Opfer darzubringen, 
und demnach war Mekka jchon vor Mohammed feinen 
Yandsleuten das, was Jeruſalem den Juden, Delphi ven 
Griechen, der Tempel des Jupiter auf dem Kapitol den 
Nömern, das Sonnenhaus Korikancha zu Kuzfo den alten 
Peruanern gewejen und Rom ven Katholifen if. So feit 
hatte jich die Vorftellung von der Heiligkeit dieſes Drtes 
dem arabijchen Bewufftfein eingeprägt, daß ver Iſläm, als 
jeine Zeit gefommen, wohl die Götzenbilder in der Kaabah 
zerichlagen, jedoch den Ort in feinem Anjehen nicht er- 
niedrigen fonnte, jondern noch erhöhen muſſte; die Kaabah 
zu Meffa ift ja, wie allbefannt, ver hochheilige Mittelpunkt 
der ganzen iflamijchen Welt, in ven Augen jedes richtigen 
Muflem ver Nabel der Erde. Darum mufjte e8 denn 
auch von größter Bedeutung fein, daß gerade an biejer 
Stätte der Mann aufitand, welcher fein Vaterland Arabien 
religiös und politifch vereinheitlichte und daſſelbe aus ge= 
ichichtelofer Abgefchievenheit und Dunfelheit auf die offene 
und belle Bühne herüberftellte, worauf die menjchheitliche 
Tragikomödie ſich abjpielt.e. Denn von Meffa brad das 
iſſamiſche Araberthum erobernd in die Welt hinaus, glühend 
von dem jugendfrifchen Eifer feines neuen Glaubens und 
alles vor fich niederwerfend wie die Wüſtenorkane feines 
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Heimatlandes. Damit war ein neues Kapitel aufgejchlagen 
im Buch der Weltgejchichte. 


3. 


Am 20. April des Jahres 571, eines Montags, ge— 
bar zu Mekka eine Frau des Stammes Korayſch, Amina 
geheißen, deren Gatte Abd Allah etliche Monate zuvor ge— 
ſtorben war, einen Knaben, welcher den Namen Mohammed 
erhielt. Dieſer Name wird verſchieden geſchrieben und ge— 
ſprochen: Mohammed, Muhammed, Mohammad, Muhammad 
— und A. Sprenger, der gründlichſte Biograph des Pro— 
pheten, iſt geneigt, den Namen nicht für einen urſprüng— 
lichen Eigennamen, ſondern für einen ſpäteren Ehrennamen 
zu halten, welcher bedeutet „Der Vielgeprieſene“ und ſeinem 
Träger beigelegt worden wäre, wie ſeinem Vorgänger Jeſus 
der Verehrungsname Chriſtus. Seine Zukunft wäre dem 
Neugebornen nicht an der Wiege geſungen worden, auch 
wenn er eine ſolche gehabt hätte. Das ganze Vermögen, 
welches Abd Allah ſeinem nachgebornen Sohne hinterlaſſen, 
ſoll beſtanden haben aus zwei Kameelen, etlichen Schafen 
und einer abyſſiniſchen Sklavin. Der Knabe war demnach 
arm und fah fich, als ihm auch die fränfliche Mutter bald 
wegitarb, auf den Schuß feines Großvaters von vwäterlicher 
Seite, Abd⸗Al⸗Mottalib, und nach deſſen ebenfalls bald er- 
folgtem Tode auf den feiner beiden Oheime Abu Talib und 
Zuheir verwiefen. Sie fonnten aber bei eigener Dürftig- 
feit nicht viel für ihn thun, und er ſah fich genöthigt, in 
früher Jugend ſchon fein Brot zu verdienen und zwar als 
Scafhirtenjunge. Dann mehr herangewachlen, hat er jeinen 
Dheimen, welhe Händler waren, auf Raravanenzügen als 
Kameeltreiber gedient, ſowie gelegentlich auch als Bogen 
und Köcherträger in einer der Klanfehden, in welcher jeine 
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Verwandten mitfochten. Viele Jahre nachher hat die Er— 
innerung an ſeine gedrückte Jugend dem Propheten die Verſe 
in der 93. Koränſure in den Mund gelegt: „Hat Gott 
dich nicht gefunden als Waiſe und dich behütet? Hat er 
dich nicht arm gefunden und dich reich gemacht? Hat er 
dich nicht gefunden irregehend und dich geleitet auf ven 
richtigen Weg?" Später hat die gläubige Einfalt ver 
Muflim dieſe einfache und armfälige Jugendgeſchichte Mo— 
hammeds mit den bunteften Mirafeln ausftaffirt, mit allen 
den wunderbaren Umftänvden und Vorgängen, womit bie 
mythenbildende Volfsphantafie die Herkunft, Zeugung, Ge— 
burt und Kindheit der Helden, Helfer und Heilande ver 
Menſchheit auszufhmüden liebt, nicht bevenfend und nicht 
verstehend, daß die Geftalten diefer Unjterblichen nur um 
jo größer und ftrahlender erjcheinen, je enger und dunkler 
der Hintergrund ift, aus welchen fie hervortreten. Schade 
übrigens, daß neben allen ven überflüffigen Wundern, wo— 
mit die Legende Mohammeds Kinpheit umgeben hat, das 
nothwendige nicht geſchah, nämlich die Heilung des Knaben 
von Anfällen der Epilepfie oder, wie vie moderne Forſchung 
wijfen will, der von Schönlein jo benamjeten Hhiteria 
muffularis, welche Krankheit auch noch ven Mann häufig 
heimfuchte. 

Er war 25 Jahre alt geworden, als fein Gefchid eine 
günftige Wendung nahm. Dieſe fam vonfeiten einer Frau, 
der reihen Kaufmannswitwe Chabyga, deren Name jett 
in der Anſchauung der iflamifchen Welt mit den Namen 
der Schweiter Moſe's Mirjam, der Mutter Iefu, Maria, 
und der Tochter Mohammeds, Fatima, die Vierzahl der 
auserwählten und vollfommenen Frauen ausmadt. Cha— 
dyga muß jedenfalls ein Weib von ungewöhnlichen Gaben 
und hoher Sinnesweife gewejen jein. Der große Einfluß, 
welchen fie auf Mohammed übte, welcher ohne ihre Liebe, 
ihren Glauben, ihren Muth und ihre Stanphaftigfeit wahr- 
iheinlih nie zum Propheten geworden wäre, ift ein vor— 
ragendes Beifpiel von jener ftillen, unfcheinbaren und doch 
jo wunderbar mächtigen Wirkfamfeit, welche die Frauen, und 
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zwar nicht allein die auserwählten, im der Gejchichte ver 
Civilifation won jeher entfaltet haben und hoffentlich, mit 
Beijeitelaffung aller der Lächerlichen Verrücktheiten der ſo— 
genannten Frauenemancipation, zum Segen der Menjchheit 
auch fürder entfalten werden. Der reichen, nicht mehr ganz 
jungen, d. h. vierzigjährigen Händlerswitwe Chadyga em— 
pfohlen, wuſſte fih Mohammed als Führer ihrer Gejchäfte 
raſch ‚das Bertrauen feiner Dienftherrin zu erwerben und 
bald noch mehr. Die Ueberlieferung meldet ung: Als Mo— 
hammed won feiner zweiten im Dienfte ver Witwe unter- 
nommenen Gejchäftsreife heimfehrte, ſah Chadyga vom 
Söller ihres Haufes aus, wie zwei Engel ven Heimfehrendent 
mit ihren Fittigen bevedten. Hätte die gute Dame etwas 
von griechiſcher Mythologie gewuſſt, jo würden ihr die zwei 
Engel zweifeldohne wie Amoretten vorgelommen fein, und 
überfegen wir den Vorgang aus dem Xegenvarijchen ins 
Deutjche, jo gewinnen wir als Facit: Chadyga hatte ihren 
Diener, der ein ftattlicher, kluger, anftelliger und redlicher 
Mann war, herzlich Tiebgewonnen. Sie reichte ihm ihre 
Hand, nachdem fie ihrem Vater Chuwayhlid, welcher von 
einem jo armen Schwiegerjohne nichts willen wollte, feine 
Einwilligung abgeliftet, d. h. vem von ihr trunfen Gemachten 
weisgemacht hatte, daß er in die Heirat gewilligt hätte. 
Mohammed war dankbar. Er hielt feine Frau, weldhe an 
Intelligenz und Bildung offenbar ihre Yandsmänninnen weit 
überragte, jehr hob. Um ihr Aerger und Kummer zu er- 
jparen, zähmte er, jo lange fie lebte, feine nachmals un— 
bändig hervorgebrochene Sinnlichkeit, welche ver dunkelſte 
Fleck an feiner Erfcheinung war, und ergab fich erjt nad 
Chadyga's Tod ver Vielweiberei. Aber auch dann noch blieb 
ihm ihr Andenken heilig. Bei jeder Gelegenheit pries er 
ihren hohen Sinn und ihre Tugenden, fo daß feine fpätere 
Lieblingsfrau, die ſchöne Ayiſcha, ärgerlich zu fagen pflegte, 
jie wäre auf fein Weib eiferfüchtig als auf die todte Chadyga. 
Daß fie Grund dazu hatte, dafür ift uns ein ſchönes Zeug- 
niß überliefert worden. Eines Tages fragte die prächtige, 
aber ränkevolle und nicht eben fehr tugendliche Ayiſcha ven 
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Propheten: „Nun ſage, bin ich nicht beſſer als Chadyga? 
Die war ja alt, zahnlos und unſchön. Du liebſt mich mehr, 
als du ſie geliebt haſt, nicht wahr?“ Aber darauf Mo— 
hammed: „Nein, beim Allah, nein! Sie glaubte an mich, 
als noch niemand an mich glauben wollte. Auf der ganzen 
weiten Erde hatte ich nur einen Freund, und das war ſie.“ 

Bis zu ſeinem 40. Jahre lebte und arbeitete Moham— 
med als Händler. Dann erſt iſt er als Prophet und Re— 
ligionsſtifter aufgetreten. Er ſcheint aber doch ſchon ziemlich 
lange vorher mit Höherem ſich befaſſt und den Handelsge— 
ſchäften nur noch geringe Aufmerkſamkeit geſchenkt zu haben. 
Hierauf deutet auch die Nachricht, daß er ſeines erheirateten 
Vermögens verluſtig gegangen, ſowie die Thatſache, daß er 
viele Zeit dem Sinnen und Denken widmete, zu dieſem 
Zwecke die Einſamkeit ſuchte und darum bald allein, bald 
mit Chadyga, der Vertrauten aller ſeiner Gedanken, auf 
Tage und auf Wochen in eine Höhle des unfern von Mekka 
gelegenen Berges Hara ſich zurückzuziehen pflegte. Ich brauche 
kaum daran zu erinnern, daß wir eine ſolche Zurückgezogen— 
heit, ein Aufſuchen der Einſamkeit in Wildniſſen oder Gebirgen 
auch in dem Daſein anderer Religionsſtifter finden. Moſe, 
Zarathuſtra, Buddha, Jeſus ſind in die Wüſte gegangen, 
um, ſo zu ſagen, allein zu ſein mit ihrer Seele und in 
der erhabenen Stille der Einöde die Kraft zu ſammeln, das 
Geheimniß ihrer Miſſion auf dem lärmenden Markt des 
Lebens zu enthüllen. Es iſt daher ſehr wahrſcheinlich, daß 
Mohammed in beſchaulicher Einſamkeit über ſich und ſeine 
Aufgabe klargeworden. Sein bis jetzt zurückgelegter Lebens— 
weg hatte ihm an den verſchiedenen Seiten der Daſeins— 
weiſe ſeiner Landsleute vorübergeführt, wie er auch auf 
ſeinen Händlerfahrten mit den Lehren und der Lebensführung 
der Juden und der Chriſten Bekanntſchaft zu machen aus— 
reichende Gelegenheit gehabt. Er hatte Steppen durch— 
wandert und in Städten gelebt; er war Hirt und Händler 
geweſen, Knecht und Herr, arm und reich; er hatte die 
Anſchauungen und Bedürfniſſe, die Tugenden und Laſter 
der Menſchen beobachtet; er hatte auch ein Stück Krieg ge— 
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jehen. Aber alle dieſe Beobachtungen, Erlebnifje und Er- 
fahrungen hatten ihn nicht befriedigt. Er ahnte, wuſſte, 
wollte Beſſeres. Auch in ihm glühte jene Flamme, ein 
Funke von jener Centralſonne der moraliichen Welt, welche 
Begeijterung heißt und ihre berufenen Zräger befähigt, in 
die Gejchide der menschlichen Gejellfchaft ſchickſalsmäßig 
einzugreifen, jelber ein Stück Schidjal. Wie alle Menſchen, 
in welchen ver „göttliche Anhauch“ (afflatus divinus), ver 
Genius, jih offenbart, vachte er mehr an andere ald an 
ſich ſelbſt. Ihn befümmerte die Finfterniß, in welcher fein 
Bolf wandelte, das infolge feiner politifchen Zeriplitterung 
und religiöfen Zerfahrenheit feine beſte Kraft in zwedlofen 
Fehden vergeubete. Als das Grundübel feines Landes er- 
ihien ihm der Mangel eines großen, umfajjenten und 
einigenden religiöjen Principe. Ein jolches müſſte aufge: 
jtellt und in Wirkſamkeit gejet werden. Ob dem Propheten 
dabei auch ſchon der Gedanke vorjchwebte, fein Volk würde, 
unter dem Banner eines neuen Glaubens gejammelt und 
geeint, wohl das Zeug haben, eine große politifch-gefchicht- 
liche Rolfe zu jpielen, dieje Frage ift mit Beftimmtheit weder 
zu bejahen noch zu verneinen. Für wahrjcheinlih kann 
gelten, daß Mohammed anfänglich nur eine religiöſe Re— 
form feiner Nation im Auge hatte, daß aber vie Yogif ver 
Thatjachen, ver Zwang ver Verhältniſſe ihn bald nöthigte, 
mit dem Reformator den Feldherrn und den Staatsmann 
in jeiner Perſon zu vereinigen. 

Bor allem war er fein in elegifchem Brüten über einer 
großen Idee fich verzehrender Menſch, ſondern ein That- 
mann. Er wollte, das Licht, welches er in feiner Seele 
brennen fühlte, jollte hinleuchten über ganz Arabien, hellen 
und mwärmend, und mit echtarabiicher Begeiſterung und 
ZTapferfeit, nicht weniger auch mit echt arabifcher Klugheit 
und Zühigfeit ging er daran, feine Gedanfen zu verwirklichen. 

Hiernach ift die Frage, ob Mohammed e8 mit feinem 
Glauben an jeine Berufung und mit feinem aus diefem 
Glauben entfprungenen Werfe ehrlich und ernſtlich gemeint 
habe over ob er nur ein jchlauer Betrüger, ein eigen= und 
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ehrſüchtiger Schwindler und Streber geweſen ſei, mit ge— 
bührender Verachtung beiſeite zu ſtellen. Dieſe Frage über— 
haupt aufzuwerfen, konnte nur die Dummheit oder die Un— 
wiſſenheit ſich einfallen laſſen. Eine weltgeſchichtliche That 
wie die Gründung des Iſläam kann zu ihrem Vater ganz 
unmöglih den Betrug haben. Man gründet wohl Grof- 
icheinendes, momentan Blendendes jogar, auf Lug und Trug, 
niemal® aber wirflih Großes und Dauernded. So aud 
feine Weltreligion. Erſt dann, wann ver veligiöfe Gedanke 
jeine urjprüngliche Triebfraft eingebüßt hat, ſucht und findet 
er in dem Betrug einen zweideutigen Helfer. Ganz frag. 
(08 war Mohammed ein Menjh von ganzer und voller 
Ueberzeugung. Sogar ein Fanatifer war er, wie denn, 
genau angejehen, wahrhaft Mächtiges, Völkergeſchicke Ent- 
icheidendes gar nie ohne einen gewijjen Grad von Fanatis- 
mus aufs, durch- und zurechtgebracht wird. Endlich jteh’ 
ih nicht an, Senefa’8 befannten Sat: „Kein Genie iſt ohne 
Beimifhung von einigem Wahnjinn“ — auf ven arabijchen 
Propheten, insbejondere im Hinblid auf jeine erwähnte 
Krankheit, anzuwenden, und erinnere hier auch noch an das 
im „Sommernadtstraum“ ſtehende jhafjpeare’ihe Wort: 
„Des Dichters Aug’, in ſchönem Wahnjinn (fine frenzy) rollend, 
Blitzt auf zum Himmel, blitt zur Erde nieder.” 


Mit folhen Augen, aber zugleich ein jeharfer Beob- 
achter und ein nachdenklicher Erwäger, Hatte fich unſer 
Mann umgejehen in der Welt. Er war, wie vorhin ſchon 
flüchtig erwähnt worden, auf feinen Hanvelsreifen mit Juden 
und Chriſten in Verkehr gekommen und in Gejprächen mit 
denſelben hatte er ihrereligiöfen Ueberlieferungen, Glaubens— 
(ehren und Gottesvienfte fennen gelernt. Denn eine andere 
Duelle der Belehrung über Judentum und Chriftenthum, 
über die heiligen Schriften und Satzungen diejer Religion 
iprudelte ihm nicht, va der „ungelehrte Prophet“ weder zu 
leſen noch zu ſchreiben verjtand. Das ift alleroings neuer- 
(ich angezweifelt, aber das Gegentheil feineswegs glaubhaft 
erwiefen worden. Wir, an diefer Stelle, fünnen ven ges 
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lehrten Streit hierüber billig auf fich beruhen lafjen, be- 
denfend, daß e8 am Ende aller Enven ganz gleichgiltig, 
ob Mohammed ven Korän mündlich oder fchriftlih ver- 
faſſt Habe. Viel wichtiger ift ver Umſtand, daß die Einflüffe 
von jüdifher und von hriftlicher Seite her der Unabhängig- 
feit feines Denkens und der Selbjtändigkeit eines Urtheilens 
feinen Abbruch thaten. Er ließ die jüdiſche Lehre gelten, 
und er ließ auch die chriftliche gelten, beide biß zu einem 
gewiffen Punkte. In Mofe, jo, wie er venjelben fannte 
und verftand, achtete er den Feititeller des Begriffes eines 
einzigen, außerweltlichen, geiftigen Gottes. In Jeſus, for 
viel er von ihm wuſſte, ehrte er den großen Reformer des 
Judenthums, welcher dieſes aus der Rafje-Selbitfucht, aus 
der nationalen Bejchränktheit herauszuheben und zum Rein— 
Menſchlichen emporzubilden unternommen hatte. Allein das 
Judenthum genügte ihm nicht, weil dafjelbe die durch den 
Propheten von Nazareth angeftrebte Reform verworfen hätte, 
und das Chriſtenthum, welches ihm zudem nur in der wider: 
wärtigen Geftalt anatoliſch-byzantiniſcher Fetifchifirung vor 
Augen getreten war, wollte er nicht, weil daſſelbe durch die 
Vergottung Jeſu den einheitlihen, den monotheiſtiſchen 
Gottesbegriff getrübt und geſchwächt hätte. Ihm fchwebte 
als verjtändig, erfprießlich und eritrebbar ein Drittes vor. 
Er wollte nämlich den Grundgedanken des jüdiſchen Jahve— 
thums, d. i. die Einheit, Alleinheit und Geiftigfeit Gottes, 
verfünden, und zwar verbunden mit einem Gottesbienft, 
welcher, im Gegenfate zu dem ftarren, weitfchweifigen und 
bornirt nationalen jüdiſchen Ceremoniendienft, mehr vie 
ethifch-praftifche Seite hervorfehren und aljo die humanen, 
im Chriftenthbum gelegenen Elemente in fich aufnehmen und 
zur Entwidelung bringen jollte. 
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4. 


Nun aber iſt es die Wonne und das Weh genialer und 
zugleich charakterſtarker Menſchen, daß, wann ſie einmal 
von einer großen Idee erfüllt ſind, ſie von derſelben ganz 
und gar ergriffen, geradezu beſeſſen werden. So ein Ge— 
danke wird in dem auserwählten Menſchen zu Fleiſch und 
Blut, pulſirt in ſeinen Adern, vermiſcht ſich mit allen ſeinen 
Vorſtellungen, läſſt ihm nicht Raſt bei Tage, nicht Ruhe 
bei Nacht, treibt alle ſeine Empfindungen auf die Spitze und 
verſetzt ſein Nervengeflecht in krankhaft-reizbare Schwingung. 
Dieſes Seelenfieber — denn ſo darf ich vielleicht den ge— 
meinten Zuſtand bezeichnen — macht ſich in Delirien Luft, 
welche in phantaſiereichen Naturen zur zeitweilig-ſomnam— 
buliſtiſchen Ekſtaſe ſich ſteigern können. Eine ſolche Natur 
war Mohammed und überdies, was hier wiederum ſehr in 
Betracht kommt, eine epileptiſche. Daraus dürfte es ſich 
erklären laſſen, daß die den Mann beſitzende und be— 
herrſchende Idee ihm allmälig viſionär gegenſtändlich wurde, 
d. h. daß er das, was er fühlte, dachte und wollte, in der 
Form von Hallucinationen leibhaftig, greifbar deutlich vor 
fih zu ſehen glaubte. Dieje rein innerlichen Vorgänge, diejen 
pſychologiſchen Proceß würde ſelbſtverſtändlich die Menge 
weder begriffen, noch würde fie varan geglaubt haben. Um 
jo etwas dem Volke mundgerecht zu machen, mujjte überall 
und allzeit die Meafchinerie des Ueberfinnlihen, des 
Mythologiſchen in Bewegung gejett werden. Die iſlamiſche 
Ueberlieferung weiß darum von der „Erleuchtung“ und 
„Berufung“ des Propheten dieſes zu melden: „In feinem 
40, Lebensjahre erſchien dem Mohammed ver Engel Gabriel 
als Ueberbringer ver göttlichen Offenbarung und befahl ihm, 
al8 Prophet Allah’s, des höchften Gottes, dieſe Offenbarung 
den Menjchen zu verfündigen.“ In dieſer Weiſe, d. h. durch 
Bermittelung des Engels Gabriel jeien dann dem Propheten 
die einzelnen Abjchnitte des Korans, d. h. der iflamijchen 
Bibel geoffenbart worden. 
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Während ver eriten Jahre feiner Erleudtung und Be— 
rufung gab ſich Mohammed nur feiner Frau Chadyga und 
etlichen wertrauteften Freunden gegenüber als Prophet. Seine 
erste, eifrigfte und treueſte Jüngerin Chadyga iſt e8 ge- 
wejen, welche ven erjten feinen Kreis von Mujlim, d. i. 
Gläubigen, für das iflamifhe Evangelium gewann. Zu 
diefem Kreiſe gehörten Mohammeds Sklave Zayd, nad) 
mals vom Propheten an Sohnesjtatt angenommen, dann 
die beiden angejehenen Meffaner Abu Bakr und Othman, 
jowie der junge Aly, ein Sohn von Mohammeds Oheim Abu 
Talib, jpäter, mit de8 Propheten Tochter Fatima vermählt 
und, mit dem Preisnamen „Der Löwe Gottes“ gejchmücdt, 
einer der herrlichiten, aber auch unglüdlichiten Helden des 
Iſlam. Es gibt eine Erzählung, welche dem jungen Aly 
ichon zum Anfang eine vortretende Rolle zuweiſ't. Bekannt— 
ih ilt es ein fragmwürdiges Vorrecht ver Jugend, über 
jedes und alles, was fie verjteht und nicht verfteht, mit mehr 
oder weniger liebenswiürdiger Unverfrorenheit abiprechen zu 
dürfen, weil fie ja nur ein Achſelzucken wonjeiten der Wiſſen— 
den riffirt. Die Jugend befitt aber auch das edle Vor— 
recht, oft mit dem Injtinft des Herzens das Große und Wahre 
raſch und begeiftert ergreifen zu fünnen, während vemjelben 
das reifere Alter noch zaudernd, zweifelnd und zagend gegen 
überjteht. Nach vreijähriger Prophbetenarbeit war Moham— 
med erit joweit, daß er eines Tages etwa vierzig feiner 
Verwandten und Freunde, welchen feine Bejtrebungen einige 
Theilnahme eingeflößt hatten, in feinem Haufe verfammeln 
fonnte, um ihnen die Frage vorzulegen: „Glaubt ihr an 
mich und meine Sendung? Und wer will mir beiftehen in 
meinem Werk?“ Da hätten alle gefchwiegen. Aber ver ſechs— 
zehnjährige Aly wäre aufgeiprungen und hätte mit unges 
jtümem Enthufiasmus ausgerufen: „Ich will!” Es ſcheint 
demnach, daß ver nachmalige „Löwe Gottes“ in einer Stunde 
der Entſcheidung eines jener durchſchlagenden Worte gefprochen 
habe, welchen die Beveutung von Thaten zufommt. 

In vemjelben Maße jevoh, in welchem vie fleine 
iflamifche Gemeinde ſich mehrte, wuchs auch der Widerſtand 
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gegen fie und nahmen die ihr bereiteten Wiverwärtigfeiten 
zu. Mächtigfte Männer vom Stamme Korayid — auf 
deſſen Stimmung und Haltung doch vorerft alles anfam — 
traten gegen die neue Heilsbotjhaft und deren Träger auf. 
Wie e8 unter ähnlichen Umftänden anderwärts gejchehen war, 
fo forderten die Wiverfacher auch hier vor allem, der Prophet- 
ſeinwollende follte feine angeblihe Sendung bewahrheiten 
mittel8 Wunderwirfens. Darauf Mohammed: „Allah hat 
mich nicht geſandt, Wunder zu thun, fondern nur, feine 
Dffenbarung ven Menfchen zu bringen. Diejer Offenbarung 
Inhalt ift Wunders genug.“ 

Allein damit gaben fich die Korayſchiten nicht zufrieven. 
Der Wit Börne’s, daß feit dem Tage, wo Pythagoras nad 
Findung des phthagoräifchen Lehrſatzes dankbar eine Heka— 
tombe darbrachte, d. h. hundert Ochſen zum Opfer Ichlachtete, 
jeder Ochſe zittere, wann ein neues Licht aufgehe in ber 
Welt, ift und bleibt ein guter Wit, zeichnet jedoch die Sach— 
lage, von welcher ich handle, nicht völlig. Auch mit dem 
allerdings taufendfach beftätigten Erfahrungsfat, daß die Be- 
ſchränktheit und der Neid der Mittelmäßigkeit überall und 
immer gegen das Genialiſche und Originelle gehäſſig, ab— 
wehrend und feindſelig ſich verhalten haben, reicht man nicht 
aus. Mehr ſchon trifft es das Weſen der Sache, wenn 
man ſagt, daß die Menſchen und die Völker allzeit und 
allenthalben weit lieber und ſchneller dem Dummen, Gemeinen 
und Schlechten als dem Geſcheiden, Edeln und Rechten 
zugefallen ſeien. Uebrigens konnten ja die Leute vom 
Stamme Korayich für ihren Widerſtand gegen die neue Lehre 
auch anführen, daß die Begriffe neu und gut keineswegs 
immer fich decken. Aber ſchließlich war, wie das in unferer 
„beiten ver Welten“ fo oft, ja zumeift ver Fall zu fein pflegt, 
die ganze Angelegenheit eine Geldfrage. Die Korayſchiten 
fürchteten, der Prophet wollte an den allerempfindlichiten 
Theil ihrer heidnifchen Orthodoxie rühren, d. 5. an ihren 
Geldſäckel, indem die neue Lehre ihre, ver Korayſchiten, Ein- 
fünfte als Eigenthümer, Hüter und Saktiftane der Kaabah 
Ihmälern oder ganz verjiegen machen fünnte. Endlich mögen 
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die Schwierigkeiten, mit welchen Mohammed zu ringen hatte, 
nicht unbeträchtlich verſtärkt worden ſein durch den Umſtand, 
daß er nicht mehr reich war. Einen Reichen, welcher mit 
Millionen gefüllte Säcke als Schutz- und Trutzſchilde vor 
ſich hinſtellen kann, pflegt ja die menſchliche Niedertracht, 
wenn nicht alles, ſo doch vieles hingehen zu laſſen, ſogar 
wohl auch die Gründung einer neuen Religion. Die Roth— 
ſchilde und Konſorten haben ſich jedoch, ſoviel man weiß, 
nie und nirgends mit Religionsgründerei befaſſt. Wozu 
auch? Sie ſtanden ſich ja bei dem urväterlichen Kultus 
des Goldkalbes ganz gut. 

Es liegt ein tiefer Sinn darin, daß der Königsſohn (?) 
von Kapilavaſtu fich erjt aller Reichthümer und Herrlichkeiten 
jeiner Prinzenfchaft entäußern und fich zu einem Armen, 
zu einem Bettler machen muſſte, bevor er aus dem Prinzen 
Siddharta zum Buddha, d. h. zum Erwedten, Erleuchteten, 
Wiſſenden werden fonnte und als ſolcher der Stifter ver 
Religion, welche von allen auf dem Erdball heimifchen Reli- 
gionen die meiften Befenner zählt. Zur Rothichilverei hatten 
alle die großen und guten Menfchen, die Kulturhelden, vie 
Lehrer und Tröfter ver Menjchheit, entſchieden fein Talent. 

Langſam alfo, jehr langjam fam Mohammed vorwärts. 
Der Tod Chadyga's war für den jungen Ifläm ein unerfet- 
licher Verluſt. Die ungetrübte Zauterfeit ver neuen Religion, 
die Mafellofigfeit des Verfündigers derjelben verſchwand mit 
diefer Frau. Ein beveutender Gewinn dagegen war es, 
daß einer der angejehenjten Korayſchiten, Omar, der neuen 
Lehre beitrat. Der ift nachmals, als zweiter Chalif, eine 
der Örundjäulen des Mohammedanismus geworden. Diefen, 
d. h. die iflamijche Doftrin, wollen wir uns jett raſch ver- 
gegenwärtigen. 


22 Menſchliche Tragikomödie. 


5. 


„Iſlam“ — d. i. Hingebung, nämlich an den Willen 
Gottes — nannte der Prophet die von ihm gepredigte und 
begründete Religion. Die Befenner derjelben nannten und 
nennen ſich „Muſlim“, wovon unfer ververbtes Wort Mujel- 
manen fommt. „Muflem“ im Singular bedeutet einen ſich 
Hingebenden, nämlich an Gott, alfo einen Befenner, einen 
Gläubigen, welcher zu feinem Gegenſatz den „Giaur“ hat, 
den Ungläubigen, weil nicht an den Iſläm Glaubenvden. 
Denn das Allahthum Hält fich ebenjo gut für alleinjelig- 
machend wie das Judenthum und das Chriftentbum. Es iſt 
in feinem innerjten Wefen unduldfam, wie das ja — alle 
Redensarten beifeite gejtellt — ſämmtliche monotheiftijchen 
Glaubensſyſteme von jeher waren und ihrer Natur gemäß 
fein muſſten. 

Die Lehre des Iſläm ift enthalten im „Korän“ (mit 
dem Xrtifel „Al Koran“), welches Wort beveutet „Die 
Schrift“ oder „Das Buch“ und folglih genau den Sinn 
unfere® aus dem Griechiichen herübergenommenen Wortes 
„Die Bibel“ hat. Der Koran ift ven Mujlim das Buch 
der Bücher, das Buch ſchlechthin, die heilige Schrift, das 
geoffenbarte Wort Gottes. Jeder orthodoxe Allahbefenner 
ist feljenfeit überzeugt, daß die Urjchrift des Korän von Ewig— 
feit her im fiebenten Himmel vorhanden gewejen fei. In 
Wahrheit ift „AL Kitah“, das Buch, die Schrift, wie vie 
iſlamiſche Bibel auch genannt wird, das Werf des Propheten, 
nicht aber al8 Ganzes genommen, fondern nur in den ein- 
zelnen Theilen. Mohammed hatte bei feinen Yebzeiten in ver: 
ſchiedenen Epochen und bei verfchiedenen VBeranlafjungen ven 
Inhalt des Koran feinen Jüngern und Süngerinnen ftücweije 
mündlich mitgetheilt. Einzelne Abjchnitte mag er wohl auch 
geradezu dieſem oder jenem diktirt haben. Bei jeinem Tode 
befanden fi Bruchſtücke diefer Bibel, auf Pergament, auf 
Leder, auf Palmblätter, auf die Schulterfnochen von gefchlach- 
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teten Schafen gejchrieben, in verfchievdenen Händen. Andere 
hatten fich ungejchrieben in vem Gedächtniſſe von Gläubigen 
erhalten. Der Prophet jelbjt hatte weder eine Zufammen- 
ftellung veranjtaltet, noch auch eine befohlen. Maßen fich 
aber jhon unter dem erjten Chalifen Abü Bakr — Chalif 
ift Stellvertreter oder Statthalter, nämlich des Propheten 
— die Räthlichkeit, ja Nothwenpigfeit einer Sammlung der 
Dffenbarungsichriften des neuen Glaubens herausjtellte, jo 
wurde eine erjte Redaktion unternommen, welcher dann unter 
dem Chalifat Othmans eine zweite und endgiltige folgte. 
Beivemale verfuhren die Revaftoren ohne alle Methode, und 
darum ijt der Korän, dejjen Volumen nicht vie Hälfte des 
Umfangs unjerer Bibel beträgt, ein wahres Wirrjal von 
Bud, ih möchte jagen ein in's Duadrat erhobenes Sammel- 
furium. Das einzige Princip, von welchem die Sammler 
und Ordner deſſelben jich leiten ließen, fcheint gewejen zu 
jein, die längſten Stüde voran, die weniger langen in die 
Mitte, die fürzeren und fürzejten an's Ende zu jtellen. So, 
wie jie jeßt vorliegt, zerfällt die iſſamiſche Bibel in 114 
Suren, d. i. Kapitel, von jehr untgleihmäßiger Ausdehnung. 
Einige find banpwurmlang, anvere enthalten nur wenige 
Zeilen. Der Korän ift in einer Art rhythmiſcher Proſa ver- 
fajjt, welche am Ende ver Zeilen nicht felten zu Reimen fich 
zuſpitzt. Geiſt und Ton find in den einzelnen Abfchnitten 
jehr verichieven; ven ganzen Korän aber in einem Zuge 
durchlefen zu müſſen, das dürfte als eine der jchwerjten 
Geduldproben zu bezeichnen fein, welche dem Menſchen, 
wenigſtens dem abendländiſchen, auferlegt werden fünnten. 
Der jeden unbefangenen Sinn jo jehr anmuthende naiv» 
epifche Stil von manchem ver altteftamentlichen Bücher fehlt 
der iflamischen Bibel. Das merkt man deutlih an der Art 
und Weife, wie im Korän die alttejtamentlichen Mythen— 
und Sagengejchichten von Abraham bis zur Zeit Jeſu in 
ewigen Wiederholungen mitgetheilt find, mit buntjchedigen 
Märchenflittergeug verunziert. Auch ver altteftamentliche 
Shöpfungsmythus fehrt im Korän wieder, aber wunderlich 
verjchnörfelt und fo, daß dabei der iflamiiche Teufel, ver 
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Iblis, eine vortretende Rolle ſpielt. In der Regel ſpricht 
Mohammed als bombaſtiſirender Rhetor, mitunter jedoch 
auch als wirklicher Dichter. Dann findet er, emporgetragen 
auf dem Feuerwagen jeiner Einbilvungsfraft und feiner 
Leidenjchaft, für eifervolle Anjchauungen auch ven ent- 
fprechend gewaltigen jprachlichen Ausprud. Ihren höchſt— 
pathetiſchen Schwung, jo zu jagen eine Poeſie des Zorns, 
erreicht die heilige Schrift des Iſlam, warn fie vie Schreden 
des Weltgerichts und die Qualen der Hölle jchilvert, ihre 
höchſte Anmuth und Teierlichkeit, wann fie von ven Freuden 
redet, welche der Seligen im Paradieje harren. 

Die Beantwortung der Frage: Welche Glaubenslehre 
wird im Korän vorgetragen? ſuche ich möglichit knapp zu 
formuliren. Bekanntlich ift die Vorftellung vom Dafein 
einer Gottheit der Punkt, von welchem alle fhftematifirten 
Religionen ausgehen und in welchen jede zurückmündet. 
Der Menſch glaubt, daß ein Weſen über ihm fei, ein 
höheres, übermenjchliches, göttliches Weſen, welches er ver- 
ehrt, liebt, fürchtet, eine Macht, von welcher er Hilfe und 
Troſt erwartet im biesjeitigen und Seligfeit in einem ge- 
hofften jenjeitigen Dafein. Der Iſlaͤm nun, von der 
Borausfegung getragen, e8 wäre rein unmöglich, nicht zu 
wiſſen, daß Gott jei, hat jein Gottesbewufitfein, jein 
Grunddogma zufammengefajit in das lakoniſche Symbolum: 
„Lä ’iläha illä Hahu“, dv. h. „Rein Gott außer Allah”. 
Der Gottesname Allah, ſprachlich naheverwandt mit ven 
hebräifchen Bezeichnungen der Gottheit (el, eljon, elohim), 
ift zufammengezogen aus dem Artikel al und dem Sub- 
itantiv elah und bedeutet „der Verehrungswürdige ”, „ver 
Erhabene“. Sein ftrengemonotheiftifhe® Grunddogma bes 
tont der Iſlam fortwährenn. Der Korän fommt immer 
wieder auf den Sag von. der unmwandelbaren Einheit 
Gottes zurück, nicht jelten mit einem polemijchen Seiten» 
blick auf die hriftliche Zrinitätslehre. So lautet am Ende 
der ijlamifchen Bibel die 112. Sure noch einmal nachdruck⸗ 
jam: „©ott ift Einer. Er ift von Ewigfeit. Er ward 
nicht gezeugt und bat nicht gezeugt. Ihm gleich ift Keiner. * 
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Trotzdem vermochte diejer jtrenge und ftarre Eingottesglaube 
ſich nicht folgerichtig zu erhalten. Alle entwidelteren Re— 
ligtonen beweifen das Bedürfniß des Menfchen, zwifchen 
Menichheit und Gottheit eine Mittelitufe zu jeten, und 
jo jah ſich auch Mohammed gevrungen und gezwungen, jet 
e8 in Anlehnung an die perfifchejüniiche Lehre, fei es in 
Erinnerung an den uralten Geifter- und Dämonenglauben 
jeines eigenen Volkes, feinen alleinigen Gott mit Scharen 
von Engeln als mit deſſen Dienern und Boten zu ums 
geben. Und worauf jollte ferner das in der Welt vor- 
handene Böſe zurüdgeführt werden? Doch nicht auf den 
allmächtigen, allweifen und allgütigen Gott? 

Da mufite aljo die Annahme eine® Satans oder 
Zeufel® aushelfen, welcher Widerſacher Gotte8 und Ver— 
führer ver Menfchen ven Namen Iblis erhielt. Der Gegen» 
ſatz von Gott und Teufel ift jedoch in der ijlamifchen 
Dogmatit bei weiten nicht jo beftimmt herausgebilvet wie 
in der hriftlichen. Auch die Bedeutung und Stellung der 
Dämonen , der fogenannten Djinne, ift im Korän eine 
unflare und verſchwommene, infofern fie nicht immer als 
böje Geifter erjcheinen. 

Der zweite Hauptlehrjat des Ifläm enthält die Vorher: 
bejtimmung ver menjchlihen Gejchide durch Gott, jene 
Präpeftinationslehre, welche auch in der Geſchichte des 
Chriſtenthums einen fo großen Raum eingenommen und 
jo viel Lärm gemacht, im Mohammedanismus aber das 
große Schiſma zwiſchen Sunniten und Sciiten herbeige— 
führt hat. 

Das dritte Dogma bejchlägt das Prophetenthum, indem 
e8 feititellt, daß Mohammen der wahre Prophet und 
Uebermittler ver göttlichen Offenbarung fei. Mohammed 
ift alfo der Prophet, ver Prophet par excellence, jedoch) 
nicht der erfte und nicht der einzige. Denn als feine Vor— 
gänger anerkennt der Korän ausprüdlih Moſe und Jeſus, 
aber Mohammed ift der Vollender des Prophetenthume. 

Das vierte Hauptvogma handelt von ver Unfterblich- 
feit der Seele, von der Auferftehung der Todten, vom 
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Weltgerichte, von der ſchließlichen Belohnung der Guten 
und der Beſtrafung der Böſen. Dieſe iſlamiſche Eschato— 
logie (Lehre von den legten Dingen) iſt ganz augenſcheinlich 
altperjiihen und chrijtlichen Vorjtellungen nachgebilvet, in 
ihren Einzelheiten aber jehr geſchickt auf die ſinnliche An— 
Ihauungsweije der Drientalen berechnet und darum heiß- 
blütig-phantaſtiſch ausgemalt. 

Wenn das Dogma die Seele der Religion, jo ift der 
Kultus befanntlich ihr Leib. Da finden wir nun, daß im 
Ylam das Berhältnig zwifchen Seele und Xeib, d. h. 
zwijchen Gotteslehre und Gottesvienft, mit äußerſter Kon— 
fequenz durchgeführt ift. Die ftrenge Feithaltung des Be- 
griffs eines abjtraften, außerweltlichen, leib- und bildloſen 
Gottes verwarf und verwehrte das Hereinbrechen weiterer 
mythologiſcher Elemente in ven Kult und verwarf und ver- 
wehrte demzufolge gleichermaßen das Herantreten der Künſte 
zum Gottesbienft. Nur zu Gunften der Baufunjt war 
eine Ausnahme gejtattet, allein die in den Dienft der Re— 
ligion gezogene Architektur jollte jich bei Schaffung und 
Auszierung der iſlamiſchen Tempel auf das Nothwenpigite 
bejchränfen. Einen Gottesdienjt der Gemeinde fennt eigent- 
lih der Iſſam nicht. Die Andachtverrihtung ift Sache des 
Einzelnen. Den Hauptbeftanptheil des mujflimijchen Ge— 
betes macht die Sure aus, welche ven Koran eröffnet. Die 
Auslegungen von Koränftellen durch die Imame von den 
Kanzeln der Mofcheen herab können als Predigten in 
unferem Sinne faum bezeichnet werben. 

Die vier großen gottesdienftlihen Pflichten des Muflem 
aber find: 1) Das Gebet, täglih fünfmal zu verrichten, 
mit zur Kaabah gen Meffa gerichtetem Antlitz; 2) das 
Falten, namentlich während des ganzen Monats Ramazan 
vom Sonnenauf- bis zum Sonnenuntergang; 3) das 
Almojenfpenven, d. h. die Milothätigfeit im engjten und 
im weitejten Sinne des Wortes; 4) die Wallfahrt nad 
Mekka, welche jeder Nechtgläubige wenigjtens einmal im 
Leben machen fol. Für weitere gottesdienftliche Verbinplich- 
feiten gelten: 1) die Befchneidung, 2) häufige Waſchungen 
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und Reinigungen, 3) ver „Djihad“, d. i. der Krieg gegen 
die Riaffir oder Giaurs, d. h. gegen alle Nichtmujlim. 

Einen gejchlojjenen BPriefterftand oder gar eine geift- 
lihe Kafte hat der Iſlam nie gefannt. Er fennt nicht 
einmal ein Prieftertfum, fofern dieſes im chriftlich-Firch- 
lichen Sinne auf einer Weihung beruht. Eine Theofratie 
allerdings hat der Prophet gejtiftet, injofern dem dog— 
matiſches Anfehen genießenven „Imamet“, d h. dem Geſetz 
der Erbfolge gemäß die höchite.. geiftlihe und weltliche 
Macht und Gewalt bei feinen Nachfolgern und Statthaltern, 
ven Chalifen, fein ſollte. Allein dieſer iſlamiſche Cäſaro— 
papismus hat feine Einheit und Obmacht bekanntlich nicht 
lange zu behaupten vermocht. Auch andere Vorſchriften 
des Propheten verloren mit der Zeit ihre Geltung. So 
hat er 3. B. die Möncherei ganz ausprüdlich verworfen, 
allein dieſelbe hat fich dennoch in den Ifläm einzufchleichen 
gewuſſt. Endlich muß hier noch daran erinnert werden, 
daß der Korän zugleich Dogmatik, Ritualgefeg, Sitten- und 
Nechtslehre if. Die mohammediſche Bibel enthält aljo 
die fanonifhe Norm nicht allein für das religiöfe, ſondern 
auch und ebenfojehr für das jociale und politiihe Daſein 
der Mujlim: fie ift das Civil- und Strafgeſetzbuch ver 
gefammten iſlamiſchen Welt, in allem vie legte und höchſte 
Inftanz. An diefem Felfen ift die Zufunft des Mohamme- 
danismus gejcheitert. Denn wie wäre gegenüber der Elaſti— 
eität und Entwidelungsfähigfeit des Chriſtenthums, welches 
den verjchievenartigiten SKlimaten, Raſſen, Völkern und 
Staatseinrichtungen bieg- und ſchmiegſam fich anzupaſſen 
wuſſte, eine Fortbildung oder auch nur eine Erhaltung 
der mohammedanijchen Macht in die Yänge möglich geweſen 
bei dieſer Unfähigkeit, vie intelleftuelle und die praftifche 
Seite des Lebens auseinanderzuhalten, bei dieſer trägen 
Gewöhnung, auf Anfhauungen und Satungen zu beharren, 
welche dem Araberthum des 7. Jahrhunderts auf den Leib 
gejchnitten waren ? 
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b. 


Von der Skizzirung ſeiner Lehre wenden wir uns 
wieder zu der Perſon des Propheten zurück. 

Er galt, wie ſprichwörtlich alle Propheten, in ſeinem 
Heimatlande lange ſoviel wie nichts. Dann begann er 
etwas zu gelten, als Gegenſtand der Sorge, der Furcht 
und des Haſſes ſeiner Stammesgenoſſen, der Männer vom 
Stamme Korayſch. Die Ausbrüche dieſes Haſſes haben 
ihn genöthigt, längere Zeit hindurch ein abenteuerlich-unftätes 
Dafein zu führen. Mehrmals muſſte er vor den Nach— 
jtellungen feiner Feinde aus Mekka entweichen, um fich in 
der Wüfte, in Schluchten und Höhlen zu bergen. Immer 
wieder in feine Vaterſtadt zurückkehrend, juchte er fich bis 
zum äußerſten barin zu behaupten, dieweil er gar wohl 
wuſſte, von welcher Wichtigkeit e8 wäre, von diefem aner- 
fannten Vororte Arabiens aus feine Lehre zu verbreiten. 
Nun aber verfehritten die Korayfchiten zur Ausführung des 
Anſchlags, mittel Mordes dem läftigen Neuerer ven Mund 
zu jchließen. Diefer Gefahr mufjte Mohammed weichen, und 
er entkam derſelben durch Anwendung einer echtbepuinifchen 
Kriegslift. Aus Mekka entflohen, gelangte er unter vielen 
Fährlichfeiten nach der Stadt Medyna, allwo ihm eine 
Zuflucht bereitet war durch Anhänger, welche als Wallfahrer 
den Iſlam in Meffa fennen gelernt, angenommen und nad) 
Medyna gebracht hatten. Auch waren dem Propheten feine 
jämmtlihen Anhänger, feine beiden Fluchtgenoſſen Abu 
Bakr und Aly abgerechnet, aus Meffa nad) Medyna voran» 
geflohen. Die Korayfhiten fetten erfolglos einen Preis 
von 100 Kameelen auf ven Kopf des ihrem Mordanfchlag 
entgangenen Propheten. 

Am 14. September des Jahres 622 langte der Flücht- 
ling in dem vor den Thoren Medyna's gelegenen Dorfe 
Koba an. Bon diefer Flut („Hidjrah““ Mohammeds 
datirt befanntlih die Zeitrechnung der mohammedanijchen 
Welt. Nicht ohne Grund. Denn die Hidjrah markirt in 
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ver Laufbahn des Propheten den ausfchlaggebenden Wende— 
punkt. Jetzt erjt wurde feine Stellung eine öffentliche und 
feine Rolle eine gejchichtliche; jett erjt wich das Dunkel und 
die Stille feines BPrivatlebens dem Glanz und Geräufch 
eines Dafeins, auf welches die Augen und Gedanken von 
Zaufenden und bald von Myriaden von Menfchen als auf 
ihren Mittelpunkt fich richteten. Denn mit dem Amt eines 
Predigerd und Propheten, eines durchweg nur auf die fried- 
lichen Mittel der Unterweifung angewiejenen Lehrers ver- 
band von jett ab Mohammed die Arbeit, das Weſen, Walten 
und Wirken eines Staatsmannes, Feldherrn und Fürften. 

In Medyna nämlich entwidelte fich die iflamijche Sekte 
binnen furzem zu einer großen religiöfen und politiichen 
Partei, welche der Prophet auch als ſolche zu lenken und 
zu leiten, zu mehren und zu meiftern hatte. Hierbei nun 
ift der ihm eingeborene Genius des Mannes, die ganze 
Macht feines Ich und Selbſt, die Fülle und Bieljeitigfeit 
feiner Begabung, die von ihm ausjtralende Souveränität 
feine8 Wollens und Thuns fo recht kundgeworden. Wie 
alle auserwählten Geifter befaß auch er in vollem Maße 
das Geheimniß der Machtübung über Menſchen. Mit ver 
Fürftlichfeit Mohammeds freilich tft e8 noch ſehr ärmlich 
und färglich beftelft gewefen, wie beifpielsweife die wahr- 
haft bevuinifche Einfachheit zeigt, womit in Medyna bie 
Hochzeit feiner Lieblingstochter Fatima mit dem treuen Aly 
gefeiert wurde. Der ganze Hochzeitihmaus bejtand aus 
einer mit Datteln und Dliven gefüllten Schüffel, und bie 
Ausstattung des jungen Paares war eine geradezu bettelhafte. 
Aber troß der Armfäligfeit feines Haushalt war er doch 
bald nach feiner Ankunft in Medyna in der Verfaſſung, 
der Verkündigung feiner Lehre die Ueberredungskraft des 
Schwertes beizufügen. Es erwies fich eben auch beim Auf- 
fommen des Ijläm die leiver durch den ganzen Verlauf ver 
Geſchichte beftätigte Wahrheit, daß feineswegs nur auf dem 
ſehr wünſchenswerthen Wege ruhiger Bildung und mit den 
friedlihen Mitteln der Belehrung und Weberzeugung bie 
großen Wandlungen in der menschlichen Gefellihaft fich 
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bewerkſtelligen und vollziehen. Der kindiſche Traum vom 
ewigen Frieden mag in Kinderfibeln paradiren, um Kinder 
zu ergötzen. Das Buch der Geſchichte iſt aber keine Kinder— 
fibel, ſondern lehrt denkende und wiſſende Menſchen, daß 
es bei den großen Umwälzungen in der Menſchheit niemals 
ohne Gewaltſamkeit abgegangen ſei. Das Chriſtenthum 
hat übrigens in dieſer Beziehung dem Iſläm bekanntlich 
gar nichts vorzumwerfen. Denn feine Religion hat jo viel 
Blut und fo viele Thränen gefoftet wie die chriftliche. 

Sobald ver Prophet in Medyna feften Sig gewonnen, 
fafite er al8 nothwenviges Ziel die Bewältigung von Meffa 
ins Auge, ganz richtig rechnend, daß mit Meffa ganz Arabien 
binnen furzem ihm zufallen müſſte. Er begann alfo von 
Medyna aus an der Spige feiner Anhänger ven Krieg gegen 
die vom Stamme Korayſch, nachdem er den „Djihad“ gegen 
die Ungläubigen als ein förmliches Gebot Allah's proflamirt 
hatte. Selbitverftändlih wurde viefer Krieg zunächit im 
Stil echt arabifcher Razzia’ geführt. Einen erjten wirklichen 
Sieg über die Korahyfchiten gewann Mohammed im Treffen 
bei Bedr. Zwar jchwanfte die Entjcheivung noch lange und 
eine erjte Berennung Mekka's miſſlang fogar; allein der 
Yläm gewann doch alfmälig Boden; der Anhang des Pro- 
pheten wuchs im Lande, und das fonnte nicht ohne Rück— 
wirfung auf feine Gegner bleiben. Ein Stammeshäuptling 
in ven Dörfern und Stäpten, ein Beduinenjchech ver Steppe 
nad) dem andern ftellte fich unter das Banner Allah's, und 
der neue Glaube wurde nachgerade zu einer nationalen 
Macht, welche alle Hinderniffe überwältigte. Zu Ausgang 
des Jahres 629 vermochte Mohammed mit 10,000 Streitern 
vor Meffa zu rüden und fhon im Januar von 630 zog 
er al8 Sieger in die bezwungene Stadt ein. Er übte 
Mäßigung und Milde. Arabiſchem Kriegsrechte zufolge 
waren fämmtliche Bewohner ver befiegten Stadt dem Unter— 
gange verfallen. Der Prophet begnügte fich jedoch, etliche 
der verjtocteften Korayſchiten zum Zode zu jchiden. 

In der Kaabah wurden die Gögenbilver feierlich zer— 
ihlagen und verbrannt, das alſo gereinigte Haus aber zum 
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Haupttempel des Ijläm erklärt. Im folgenden Monat zog 
Mohammed von Meffa aus, um ven letten Widerftand, 
welchen jeine Lehre und jein Herrjcheramt noch in Arabien 
zu befahren hatten, nieverzufchlagen. Er that dies mittels 
feines großen Sieges im Thale von Honayn, und jegt reichte 
jein Machtgebot über vie ganze Halbinfel, ja er fonnte jeine 
Waffen nah Syrien hinaustragen und den Kaiſer von 
Byzanz befriegen. Verſtändigerweiſe verfolgte er jedoch die 
friegeriiche Yaufbahn nicht weiter, fondern wandte ven Reſt 
jeines Lebens auf die Durhbildung und Feitigung feines 
MWerfes, indem er auf ver Bajis des Iſläm Arabien neu 
organifirte. Sein Lieblingsaufenthalt war Medyna, und 
da wollte er auch begraben fein. Im 10. Jahre der Hidjrah 
wallfuhr er zum lettenmal nah Mekka, diesmal ganz im 
Stil eine8 anerfannten und Hochverehrten Fürften‘ der 
Gläubigen. Der Einzug in die Kaabah war der Triumphal- 
pomp jeiner Prophetenihaft. Nach Medyna zurückgekehrt, 
erfranfte er und auf dem Kranfenlager wies er wiederum, 
wie er jchon oft zuvor gethan, die Verjuche feiner Sünger, 
ihn zu vergotten, ihn für Gottes Sohn zu erflären, feſt 
und bejtimmt zurüd. „Gott hat feinen Sohn, und ich bin 
nur ein Menjch wie ihr alle“, jagte er. Seine Vertrauteften 
verjammelte er zu einer letten feierlichen Anjprache, welche 
ver Ueberlieferung zufolge lautete: „Ich höre, der Tod eures 
Propheten erfülle euch mit Schreden. Aber hat venn je 
einer ver vor mir gefommenen Propheten ewig gelebt? Ihr 
mujjtet alſo wiſſen, daß ein Tag füme, wo ich von euch 
getrennt werde. Ich wandere jett zum Allah, meinem Herrn, 
euch aber ermahne ich zur Eintradht“. Dann befahl er, 
allen feinen Sklaven die Freiheit zu jchenfen und alles Geld, 
welches in feiner Rajje, ven Armen zu geben. Es war freilich 
wenig genug, 6 oder 7 Denare. Denn ver Fürſt der 
Gläubigen, der Beherrſcher Arabiens jtarb arm. Der 7. 
oder 5. Juni von 632 war jein Todestag. Da, wo fein 
Sterbebett geftanden, wurde fein Grab gegraben, bejtimmt, 
das jehnjüchtig eritrebte Ziel der Pilgerfahrt von Millionen 
zu werben. 
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Der menſchliche Hang zur Mythenbildnerei im allge— 
meinen und die arabiſche Fabulirſucht im beſonderen haben 
nicht gezögert, nach dem Hingange des Propheten die Er— 
ſcheinung deſſelben, auch die körperliche, mit einem ſo dicken 
Nimbus des Wunderbaren zu umhüllen, daß man denſelben 
vorher energiſch zerreißen und beſeitigen muß, wenn man 
die wirklichen Umriſſe und die wahren Züge des großen 
Mannes erkennen will. Es iſt auch wohl nur billig, daß 
man bei Vergegenwärtigung ſeines Geſammtcharakterbildes 
den Propheten nehme, wie er in ſeiner beſſeren und beſten 
Zeit war, wennſchon nicht verſchwiegen werden darf, daß 
er in ſpäteren Jahren mitunter, ſogar häufig, bedenklich von 
jenem böſen Gebreſten angekränkelt war, welches ich die 
Weihrauchskrankheit nenne. Gegen die giftigen, Unheil 
ſtiftenden Dünſte derſelben ſcheint leider kein menſchliches 
Gehirn feſt genug vermauert zu ſein. 

Faſſen wir die Züge zuſammen, welche uns über die 
Perſönlichkeit Mohammeds überliefert worden, ſo gewinnen 
wir dieſes Bild: Von Mittelgröße, beſaß er einen ſchlanken, 
geſchmeidigen, ſehnigen Wuchs, einen wohlgeformten Kopf, 
ein rundliches, braunes, rothwangiges Geſicht, mit einer 
hohen, ſchön gewölbten Stirn, unter welcher große ſchwarze 
Augen hervorblickten, gewöhnlich ſanft und träumeriſch, 
ſtralenwerfend in Augenblicken ver Begeiſterung, feuer- 
ſprühend im Zorn. Die ſchmalrückige Adlernaſe mit ihren 
ſehr beweglichen Flügeln deutete auf Leidenſchaftlichkeit, der 
Mund mit den vollen, aufgeworfenen Lippen auf Sinnlich- 
feit, das maffive, von einem ftarfen Bart bededte Kinn auf 
Energie hin. 

Leicht und luſtig ertrug der Prophet Anftrengungen 
und Strapazen aller Art, Tieß fich von Hite und Froft, von 
Hunger und Durft wenig anfechten, war ein fühner Reiter, 
ein gefchietter Bogenſchütze und Schwertfämpfer, perjünlich 
tapfer, als Führer in der Schlacht ebenjo ſcharfblickend und 
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umfichtig wie als Politiker, al8 welcher er feine Entwürfe 
auf das Fundament tiefer und vieljeitiger Menfchenfenntniß 
jtellte, um ſodann mit geduldiger Beharrlichkeit an ver 
Durhführung derſelben zu arbeiten. Seine Stimmung 
äußerte fih in Haltung und Miene zumeiſt als milder 
Ernft, aber im Umgang und Gefpräh waren ihm die Formen 
anmuthswoller Xeutfeligfeit eigen. Wann Zeit, Ort und 
Anlaß e8 forderten, hat fich der fonjt gewöhnlich wortfarge 
Mann zur binreifenden Beredſamkeit erhoben. Dann 
ftrömte die Zunge des Dichters die Eingebungen des 
Propheten in Worten aus, die flammten wie Blite und 
rollten wie Donner. Er war ein durch und durch ehrlicher 
Menſch, offen und ohne Hehl auch in feinen Fehlern 
und Ausichreitungen. Nichts Gleißneriſches, Scheinheiliges, 
Muckeriſches an und in ihm. Aus der Tiefe einer feljenfejten 
Ueberzeugung heraus handelte er. Er glaubte an das, 
was er verkündete, und darum glaubten die Menfchen auch 
ihm. Er war ein Principmann, fein aalglatter Opportunift, 
fein zweiächflerifcher Kompromifjefünftler, fondern ein Ge- 
radeausgänger und weder ein Höfling der Macht noch ein 
Schmeichler der Menge. Der Grundzug feines Wefens 
ift zweifello8 Liebe zu den Menſchen geweſen, wie denn ja, 
wo diefe mangelt, wohl etwa jo ephemere Scheindinge wie 
napoleoniſche Kaiſerſchaften aufgeſchwindelt werden fünnen, 
nie aber Bleibend-Großes gedacht, gewollt und geſchaffen 
wird. Es fehlten ihm auch nicht die menjchlich guten, feinen 
und eveln Charafterjtrihe, deren Mangel an dem be- 
rühmteften Manne der erjten wie gleichermaßen an dem 
berühmtejten Manne ver zweiten Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts jo ftörfam auffällt. Der Prophet war gegen vie 
Menſchen billig und nachfichtig, Tiebte auch einen harmloſen 
Scherz. Als ihn eines Tages eine alte Frau hartnädig 
behelligte mit ver Bitte, er möchte doch beim Allah für- 
ſprechen damit fie ins Paradies käme, fagte er ungedulpig: 
„Es kommt feine alte Frau ins Paradies.“ Als aber vie 
gute Greifin darob in Schluchzen ausbrach, tröftete er fie, 
ſprechend: „Allerdings kommt feine Alte ins Paradies; 
Scherr, Tragikomödie. XI. 2. Aufl. 3 
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denn an der Schwelle deſſelben werden die alten Frauen 
durch Allah's Gnade wieder in ſchöne junge Mädchen ver— 
wandelt.“ 

Naftlos war fein Wunſch, wohlzuthun, und e8 ift be- 
fannt, daß er ſich in Speife, Trank und Kleidung die größte 
Mäßigkeit und, Sparjamfeit auferlegte, um deſto wohlthätiger 
gegen andere fein zu fönnen. Auch jenes Kennzeichen 
menſchlicher Herzensgüte, das Mitgefühl für die Thiere 
und die Fürjorge für diefelben, fehlte ihm nicht. Summa: 
Im feltenften Maße hat Mohammeo Genie, Mannhaftigfeit, 
Einfachheit, Edelmuth und Thatkraft in fich vereinigt. Er 
war jo recht eine elementare Perjönlichkeit, ein urſprüng— 
fiber Menſch, ein Held im Hochſinn des Wortes, und zu- 
treffender als von jenem etwas zweifelhaften römijchen 
Helden hätte der große Tragiker von dem arabifchen rühmen 
fönnen: 

„So miſchten fih in ihm die Elemente, 
Daß die Natur aufftehen und jagen: 
Das war ein Mann!”.. 

Einen Dichter, welcher feiner würdig wäre, bat ber 
Prophet Allah's noch nicht gefunden. Die befannte Tragödie 
Boltaire’s ift nur eine im Sinne der aufflärerifchen Phi— 
loſophie des 18. Jahrhunderts gezeichnete Karikatur. Bon 
dem wahren Wefen und Wirken feines Helden hatte ver 
große Spötter gar feine Ahnung. Großartig zwar hat 
Zulius Mojen in den Sclußgefängen feines „Ahafver“ 
den Eintritt des Iſlam in die Weltgefchichte vargejtellt, aber 
wie jehr haben wir e8 doc zu beflagen, daß die jugend- 
feurige Abficht Göthe’s, einen Mohammed zu dichten, nicht 
zur Verwirklichung gelangt iſt. 

Das Werf aber diejes Mannes darf nicht nah dem 
Anblid beurtheilt und gewerthet werden, den e8 heute 
darbietet.. Vom Anfang an zwar war es, wie alles 
Menihlihe, mit dem Mal der Vergänglichkeit bezeichnet, 
allein der Iſlam in feinem Niedergang darf uns nicht 
ungerecht machen gegen ven Ifläm in feinem Aufgang. 
Seit länger als einem Jahrtauſend ift diefer Glaube für 
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hunderte und wieder hunderte von Millionen Menjchen 
der Inhalt ihres Denkens, ihr heiligfter Beſitz, ihr höchites 
Hoffen, ihre mächtigſte Stärkung, ihr befter Troſt gewefen. 
Und mit welcher Kraft und mit welchem Glanz hat viefe 
Religion ihre Eroberungsrolle durchgeführt! Binnen des 
eriten Jahrhunderts ſchon nad dem Tore des Propheten 
langte ver Mohammedanismus mit feiner linken Hand an 
den Ebro in Spanien und mit feiner rechten an ven Ganges 
in Indien. Der arabifchen Unwiverjtehlichfeit hat nur 
germanifche Unbejiegbarfeit ven Weg zur Weltherrichaft zu 
verlegen vermocht. Großes aljo vollbrachte ver Ifläm mit 
dem Schwert, aber Großes auch mit dem Geiſte. Was 
alles das chriftlihe Mittelalter ver weit vorgefchritteneren 
iflamifhen Bildung zu vervanfen hatte, ift befannt. Unter 
dem Schutze der Khalifate von Bagdad und von Kordova 
find herrliche Kulturfrühlinge aufgeblüht. Die Brachtbauten 
von Kordova, Sevilla und Granada, wie die von Kairo, 
Delhi und Agra zeugen noch jett beredfam von dem fünft- 
lerifhen Wollen und Können dieſer Kultur, welche ver Welt- 
literatur einen Firdufi, Sadi, Dichelalevpin, Hafis, Hariri 
und alle die fpanifch-arabijchen und ſiciliſch-arabiſchen Dichter 
gab, der Wifjenjchaft einen Avicenna und Averroes, eine 
ganze Reihe von Mathematifern, Aftronomen, Forfhungs- 
teifenden und Heilfünftlern, fowie fie auch aus dem Boden 
philofophiicher Speculation den Sufismus hervortrieb, jenes 
pantheiftifhe Evangelium freudiger Gotttrunfenheit. Das 
alles ift nicht verloren, fondern vielmehr zum Geſammt— 
eigenthum der civilifirten Menfchheit geworven. 

Derzeitig freilich jcheint der Iſlam, fchon feit Jahr— 
hunderten von innen heraus gewelft, im Abjterben begriffen 
— wenigitens in feinen jtaatlichen Formen und Geftaltungen. 
Der Möglichkeit einer Wiederverjüngung fteht fein ganzes 
Weſen entgegen. Allah wird an ihm wohl fein jolches 
Wunder thun, wie der Prophet jener weinenden Greifin 
tröftend eins in Ausficht ſtellte. Das Endſchickſal alles 
Gewordenen und Werdenden, das Vergehen, das Schidjal 
von Religionen, Staaten, Völkern, Rafjen, von Weltförpern 
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ſogar, wird auch das des Iſläm ſein. Schon ſeit lange 
hört man ja in ruſſiſchen und anderen Staatskanzleien die 
Diplomatenfedern kritzeln, welche ihm das Teſtament auf— 
ſetzen, dem armen „kranken Mann“ von Mohammedanismus, 
den die Unentwickelbarkeit ſeines Dogma's und der daraus 
entſprungene dumpfe Fatalismus mit deſſen ganzem ver— 
derblichen Gefolge, Sultanismus, Vielweiberei, Sklaven— 
weſen, Unwiſſenheitsdünkel und Trägheit, zu einem unheil— 
baren Siechling gemacht haben. Der Tag wird und muß 
alſo kommen, wo die Geſchichte über ihn zur Tagesord— 
nung ſchreitet. Aber es ziemt uns, nicht mit Ueberhebung, 
ſondern nur mit Mitleid dieſes Ende einer ſo gewaltigen 
Erſcheinung vorzufühlen, eingedenk, daß die Reihe auch an 
uns kommen, ja daß, wie unſere Weiſen wollen, das in 
erhabenem Schweigen über, um und unter uns tagende 
große Parlament der Welten dereinſt über unſere kleine 
Erdenwelt ſelbſt zur Tagesordnung übergehen wird. Ob 
dannzumal das, was die Menſchheit gefühlt, gedacht und 
gethan, erſtritten und gelitten, all ihre Triumphe und ihre 
Niederlagen, ihre Eroberungen und ihre Opferungen, ihre 
Verdienſte und ihre Verfehlungen, all ihre Luſt und all 
ihr Leid auf Wegen, welche ſelbſt die Phantaſie eines Dante 
nicht zu ahnen vermöchte, den Bewohnern anderer Welten 
zu gut kommen oder aber ob dies alles verweht ſein werde, 
ſpurlos, ein Windhauch von geſtern — wer weiß es? 
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Das liebe Heilige Römiſche Reich, 
Wie hält’3 nur noch zufammen ? 


Froſch im Fauft. 


Bor fiebenundzwanzig Sahren hab’ ich ven erſten Theil 
dieſes Buches unmittelbar nach feinem Erfcheinen einer aus— 
führlichen Anzeige unterzogen. Heute, nad Vollendung des 
trefflichen Werkes im Jahre 1880, fomm’ ich darauf zurüd 
mit der Bemerkung, daß, wenn der Abjchluß deſſelben be= 
dauerlich Tange fich verzögerte, Biedermanns fulturgejchicht- 
fiche Leiftung nur um jo mehr berechtigt ift, die Devije zu 
tragen: „Was lange währt, wird gut.“ 

Dazumal, als 1854 der erfte Theil herausgefommen, 
war eine böfe Zeit. Die Menſchen von heute und gejtern 
haben feine Vorjtellung davon, was wir anderen, die wir 
den „BVölferfrühling”“ von 1848 mitgelebt, empfinden, er- 
fahren und leiden muſſten, als alle die holden Täuſchungen 
und ſchmerzlichen Enttäufchungen des „tollen Jahres in die 
ſtupide und brutale Rüdwärtjerei der erjten 1850er Jahre 
aufgegangen waren. Während wir nur allzu ausgiebige 
Gelegenheit hatten, die der berühmten Dante’jchen 
Terzine: 


1) Beranlafit durch das Werk „Deutichland im 18. Jahrhundert“, 
von Dr. Karl Biedermann. 2 Theile in 4 Bänden, 1. Theil. 
Bd. 1 und 2 in II. Auflage. Yeipzig, 3. I. Weber 1880. 
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„Lu proverai si come sa di sale 
Lo pane altrui, e com’ & duro calle 
Lo scendere e ’l salir per l’altrui scale,“ — 


bitter zu erproben, war daheim in Deutjchland das deutſche 
Daterland wiederum, ganz wie zur Zeit der Kampk und 
Tztſchoppe, zu einem Verbrechen geworden. Aber ihre ganze 
Tüde wagten die Werkzeuge der Reaktion dort erjt dann 
zu entfalten, als drüben, jenfeit8 des Rheins, ver meineidige 
Sohn einer notorifchen Nicht» Kufretia mit ven Banditen— 
fäuften feiner Spießgefellen La Belle France im Dunfel 
einer Decembernacht an der Kehle gepadt und die Halb- 
erwürgte zu Boden geworfen hatte. 

Ich erinnere mich, daß ich in meine deutfche Seele hin- 
ein mich jchämte, als ich erfuhr, König Friedrich Wil- 
heim IV. hätte hoch aufgejubelt, al8 er die Botjchaft von 
dem ſchandbaren Frevel empfangen. Ia, furchtbarer noch 
als das Verbrechen des Elenven, weldher mit Hilfe des 
Auswurfes von Frankreich feine Schmach hinter jener Blut- 
dampfmwolfe ver Boulevardsjchlächterei vom 4. December 1851 
zu verfteden ſuchte, war ver Beifall, welchen mit verfchwindend 
wenigen Ausnahmen das ganze officielle und officiöje Europa, 
vom Papft und von der Königin Viktoria bis zum Duodez- 
deſpötlein von Flachſenfingen und bis zum jchmierigiten 
Reptil des Staatsanzeigers von Krähwinkel herab, diefem Ver— 
brechen zollte. Daß alle Gauner, Spieler und Schwinoler, 
alle vornehmen und geringen Spione und Spioninnen, 
Kupplerinnen und Hetären, alle feilen Skribenten und alles 
andere Menſchenſpülicht vem aus der Dreieinigfeit von Mein 
eid, Raub und Mord geborenen Baftardeäfar zujauchzten, 
war ganz in der Dronung. Dieſes Geſchmeiß hatte ja die 
richtige Vorausmwitterung, das Second Entpire werde eine 
riefige Pfüte von Verderbniß und Fäulniß fein, eine richtige 
„cour de miracles“ ver Escroquerie, ver Völlerei und 
Unzucht, der Jecker-Bons und Goldbarren-Lotterieen, ber 
fham- und fcheulofen Saturnalien und Qupanarien. Ich 
war damals, obzwar vom Schwabenafter nicht allzu weit mehr 
entfernt, noch jo jung, daß ich mich über die Niederträchtig- 
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feit der Menſchen verwunderte, entrüftete und betrübte. 
Das hab’ ich mir, jeit ich Hinter die Kuliſſen und in bie 
Ankleivezimmer ver Bühne, auf welcher die menfchliche Tragi- 
komödie fpielt, bliden gelernt, gründlich abgewöhnt und darum 
jehe ih nur noch mit einer aus Mitleid und Ironie ge— 
mijchten Empfindung auf das wüſte Armuthszeugniß zurüd, 
welches die europäiſche Geſellſchaft fich ausftellte, indem fie 
nahezu zwanzig Jahre lang vor einem nachgemachten Bona— 
parte jcharwenzelte, fniete und räucherte. Wielleicht wähnte 
fie, e8 gereichte ihr zur Entſchuldigung, daß fie annis 1814 
und 1851 ja nur die ehten Bonapartes mit vem Interdikt 
belegt hatte. 

Uns "anderen, für welche ſolche Selbfterniedrigung un— 
denkbar, blieb nichts übrig, als nah Möglichkeit aus ver 
jchmerz- und trauervollen Gegenwart hinwegzuflüchten. Da- 
mals verjenkte ich mich in die Vergangenheit meines Volkes 
und ſchrieb jene Bücher, welchen, wie ich ja wohl ohne eitle 
Selbftberühmung jagen darf, meine Landsleute daheim und 
in der Fremde jeit dreißig Jahren eine mein Verdienſt weit 
überfteigenve Yiebe und Treue zugewandt und bewahrt haben. 
Solche Beihäftigung mit Gewejenem half über die Schwere 
des Seienden hinweg. Sie hatte auch das Tröftliche, die 
Ueberzeugung beizubringen, die Lebenskraft unferes Volkes, 
welches jo viele derartige Entwidelungsleiden überjtanden 
hatte, müjjte eine unverwüſtliche jein — die Ueberzeugung, 
die Deutjchen, welche einer jo jammervollen politifchen Ge- 
Ihichte zum Trotz eine große Kulturnation geworden, müfjten 
auch noch eine Zukunft als Machtnation haben. Auch das 
Studium des erften Theil® von Biedermanns Buch ver- 
mochte diefen Glauben nicht zu erfchüttern. Denn wenn 
die genaue, deutliche, quellenmäßige Darjtellung, welche der 
Verfaſſer von den politijchen und ſocialen Zuftänden unferes 
Yandes im 18. Jahrhundert gab, das ganze Jammerſal 
diefer Zuftände aufdedte, fo mufjte der Anblick verjelben 
jeden Sehenden überführen, daß es im 19. Jahrhundert 
denn doch befjer, bedeutend bejjer geworden jet. 

Und heute, wo ich das glüdlich zum Abſchluß gebrachte 


40 Menſchliche Tragikomödie. 


Biedermann'ſche Werk wiederum zur Hand nehme, um, ſo— 
weit meine Stimme reicht, die Aufmerkſamkeit patriotiſch 
denkender Männer und deutſchfühlender Frauen darauf zu 
lenken, wie iſt es heute? 

Nicht, wie es ſein ſollte und wohl auch ſein könnte, 
aber jedenfalls beſſer als im Jahre 1854. Eine Viſion, 
daß binnen 17 Jahren das wieder aufgerichtete Deutſche 
Reich ausgerufen werden würde, ausgerufen nach koloſſalen 
gegen die Franzoſen geführten Siegesſchlägen, ausgerufen im 
Prunkſchloſſe jenes franzöſiſchen Sultans, welcher der grim— 
migſte Feind und erbarmungsloſeſte Schädiger unſeres Volkes 
geweſen war, dieſe Viſion wäre dazumal ſogar als ſolche, 
als Traum und Ahnung rein unmöglich geweſen. Wer ſo 
kurz nach 1849, dem Jahre des Fluches, fo kurz nach 1850 
und 1851, den Jahren ver Schmad, fo etwas hätte prophe- 
zeien wollen, wäre mit Recht als der Narr der Narren 
verlacht worden. Allerdings jind wir heute noch weitab 
vom Ziele. Was 1866 und mehr noch 1871 in Stunden 
verfäumt worden, wird in Jahrzehnten nicht hereinzubringen 
jein. Die Reichsverfafjung ift nur ein trauriger Nothbehelf, 
ein Lotter- und Schlotterwerf. Der dynaſtiſchen Selbftjucht 
wie der partifulariftiichen Bornirtheit find die beklagens— 
werthejten Einräumungen gemacht worden — Einräumungen, 
welche, wie ja leicht vorauszujehen war, feineswegs Dankbar— 
feit erzeugt haben. Die Karte des Deutjchen Reiches zeigt 
noch immer ein Dutend Farben zu viel. Und fodann diejer 
ichreiende Widerſpruch zwijchen der Gewährung des allge- 
meinen Stimmrechts und der heftigen Verwerfung des Parla- 
mentarismus, welcher doch — mag im übrigen jein Werth 
oder Unwerth fein, wie er wolle — die unumgängliche 
Schlußfolgerung aus jener Prämifje ift! Man fann dem 
deutihen Volk doch nicht zumuthen, lauter Ya nidende Pa— 
goden in den Reichstag zu fchiden, und wenn die Schreib- 
jflaven Klageliever über das Parteiwefen fingen, fo ver- 
gejjen wir darum doch nicht, daß Parteien die Yungen find, 
womit freie Staaten athmen. Aber giebt e8 nicht auch tuberku— 
loje Zungen? Gewiß, das giebt e8, und es mag fchon fein, 
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daß an dieſem oder jenem rechten oder linken Flügel der 
in Rebe ftehenden Zungen da oder dort ein häfjliches Tuberfel 
fist. Allein trogdem wird das parlamentariftijche Erperintent 
gemacht werden müfjen, e8 wäre denn, daß man zum nadten, 
aber wenigjtens ehrlichen und aufrichtigen Abjolutismus 
zurücfehren wollte, was ja in Deutjchland und vorab in 
Preußen weiter feine oder faum nennenswerthe Schwierig- 
feiten hätte. Mit dem grundverlogenen, jchamlos unfitt- 
fihen und noch dazu albernen und lächerlihen Scheinkon— 
ftitutionalismus — abſcheulicher Bandwurm von Wort! — 
geht es nicht mehr. Die Möglichkeit, das Eonftitutionell- 
parlamentarifche Regiment fünne ein aufrichtige8 und ehr- 
liches fein, vorausgejegt — was freilich eine ungeheuer kecke 
Borausfegung ift — muß e8 anderſeits als abjurd bezeichnet 
werden, hinter diefem Regiment das Schredgeipenjt ver 
Revolution auftauden zu laſſen. Wir Deutjche find ja 
Reflektionsmenſchen, Grübler, Tiftler, wir haben nicht das 
Zeug zum Revolutionmachen und denken auch gar nicht paran, 
falls man jo freundlich ift, ung auch nur halbwegs bei guter 
Laune zu erhalten. Uns fehlt ja die elementare Yeidenjchaft, 
die initiatorifhe Sprungfertigkeit. Wir müjjen, um über: 
haupt voranzufommen, Schritt für Schritt vorwärts gehen, 
und daß und wie wir trogdem vorwärts gegangen, wird 
jedem klar werden, welcher vergleichen will, wie unſer Land 
vor hundert Jahren war und wie e8 jett ift. 

Auf den folgenden Blättern will ih, immer an der 
Hand WBiedermanns, verjuchen, geneigte Leſer und ernite 
Lejerinnen in das Deutichland des achtzehnten Jahrhunderts 
zurücdzuführen, — felbftverftänplih auf nah Möglichkeit 
gefürzten Wegen. Es iſt dies, will mir jcheinen, die beite 
Art und Weife, einer jo jchwierigen und jo gewiljenhaft ge- 
thanen Arbeit gerecht zu werden, — einer Arbeit, deren 
Frucht fraglos eine Zierde der deutjchen Kulturhiftorif aus— 
macht. Der Verfaffer hat fich feine Mühe und feinen Zeit- 
aufwand verdrießen lajfen, um das ungeheuere Material zus 
jammenzubringen, welches der Aufbau feines Werkes er— 
forderte. Schon an die Sichtung, Ordnung und Zurhand— 
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ſtellung dieſes Materials muſſten Jahre gewendet werden. 
Die Kulturgeſchichtſchreibung darf ſich bekanntlich nicht damit 
begnügen, die Oberfläche der Erſcheinungen zu veranſchau— 
lichen und zu kennzeichnen. Sie muß überall den treibenden 
Kräften in die Tiefe nachgehen. Sie hat den tauſenderlei 
Motiven, welche zur Schaffung des Geſammtbildes eines 
Volksdaſeins zu dieſer oder jener beſtimmten Zeit zuſammen— 
wirken, geduldig nachzuſpüren, auf Pfaden, welche zumeiſt 
mühſamer zu begehen find als die Wege, welche durch wohl— 
geordnete Archive führen oder gar durch jene Roth-, Gelb-, 
Grün und Blaubücer, die dermalen jo großes Anjehen 
genießen und in die, beiläufig bemerkt, doch nur hinein- 
fommt, was einem zur Zeit herrjchenden Minifter hinein- 
zuthun beliebt und wie es Hineinzuthun ihm „opportun“ 
icheint. Um jene Eleinen, unfcheinbaren und doch hochbe- 
deutfamen Züge beizubringen, welche vie Gejellihaft dieſer 
oder jener ‘Periode oft beſſer charakterifiren als breitipurig 
einhertretende Alferweltsthatfachen, muß der Kulturhiſtoriker 
häufig ganze Steppen bevrudten Papiers burchwandern. 
Auch unfer Verfaffer hat dieſer Pflicht fih unterzogen, und 
die gejchidte Art, wie er ſolche Züge zu finden und zu ver- 
wenden wuſſte, bildet gerade einen ver vielen Vorzüge feines 
Werkes. Auh der Mängel ermangelt daſſelbe nicht, wie 
venn überhaupt nur der hochgradige Brofejjorendünfel und 
eine jchon ftarf in den Größewahn fpielende Doftoren- 
hochnäſigkeit fich einbilven mögen, „fehlerlofe Ungeheuer“ 
von Büchern hervorbringen zu fünnen. Für das, was als 
- der Hauptmangel des Werkes zu bezeichnen fein dürfte, 
nämlich das Mijfverhältnig des zweiten, des literarhiftoriichen 
Theils zum erften, zum focialhiftorifchen, kann ver Berfaffer 
freilih die gewichtige Entjchuldigung anführen, daß ja zur 
Zeit, von welcher er handelt, die Deutfchen, wenigjtens in 
ihren bedeutendſten Lebensäußerungen, ein vorzugsweiſe 
literariſches Volk geweſen feien. 
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Wie felbitverftändlich, hebt unſer Verfaffer feine Unter- 
fuhung und Darftellung vamit an, daß er von dem terri- 
torialen Umfang, dem Bevölferungsbeftand und der ſtaat— 
fihen Eintheilung Deutjchlands im 18. Jahrhundert handelt. 
Hier mufjte auf den traurigen Weftfälifchen Frieden zus 
rüdgegangen und eine ganze Reihe von Einbußen an Land 
und Leuten verzeichnet werden. Wie war doch vom jpäteren 
Mittelalter an die veutihe Nation an Macht und Macht- 
bewuſſtſein herabgefommen! Sie, im früheren Mittelalter 
die wirflihe und einzige Großmacht Europas, hatte ſich, im 
18. Jahrhundert angelangt, nach und nad Finland, Kurland, 
Pommern und Rügen, vie Niederlande und die Schweiz, 
Elfaß und Lothringen entreißen lajjen. Und dabei führten 
die Kaiſer des „Heiligen Römischen Reiches Deuticher Nation“ 
ftetsfort den Titel: „Allzeit Mehrer des Reichs“ — mehr 
noch eine bittere Satire als ein furialftiliftiicher Schnörfel. 

Die Bevölkerung wohnte in 2300 Städten, 3000 Marft- 
fleden, nahezu 100,000 Dörfern und Weilern und auf 
ungefähr 40,000 Evel- und Bauerhöfen. Ihre Gefanmt- 
zahl kann nicht genau beftimmt werden. Das Facit der 
Wahricheinlichkeitsberehnung ſchwankt zwifchen 26 und 30 
Millionen. Zur Marfirung ver ftaatlichen Ein- oder viel- 
mehr DVertheilung viefer Bevölkerung würden alle Regen— 
bogenfarben in hundertfacher Variation nicht ausreichen. 
Das Gebiet, welches innerhalb und außerhalb ver zehn 
Reichskreiſe lag, machte mitfammen eine ungeheuerliche Kurio- 
fitätenfammer voll von politifhen Miffbildungen aus. Da 
war 3. B. der „ſchwäbiſche“ Kreis, welcher das heutige 
Wirtemberg, das heute bairiihe Schwaben und die pamalige 
Markgrafihaft Baden umfafjte. Abgefehen davon, daß durch 
diefen Kreis die fogenannten „vorderöſterreichiſchen“ Lands 
Ihaften fich binjchlängelten, war verjelbe vertheilt unter 
97 Herren, worunter 4 geiftliche Fürften (der Biſchof von 
Augsburg, der Bifhof von Konftanz, der Fürftabt von 
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Kempten und der Propſt von Ellwangen), 14 weltliche 
Fürſten (Herzog von Wirtemberg, Markgraf von Baden, 
Fürſten von Oettingen, Fürſtenberg, Hohenzollern), ferner 
23 Prälaten, 25 Grafen und Freiherren, endlich 31 Reichs— 
ſtädte — (anderwärts gab es auch „Reichsdörfer“). Unter 
dieſen „Staaten“ des Schwabenlandes gab es welche von 
ganzen 1600 oder 1300, ja von 1000 Einwohnern. Aber 
die Heinen litten am Größewahn nicht weniger als die 
größeren. An den öffentlichen Gebäuden des Reichsſtädtchens 
Nördlingen las man die ftolze, römerhafte Infchrift: „Se- 
natus populusque Nordlingensis* und der Stadtſchreiber 
des Reichsſtädtleins Bopfingen führte ven Titel „Kanzler“ 
jo gut wie der von Nürnberg, Augsburg over Ulm. An der 
Buntjchedigkeit innerhalb der Rahmen der zehn Reichskreiſe 
war e8 aber noch nicht genug, denn in dieſe Kreife waren 
als „reichsunmittelbar” noch hineingeſprenkelt 30 „Herr: 
ihaften*“, 5 „gewerbichaftliche* Orte, 5 Reichspörfer und 
zwiſchen 14 und 1500 „reichsritterfchaftliche” Güter. Alles 
zufammen eine wahrhaft fiſchart'ſche Staatenflitterung ! Uno 
diefe Hannswurftjade von Reich hatte nicht etwa nur eine 
fächerlihe, fondern auch eine traurige Seite, eine jehr 
traurige. Denn, wohlverftanvden, die Inhaber der Spott- 
geburten von Miniaturftaaten handhabten, „die meiften Sou— 
veränitätsrechte mit verjelben Unbejchränftheit wie die großen 
„Reichsſtände“, fie hemmten den Verkehr ebenjo mittels 
Zöllen, Hanvdelsverboten und Gewerbemonopolen wie ihre 
mächtigeren Nachbarn, die Fürften und Kurfürften, jie er: 
hoben viejelben Anſprüche auf ven Gehorfam ihrer „Xandes- 
unterthanen“, auf Steuern und Dienfte vonfeiten derſelben, 
und jelbjit das höchſte landesherrliche Attribut, das Necht 
über Yeben und Tod, ftand ihnen oft zu, wie die vielen an 
den Siten reichsritterlicher Herrſchaft aufgerichteten Galgen, 
die Wahrzeichen dieſes hochgehaltenen Souveränitätsrechtes, 
bezeugten“. Diefer Umftand, d. h. das Recht des „Blut- 
banns“ in den Händen zahllofer Zaunfönige iſt, nebenbei 
gejagt, eine der Haupturfachen gewefen, daß in veutjchen 
Landen der Gräuel des Herenproceffes ärger geraft hat, als 
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anderwärtd. Der Herenproceß war feineswegs nur eine 
gräfflihe Schrulle theologifher und juriftifcher Stirnver- 
bretterung, ſondern auch, namentlich im 16. und 17. Jahr: 
hundert, ein jehr einträgliches „landesherrliches“ Geſchäft. 
Ganz in der Ordnung aljo, daß jever Staat und jedes 
Stäätchen, jede Stadt und jedes Städtchen im unendlich 
zerjplitterten deutſchen Reiche bis herab zum „reich8unmittel- 
baren“ Krautjunferhof ihr regelvechtes Hexrenbrennen haben 
wollten. 

Ueber dem Wirrfal von Ländern und Leuten, über 
dem größer-, mittel, Eleiner- und Eleinftaatlichen Gewimmel 
und Gewuſel jchwebte die Neichsverfaffung. Nicht wie ver 
Geift über dem Waſſer, fondern wie ein Spinnengewebe 
über Moder. Die mittelalterliche Reichsherrlichfeit war jchon 
mit Friedrich dem Rothbart zu Ende gegangen. Daß dann 
nach dem Untergang der ftaufifchen Dynaftie und der „ſchreck— 
lichen kaiſerloſen“ Zeit ein machtlofer jchweizerifcher Graf 
auf den deutſchen Königsjtuhl berufen wurde, ift ein un— 
ermefjliches Unglüd für unfer Land gewejen. Denn das 
deutſche Königthum oder die römische Kaiſerſchaft war ja 
fürder nur noch die Handhabe zur Gründung einer Haus- 
macht für die neue Dynaſtie. Die deutjche Gefchichte war, 
wie auch Biedermann fie richtig faſſt, allzeit, jchon von den 
Tagen Armins und Marbods her, ein unausgefegter Kampf 
zwifchen dem centripetalen und dem centrifugalen Princip, 
zwijchen dem nationalen Einheitsprang und der partifula- 
riſtiſchen Selbftjucht, zwifchen Monarchie und Anarchie, welche 
(eßtere ſich als Ariftofratie aufjpielte. Während vrüben in 
Tranfreih das Königthum, indem es im Bunde mit den 
Stäpdtebürgerichaften die Ariftofratie zu Boden trat, die 
nationale Einheit begründete und fejtigte, war hüben in 
Deutfchland das Kaiſerthum der Habsburger felber ver aus— 
geiprochene Partikularismus. Kaifer Marimilian der Erfte 
hat e8 franf und frei herausgefagt: „Ich bin vor allem 
Defterreich verpflichtet.” Natürlich ahmten dann alle vie 
Zaunfönige das partifulariftiiche Gebaren des habsburgiſchen 
Doppeladlers nach, joweit immer ihre Mittel e8 ihnen er- 
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laubten. Die Reichsregimentsmaſchine, vom Anfang an un— 
glücklich konſtruirt, wurde nachgerade zu einem wahren Mon— 
ſtrum von Ungefügigkeit und Komplicirtheit. Setzte man 
das ungeheuerliche Ding in Bewegung, ſo hob ein furcht— 
bares Gepolter und Gepruhſte an, aber die einzelnen Theile, 
die Räder, Walzen, Stifte, Stränge, Kurbeln und Gewichte 
der Maſchine arbeiteten nicht mitſammen, ſondern zumeiſt 
gegen einander. So oft irgendwie ein Verzicht auf parti— 
kulariſtiſche Intereſſen oder auch nur auf Abſonderlichkeiten 
gefordert wurde, erhob ſich das Geſchrei von „Teutſcher 
Stände Libertät“, wie die amtliche Formel lautete. Da— 
hinter barg ſich die polakiſch-anarchiſche Wirthſchaft der 
deutſchen Fürſtenrepublik. Dieſe Wirthſchaft erhielt ihre ſo 
zu ſagen ſtaats- und völkerrechtliche Beſtätigung und Weihung 
durch die ſogenannte Reformation und durch den vom Aus- 
land, vorab von Frankreich, diktirten Weftfälifchen Frieven, 
nach jener beijpiellojen vreißigjährigen Kriegsfurie, welche 
unfer unglüdliches Land zu einer Wüftenei gemacht und 
deſſen Bevölkerung von etwa 18 Millionen auf 4 herab- 
gebracht hatte. Daß nicht allein die Ohnmacht ver Reichs— 
gewalt, jondern auch das Flägliche Sinfen des Nationalgeiftes 
im 17. und 18. Jahrhundert eine Folge der rohjelbit- 
jüchtigen Fürftenpolitif gewefen, fann gar feinem Zweifel 
unterftellt werden. Wie jo ganz jchlieglih die ftaatsrecht« 
lihen Begriffe fih verwirrt, ja in das gerade Gegentheil 
ihrer urſprünglichen Bedeutung fich verkehrt hatten, dafür 
liefert einen grellen Beweis die Thatſache, daß Friedrich 
der Große, auf die herrſchende Anſchauung geftüßt, feinen 
Anftand zu nehmen brauchte, ven von ihm i. J. 1785 ge- 
jtifteten Fürjtenbund, welcher doch nichts bezwedte, al8 vie 
„Libertät“ der deutſchen Dynaften gegen die befürchteten . 
„Mebergriffe“ ver Faiferlichen Gewalt zu ſchirmen, im Lichte 
eines verfaffungsmäßigen Bünpnijjes, eines volfsthümlichen 
und gemeinnüßigen Unternehmens darzustellen, ja jogar noch 
weiter zu gehen, d. h. förmlich an die auswärtigen Mächte 
zu appelliren und veren Beforgniffe vor einem allfällig 
monarchijch feftgeeinten und folglich ftarfen Deutſchland wach- 
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zurufen. Dasift, meineich, ein fennzeichnend hohenzoller'ſches 
Seitenftüd zu dem vorhin angezogenen habsburgifchen Aus— 
ſpruch. 2 
Daß unter ſolchen Umftänden die Neichöverwaltung 
eine elende fein muſſte, iſt Har. In alle Einzelnheiten 
derjelben hier einzugehen, hieße Bapier und Druderihwärze 
umjonft vernugen. Das Heilige Römijche Reich Deutjcher 
Nation, deſſen Kaifer als folder eine Jahreseinnahme von 
ganzen 8000, fage acttaufend Thalern hatte, war zum 
Spottlahen Europas geworden. Hauptjächlich infolge ver 
Sammerfäligfeit des Reichskriegsweſens. Das Neichsheer 
war, jogar bei Ausjchreibung eines dreifachen fogenannten 
„Simplum“ (120,000 M.), thatfächlich nicht felten kaum 
20,000 M. ftarf. Und das waren noch dazu Leute, die 
mit den Rekruten Falftaffs eine bedenkliche Aehnlichkeit hatten. 
Und wie waren fie geübt, d. h. nicht geübt, was hatten fie 
für Offiziere, wie waren fie gerüftet und bewaffnet! Es 
ift befannt, daß z. B. in ver Schladht von Roßbach von 100 
„Schießprügeln“ der NReichstruppen nicht 20 losgegangen 
find. Diejelbe gränzenloje Verrottung wie im Heerwejen 
auch in der Reichspolizei, in der Reichsjuſtiz, in ver Reiche» 
finanzerei, in allem und jedem. Schon zur Zeit des dreißig» 
jährigen Krieges hatte der ſchwediſche Minifter Oxenſtjerna 
der deutſchen Neichöverfaffung ven Namen „Confusio* ge- 
ſchöpft. Set, im achtzehnten Jahrhundert, war die Kon- 
fufion zu einem Chaos geworden. In diefem Chaos wühlten 
und minirten bie öjterreichiiche Partei und vie preußiiche 
Partei wider einander. Undeutſch waren beide ganz und 
gar. Beide verfchworen fich, jene an Frankreich, diefe an 
Ruffland gelehnt, mit dem Ausland zur Vernichtung der 
nationalen Macht nicht nur, fondern auch des nationalen 
Bewuſſtſeins. Der wiener Hof ließ durch einen feiner 
Publicisten erklären, „Defterreich müfje entweder an der Spike 
Deutichlands ftehen oder aber e8 müſſe und werde Deutjch- 
lands Feind fein“. Der berliner Aufflärer Nicolai feiner: 
jeit8 bezeichnete die Idee eines deutſchen Nationalgeiftes als 
ein „politifches Unding“ und fchalt das Beitreben, die Ge» 
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müther für eine ſolche Idee zu erwärmen, einen „hämiſchen 
Parteizweck“. Der wiener Hof errichtete gegen den neuer— 
wachten und fchöpferifch aufftrebenvden deutſchen Geift eine 
hinefiijhe Mauer der Abwehr und Friedrich der Große erfand 
die „nation prussienne“. Angewivert von der troftlojen 
Wirklichkeit, in welcher jich ihnen nur das efelhafte Schaufpiel 
einer allgemeinen Auflöjfung darbot, bejtiegen unfere Bejten, 
die Lejfing, Kant, Herder, Göthe, Schiller, ven Luftballon 
der humanitären Illuſion, um in's Wolfenfudufsheim der 
MWeltbürgerlichfeit emporzufteigen. Die von dort herab ge- 
gebenen Drafel muthen uns heute doch ganz eigen und 
feineswegs ſympathiſch an. Wenn Lefjing ſich berühmte: 
„Ich habe von der Liebe zum Baterlande feinen Begriff 
und fie jcheint mir höchſtens eine heroiſche Schwachheit zu 
jein, die ich gern entbehre” — oder wenn Schiller an Jakobi 
ihrieb: „Wir wollen dem Leibe nach Bürger unferer Zeit 
jein, weil e8 nicht8 anders fein kann; fonft aber und dem 
Geifte nach ift e8 das Vorrecht und die Pflicht des Philo- 
jophen wie des Dichters, zu feinem Volk und zu feiner 
Zeit zu gehören, ſondern im eigentlichen Sinne des Wortes 
der Zeitgenojfe aller Zeiten zu fein“ — over endlich wenn 
Göthe feinem Volke ven nationalen Beruf.und eine nationale 
Zufunft mittel® des Xenions: 


„Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft e8, Deutſche, vergebens; 
Bildet, ihr fünnt e8, dafür freier zu Menihen euh aus —“ 


gerade abſprach, ja, jo zu jagen, verbot, fo waren das um 
jo traurigere Verirrungen der Wolkenkuckuksheimerei, als das 
„reine, freie und ſchöne Menſchenthum“ der Griechen, auf 
welches man die Deutichen fortwährend verwies, eigentlich 
doh nur eine Lüge gewefen. Denn, wenn es jemals ein 
rajjenhaftes, auf Stamm und Blut pochendes, vom National- 
gefühl und Nationalftolz ganz erfülltes Volk gegeben hat, fo 
waren das gerade die Griechen, die fich jo wenig um „Menjchen- 
bruderſchaft“, „Weltbürgertbpum“ und vergleichen Flunke— 
reien mehr fümmerten, daß fie ausfchlieglich nur fich jelber 
für Menjchen, alle übrigen Völker aber für „Barbaren“ 
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bielten. Unfere Klafjifer hatten fih eben ein Ideal von 
Griechenthum zurechtgemacht und ritten jo beharrlich darauf 
herum, wie in unferen Zagen Heinrich der Zweiundſiebzigſte 
von Reuß-Greiz-Schleiz-Xobenftein auf feinem berühmten 
Prineip. Schiller freilich, weil er von allen ven meijten hifto- 
riſchen Sinn beſaß, bekam die Reiterei jchließlich fatt. Ihm 
ging, als er ſah, daß und wie Bonaparte das koſmopolitiſche 
Nebelbild zur brutalen Thatſache eines Weltdeſpotismus machen 
wollte und theilweiſe wirklich machte, die Erkenntniß auf, daß 
man allerdings zu einem Volke gehören müſſte, um ein 
rechter und ganzer Menſch ſein zu können, und ſo hat er denn 
ſchon in der „Jungfrau von Orleans“, großartiger aber 
noch und eindringlicher im „Tell“ die Idee des Vaterlandes, 
das Gefühl des Volksthums und der Nationalität verherr— 
licht. Göthe dagegen iſt ſein Lebenlang „Weltbürger“ ge— 
blieben und daraus mag ſich auch ſeine klägliche Haltung 
im Jahre 1813 erklären, welche nur die Göthepfaffen 
verzeihlich finden können. Den erſten Mann ſeiner Nation 
kümmerte es wenig oder gar nicht, daß ſeines Vaterlandes 
Sein oder Nichtſein auf dem Spiele ſtand. Er beſchäftigte 
ſich lieber mit China, als mit Deutſchland, und wenn er 
ſich ſpäter auf „allerhöchſten“ Befehlswunſch „allerunter— 
thänigſt“ herbeiließ, zur Siegesfeier ſein von allegoriſchem 
Froſt ſtarrendes Feſtſpiel „Des Epimenides Erwachen“ an— 
zufertigen, ſo vermochte er damit nicht das Wort gutzumachen, 
welches er, der blinde Bewunderer des Todfeindes und 
Zwingherrn des deutſchen Volkes, im April von 1813 zu 
Dreſden im Hauſe Körners zum Stein und zum Arndt 
geſprochen: „Schüttelt nur eure Ketten! Der Dann (Napo- 
leon) iſt euch zu groß! Ihr werdet fie nicht zerbrechen.“ 
Sie wurden aber doch zerbrochen, weil e8 zum Glück in 
unferem Yande hunderttaufende von Männern gab, welche 
von deutſchem Nechte und deutſcher Pflicht einer fremden 
Zwingherrichaft gegenüber andere, ganz andere VBorftellungen 
hatten als der „deutſcheſte“ Dichter. 
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Das Neichselend vervielfältigte fi in den einzelnen 
Staaten und Stäätchen in's Unendliche. Suchte doch jeder 
Defpot und jedes Defpötlein im deutſchen Reiche feine Be- 
ftimmung und feine Ehre darin, e8 nach Kräften und über 
feine, d. h. über jeines unglüdlichen Yandes oder Ländchens 
Kräfte dem ſklaviſch nachgeahmten Meifter- und Mufter- 
defpoten von Verſailles nachzuthun. Das „L’etat c’est 
M oi!“ wurde unzähligemale ganz plump in's Deutjche 
überfegt. Die „Yandesherren” waren das, was fie hießen, 
im verwegeniten Sinne des Worted. Dieſes Shitem des 
brutalen Defpotismus hat Biedermann bündig und treffend 
gekennzeichnet: — „ES gab im Staate nur Herren und 
Untertanen, nur einen abjolut gebietenden und unwider— 
jtehlihen Willen und eine rechtlofe Schar blindlings ge= 
horchender und duldender Sklaven; auf der einen Seite 
eine fleine Minderheit Begünftigter — ven Fürften und 
jeine Umgebung — welchen alle natürlichen Güterquellen 
des Landes und alle mühſam errungenen Früchte der Volks— 
arbeit zum ausſchweifendſten Genuffe offen lagen, und auf 
der andern Seite die Mafje des Volfes, berufen und ver- 
pflichtet, für die Befriedigung ver Gelüfte jener Minorität zu 
arbeiten, zu zahlen, Zaften zu tragen und Noth zu leiden.“ 

Wie allbefannt, ift um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
an die Stelle viejes brutalen Defpotismus der jogenannte 
aufgeflärte oder jublimirte getreten. Derſelbe erfloß zu— 
nächſt aus der Einfiht, daß man, um die Schafjchur er— 
giebiger zu machen, doch einigermaßen für die Schafe von 
Unterthanen Sorge tragen müſſte. Dazu fam ver Einfluß 
der „PBhilofophie des Jahrhunderts” , welche aufflärerijche 
und humanitäre Ipeen mälig in Schwung und Move zu 
bringen begann. Typiſche Figuren und Beifpielgeber des 
aufgeflärten Defpotismus waren, wie jeder weiß, Friedrich I. 
und Sofef II. Defpoten jind fie beide gewejen, aber eben 
„lublimirte”. Der von Preußen fagte: „Der Fürft ift 
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für die Gefellichaft, was der Kopf für ven Körper ift: 
er muß ſehen, venfen, handeln für die ganze Gemein 
Ihaft, um ihr alle Vortheile, deren fie fähig ift, zu ver— 
ihaffen. Will man, daß die Monardie den Sieg behalte 
über die NRepublif, jo muß der Monarch thätig und un— 
befcholten jein und alle Kräfte zufammennehmen, um feinen 
Pflichten zu genügen“. Der von Defterreich erklärte: „Ein 
Neih, das ich rvegiere, muß nah meinen Grundſätzen 
beherrſcht, Vorurtheil, Kanatismus, PBarteilichkeit, Sklaverei 
des Geifte8 unterdrüdt und jeder meiner Unterthanen in 
den Genuß feiner angeborenen Freiheit gejegt werben“. 
Man fieht, von vem „Der Staat bin Ich!“ des vierzehnten 
Ludwigs bis zu der friedrich'ſchen und joſef'ſchen Auffaſſung 
der Herricherjtellung und Herricherpflicht war ein ungeheurer 
Sprung. Aber bei genauerem Zuſehen erfennt man unfchwer, 
daß auch Friedrichs und Joſefs Staats: und Negenteniveal 
über die Fläche der vationellen Schafzucht nicht emporragte. 
Immerhin ift Joſef wie der menfchlihere Menſch jo auch 
ver freifinnigere Mann von beiven gewejen. Mean vergleiche 
nur ihre Vorſchriften über die Handhabung der Prefjepolizei. 
Biedermann durfte mit Recht jagen: „Joſeph hat während 
jeiner kaum zehnjährigen Negierung mehr für vie Preſſe 
gethan als Friedrich während einer beinahe jünfmal jo 
langen Zeit, nicht bloß in Anbetracht des viel gebrüdteren 
Zuftandes, in weldem er die Prejje fand, ſondern auch 
in Bezug auf die Freiheit, die er ihr gewährte”. Der 
„Philoſoph von Sansjoucie” verſtand e8 als der fühle Kopf, 
der er war, ganz bortrefflich, feinen ſtets wachſamen und 
eiferfüchtigen Dejpotismus, ver feinerlei Selbſtſtändigkeit des 
Denkens und Wollens neben jich dulvete, hinter liberalen 
Phrajen zu verbergen. Joſef, welcher mit Bezugnahme 
auf die Dynaftie, aus welcher er ſtammte, mit viel bejjerem 
Grund als Frievrih der „Einzige” zu heißen verdiente, 
trug ein großes und heißes Herz in der Bruft. Natürlich 
hat es Friedrich weiter gebracht als Joſef: ver Kopf bringt 
e8 ja ſtets weiter als das Herz. 

Das von den beiden großen aufgeflärten Dejpoten 

4* 


52 Menſchliche Tragilomöbdie. 


gegebene Beifpiel fand Nachahmung bei den Kleinen. Jedoch 
wäre es ein Irrthum, wollte man glauben, daß den auf- 
Härerifchen und freifinnigen VBerheißungen und Redensarten, 
welche dazumal in deutſchen Landen von den Thronen und 
Thrönlein herabichwirrten, durchweg Erfüllungen und Thaten 
entiprocdhen hätten. Gar manchem Landesheren kam es 
auch ſchon zu mühfälig vor, die auffläreriihe Phrajeologie 
zu handhaben, und fie und ihre ſämmtlichen Beamten fuhren 
daher fort, im althergebrachten Rüpelftile zu „berrichen“ 
und zu amten. In der Mehrzahl ver deutſchen Staaten 
und Stääthen war es bis zum Ende des Jahrhunderts 
mit dem Berwaltungs-, Juſtiz- und Finanzwejen aller - 
„Aufklärung“ oder Scheinaufflärung zum Zroß geradezu 
fläglich beftellt. Am traurigjten und zugleich am burleffeften 
ging e8 aber in ven Heineren und Heinften Sultanaten ber. 
Des befannten Ritters von Lang „Memoiren“ find eine 
wahre Fundgrube von hierher gehörigen charakteriftijch- 
lächerlihen Zügen. Der Gejchäftejchlenprian war überall 
märchenhaft, am märchenhaftejten in Defterreih, obzwar 
es allenthalben von Beamten aller Grade und Schattirungen 
wimmelte. Die Ververbtheit, Parteilichkeit und Beftechlich- 
feit der Beamtenwelt, von unten bis oben galten für jelbit- 
verftändlih. Das Sprihwort: „Schmieren und falben 
hilft allenthalben“ — wurde ganz ſcham- und fcheulos 
prafticirt. Die lümmelhafteften Beamten züchtete Baiern. 
Die Sprade diefer Herren war ein genaues Abbild ver 
Ausdrucksweiſe des „leutjeligen“ Kurfürften, fpäteren Königs 
Mar, welcher bekanntlich ftet8 mit feinem Lieblingswort 
„SH ...ferle" um fih warf. Die aus dem Mittelalter 
berabgefommenen landftändijchen Berfafjungen waren vom 
fürjtlichen Abjolutismus entweder ganz weggefegt oder doch 
zu einem jümmerlichen Bojjenfpiel herabgebradt. Wo etwa 
die Landftände noch einige Bedeutung ſich bewahrt hatten, 
wie 3. B. im Herzogthum Wirtemberg, waren fie doc 
nur eine wahre Spottgeburt von DVolfövertretung und 
faum etwas anderes als eine milchende Kuh für eine gierige 
Better und Baſenſchaft. 
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Wenn nun aljo das Regiment der Randesherren durch- 
gängig das Gepräge perjönlicher Willfür trug, fo darf 
man nicht vergejfen, daß dies am Ende aller Enden nur 
möglich war, weil die Untertanen nichts anderes wuſſten 
und wollten. Man vergegenwärtige ſich nur die öffentliche 
Meinung, wie fie vor hundert Jahren in ver deutſchen Publt- 
ciftiE zur Ausprägung fam. Da begegnen uns überall vie 
abjonderlichiten Schwanfungen und Schwenfungen, die uns 
klarmachen, wie ungeheuer ſchwer e8 unfern Vorfahren wurde, 
erit als Menfhen und dann als Staatsbürger fih fühlen 
zu lernen. Das Sklavenbewufftfein der deutſchen Philifter- 
welt hatte fich jo breit und tief eingewurzelt, daß felbit 
verhältnigmäßig vorgejchrittenfte Publiciften und Autoren wie 
Schlözer, Möfer, Wedherlin, Mofer, Wieland feineswegs 
auch nur halb, gejchweige ganz davon loszufommen ver— 
mochten. Schlöger vertrat nachdrücklich vie Yehre von ber 
Alfeinweisheit der Negenten, und erflärte e8 für eine 
„lächerlihe Einbilvung“, die Anfichten einer Behörde be= 
urtheilen oder berichtigen zu wollen. Wedherlin nannte 
die Amerikaner, welche fi von England unabhängig machen 
wollten, „Kaſende“. Moſer hieß jede Antaftung der Lehre 
von dem göttlichen Rechte der Fürjten einen „Frevel“. 
Wieland jah eine „Wiverfinnigfeit“ darin, wenn man den 
Völkern das Recht der Beurtheilung von Regierungsmaß- 
nahmen zuerfennen wollte. Allerdings haben viefelben 
Wortführer anderwärts auch wierer ganz anders fich aus— 
gelaſſen; aber gerade das zeigt uns die Princip- und Halt» 
lojigfeit der deutichen Preſſe von damals, das unfichere 
Umbertappen und Herumtaften ver öffentlihen Meinung. 
Mitunter verfiel diefe aus dem Sprechen in finvifches 
Lallen. Sp in jenem Artifel der „Berliner Monatjchrift“ 
von 1787, welcher „ven Fürften einen anderen Weg zur 
Unjterblichfeit* aufthat, indem er venfelben hocernfthaft 
anrieth, ihre Völker durch allmälige Erziehung zur Selbft- 
regierung für die Nepublif vorzubereiten und wenn dieſes 
gethan wäre, ihren Gewalten freiwillig zu entfagen und res 
publifanifche Berfaffungen zu proflamiren. 
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Derartige Phantaſterei kennzeichnet, zuſammengehalten 
mit der Knechtſchaffenheit des deutſchen Volksgeiſtes von 
damals, die grelle Gegenſätzlichkeit einer Zeit, welche man 
die Epoche der Kontraſte nennen könnte. Man denke 
nur, daß wenige Jahre, nachdem ein deutſcher Autor ge— 
äußert: „Schwerlich wird jemals ein Genie aufſtehen, 
deſſen Befehle unſern Gehorfam ermüden könnten“ — 
und ein anderer, Sturz, in ſeiner Abhandlung „Ueber den 
Vaterlandsſtolz“ wehmüthig geſagt hatte: „Träume nicht 
von Freiheit, ſo lange wir auf jeden Wink wie Cäſars 
Knechte ausrufen: 


„Gegen das Leben der Brüder, ja gegen die eigene Mutter 
Wenn er's befiehlt, wir führen den Streich, ob die Hand ſich auch ſträube“ — 


Schiller feine „Räuber“ und Kant feine „Kritik der reinen 
Vernunft“ veröffentlichte. Aber freilich, ſolche und ähnliche 
Dffenbarungen des wiedererwachten deutſchen Genius be— 
rührten einftweilen die Volksmaſſen gar nicht. Diefe 
jhleppten ihr mühjäliges und beladenes Dafein auf den 
gewohnten Leidenswegen weiter, zugleih im Zwange der 
Monarhie und im Banne der Hierardie. Was biefe 
und ihren betrübfamen Einfluß auf das Volksdaſein an- 
geht, jo hatten, ſchwäbiſch zu reden, die römifche und bie 
lutherijche neben einander feil, d. h. feine hatte ver anderen 
etwas vorzumwerfen. Ebenjowenig die Sefuiterei da und die 
Pietifterei dort. Die theologifche Verbohrtheit der unge- 
beuren Mehrheit ver Deutſchen hatte feit der Reformation 
nicht abs, jondern gewaltig zugenommen. 

Bei Gelegenheit der Erörterung dieſer Verhältniſſe 
berührt Biedermann mit fanfter Hand die Frage nad) der 
—— vonſeiten der Reformation und des Reformators 
par excellence auf den öffentlichen Geiſt und die politiſche 
Anſchauung und Geſinnung unſeres Vollkes. Sch meines— 
theils, dem die Unfehlbarkeit des Papſtes von Wittenberg 
und die Infallibilität des Papſtes von Rom von jeher 
gleich hoch, d. h. gleich niedrig ſtand, will dieſes Problem 
mit etwas rauherem Griff anfaſſen und eine ganze Reihe 
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von „inopportunen”, ja dem fogenannten „protejtantijchen 
Bewufitjein“, Höchft unbequemen Fragen bier wiederholen, 
welche ich ſchon anderwärts vor einem Menſchenalter ge- 
ftellt. Welche Bewandtniß hatte e8 denn eigentlich mit der 
durch Luther vollbrachten „religiöfen Befreiung“ unferes 
Volkes? Beiteht die „Befreiung“ eines Volkes etwa darin, 
daß man ihm das „hölzerne Joch des Papftthums“ abnimmt 
und dafür das „eiferne des Bibelbuchjtabens“ auflegt ? 
Waren die taufenvde von lutherifhen Päpftlein toleranter 
als der römiiche Papſt? War die [utherifhe Bonzenjchaft 
der freien Forihung gemeigter als vie Fatholiihe? War 
nicht Luther feinen Nachfolgern mit dem Beiſpiel flegel- 
bafter Unduldſamkeit vorangegangen? Hat die Lutherijche 
Dogmatik den Forderungen ver Vernunft und Wiſſenſchaft 
mehr Rechnung getragen als die römiſche? Hat das Luther- 
thum das deutſche Volf Humanifirt? War das furchtbarfte 
Brandmal der hriftlihen Welt, der Herenproceß, dem 
proteftantifhen Deutjchland etwa weniger ftarf auf» und 
eingedrüdt als dem fatholifhen? Hat nicht Luther, Tange 
vor dem preußifhen Minifter Rochow, den „beichränften 
Unterthanenveritand”“ erfunden und war diefe Erfindung 
mit der firchlihen Zerjpaltung der Nation nicht etwas zu 
theuer erfauft? Haben deutſche Fürften wirklich nur aus 
rein religiöfem Drange das Lutherthum angenommen ? 
Hat Luther feine „Reformation“ nicht auf Gnade und Un— 
gnade der fürftlihen Gewalt überliefert? Hat er, feine 
Reformation um jeden Preis zu fichern, ven partifulariftifchen 
und centrifugalen Zerritorialherren nicht die bedeutendſten 
Einräumungen gemaht? Hat er, ohne allen politiichen 
Sinn, Berftand und Takt, nicht überall für die Fürjten 
und gegen das Volk Partei genommen? Wer hat gegen 
die armen Bauern, welche die „evangelifche Freiheit” nicht 
allein abjtraft-vogmatifch, fondern auch konkret-politiſch und 
fozial verstanden wiſſen wollten und durch graufamijten 
Sunfer- und Pfaffenprud zur Empörung getrieben worden 
waren, fo wuthſchäumend gehegt wie Luther? Hat er in 
der fatten Herzlofigfeit eines wohlgenährten Profejjors der 
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Theologie nicht gepredigt: „Der gemeine Mann muß mit 
Bürden beladen ſein, ſonſt wird er zu muthwillig?“ Hat 
er ſeine Gefälligkeit gegen die hohen Herrſchaften nicht bis 
zur förmlichen Gutheißung einer fürſtlichen Bigamie ge— 
trieben? 

Wer aber will hergehen und vertuſchen oder gar 
leugnen, daß die lutheriſche Geiſtlichkeit, in ſtlaviſcher Nach— 
ahmung ihres Meiſters, zur politiſchen Verknechtung unſeres 
Volkes das Menſchenmögliche gethan habe? Ausnahmen 
gab es, ja wohl, aber dieſe beſtätigten auch hier, wie über— 
all, nur die Regel. Die Väter der Geſellſchaft Jeſu waren 
mit Grund berühmt um ihrer Kunſt willen, den menſchlichen 
Trieb und Drang nach Freiheit mit den Wurzeln auszu— 
reißen, jede ſelbſtſtändige Willensregung im Menſchen zu 
vernichten und die Perſönlichkeiten zu unbedingt gehorſamen 
Werkzeugen der herrſchenden Autoritäten zu formen, welche 
ja hinwiederum nur Marionetten an den von ihnen, den 
Jeſuiten, gelenkten Drähten waren. Dieſer Ruhm ließ 
die lutheriſchen „Diener am Worte“ nicht ſchlafen. Sie 
wollten an Servilismus niemand nachſtehen, insbeſondere 
ihren Schaufelhüte tragenden Todfeinden nicht, und um 
ſich als die auszuweiſen, welche ſie waren, ſchrieb der 
lutheriſche Prälat Pfaff in Tübingen um 1750 eigens ein 
Buch, worin er den hiſtoriſchen Beweis antrat und führte, 
daß vor allen übrigen Kirchen der lutheriſchen die Palme der 
Knechtſchaffenheit zukäme. Noch 1790 ließ ein lutheriſcher 
Geiſtlicher, Ewald geheißen, eine Schrift ausgehen, welche 
die Lehre vom unbedingten Unterthanengehorſam predigte. 
Herder hat daher wohl nicht ohne einen ſtrafenden Seiten— 
blick auf ſeine zeitgenöſſiſchen Amtsbrüder im vierten Theil 
ſeiner „Ideen zur Geſchichte ver Menſchheit“ ven Sat 
geſchrieben: „Faſt immer waren Geiſtliche die, deren ſich 
die Könige zur Gründung ihrer deſpotiſchen Macht bedienten; 
wenn ſie mit Geſchenken und Vortheilen abgefunden 
waren, ſo durften andere wohl aufgeopfert werden.“ Redlich 
wetteiferte übrigens mit der Geiſtlichkeit beider Konfeſſionen 
in ſtlaviſcher Niedertracht das zünftige Gelehrtenthum des 
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18. Jahrhunderts. Ich erinnere nur an die grotejfen und 
graufamen Korporalsipäffe, welche die Faſſmann, Gundling 
und Morgenftern am Hofe Friedrich Wilhelms des Erften 
mit jich treiben ließen. Dann daran, wie die Profejjoren- 
ichaft der Univerfität Leipzig, mitfammt vem „großen“ 
Gottſched, vor Auguft dem Starken, diefem Land» und 
Qeuteverderber, der nur in der Gewiffenlofigfeit und in 
der Ausjchweifung ftarf war, im Unflat der Speichellederei 
förmlich fich wäßzte, ven wüften Sultan lobpreifend als „das 
Kleinod diefer Welt”, als ein „von Gott felber vargejtelltes 
Wunderwerf*. Später noch hat ver Schweizer Johann von 
Müller gezeigt, was ein berühmter Gelehrter in dieſem Fache 
zu leijten vermöge. Denn diefer hamäleonijche Virtuos der 
Sharafterlofigfeit, welcher in feinen Büchern die Strenge 
taciteifhen Stils affeftirte, ſchämte fih ja nicht, ſchnell 
nacheinander oder gar gleichzeitig wie Friedrich ven Großen 
jo auch ven feelenverfäuferifchen Yandgrafen von Heſſen— 
Kafjel, wie Napoleon jo auch ven „Morgen-Wieder-Rufchtif“- 
Yeröme zu beweihräucern. 


3. 


Die Abjchnitte, in welchen Bierermann von der , Volks— 
fraft im Dienfte der herrichenden Kreiſe“ hanvelt und bis in 
alfe Einzelheiten hinein das Militär-, Finanze, und Steuer: 
weſen der deutſchen Staaten erörtert, dürfen als ein Mufter 
fleißiger und umfichtiger Quellenfhöpfung aufgejtellt werden. 
Hier tritt ung draftiich vor Augen, wie mit dem Schweiß 
und Blut des Volkes umgegangen worden ift in der „lieben, 
guten, alten, frommen Zeit“. Ein folgenres Kapitel jchilvert 
die Arbeit des Bolfes, die landwirthichaftliche und gewerbliche 
Thätigfeit, Handel und Wanvel, das Geld- und Kreditweſen, 
die Verfehrsmittel und Verkehrshinderniſſe. 

Alles zufammengenommen, erhalten wir den Eindrud, 
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daß die deutſchen Bevölkerungen im 18. Jahrhundert ſo zu 
ſagen mit Blöcken an den Füßen und mit Ketten an den 
Armen arbeiten muſſten. Denn gerade auf dem volks— 
wirthſchaftlichen Gebiete brach die „Aufklärung“ nur ſehr 
langſam ſich Bahn. Es ſtanden ihr ja nicht allein die 
Unwiſſenheit und das Vorurtheil, die träge Gewöhnung, 
das gedankenloſe Kleben am Hergebrachten entgegen, ſondern 
auch die zahlloſen Scharen von wirklichen oder eingebildeten 
Privatintereſſen. Wenn man die heute kaum noch vorſtellbaren 
und glaublichen Hemmniſſe und Hinderniſſe aller Art be— 
denkt, welche dazumal der Ackerbau, das Handwerk, die 
Fabrikation, der Handel und Verkehr von einem Ende 
Deutſchlands bis zum andern auf Schritt und Tritt zu 
befahren, zu reſpektiren, zu beſeitigen oder wenigſtens zu 
umgehen hatten, die auch nach aufgehobener Leibeigenſchaft 
thatſächlich noch lange fortdauernde bäuerliche Unfreiheit, 
den ſtupiden Zunftzwang, die zahlloſen Zollſchranken, die 
Elendigkeit der Straßen und aller Verkehrsmittel, die 
Schlepperei und Unzuverläſſigkeit der bürgerlichen Rechts— 
pflege, das Gauner- und Räuberweſen — ja, wenn man 
das alles bedenkt, ſo muß man von hoher Achtung erfüllt 
werden vor der Unerſchöpflichkeit unſerer Volkskraft und 
vor der Unermüdlichkeit deutſcher Arbeitsluſt. Nur die 
Ergebniſſe einer unter den beregten Umſtänden doppelt er— 
ſtaunlichen Arbeit, Entſagung und Ausdauer unſeres Volkes 
machen es begreiflich, wie die ungeheuren Summen, welche 
die bis zur Tollheit geſteigerten Verſchwendungen der 
meiſten Höfe koſteten, aufgetrieben werden konnten. Mochte 
jedoch das Volk noch ſo ſehr ſich anſtrengen und abmühen, 
das, was es hervorzubringen und was man ihm ab— und 
auspreſſen konnte, reichte doch zur Beſtreitung der Praſſerei 
und Schwelgerei, der Wollüſte und Narrheiten der an der 
Banketttafel des Lebens Sitzenden bei weitem nicht aus. 
Man machte daher rieſige Schulden zur Belaſtung künftiger 
Geſchlechter und das gegenwärtige Geſchlecht machte man 
zur Waare eines ſchwunghaft betriebenen Seelenverkaufes 
und Menſchenfleiſchhandels. Das iſt ein ſehr gewinnreiches 
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Geſchäft deutſcher Landesväter von Gottesgnaden gewefen. 
Denn nur allein während des amerifanifchen Unabhängig- 
feitöfampfes find in die Kaffen fürftliher Menſchenhändler 
für an die Engländer verfaufte Lanvesfinver diefe Summen 
gefloffen: — Nach Hefjen-Kaffel 2,600,000 Pfd. Sterl., 
nad Braunfhweig 780,000, nad Hannover 448,000, nad 
Hanau 335,150, nah Anfpah 305,400, nah Waldeck 
122,670, an verſchiedene Miniaturveipoten 535,400 — 
Summa: 5,126,620 Pfunde, d. i. 34,177,466 Thaler. 
Der halbverhaltene Schmerzensichrei in Schubarts „Kaplied“ 
und das Zähnefnirichen in ver Selbitbiographie Seume’s, 
welchen ja ver Fafjeler Großhändler mit Menſchenfleiſch 
an die Engländer verkauft hatte, das war alles, was das 
deutjche Volk ſolcher namenlofen Schänplichfeit entgegenzu- 
jegen wuſſte. 

Ein gutes Stück deutſcher Volfsgefhichte im 18. 
Jahrhundert ſteckt in der Betrachtung der Bevölkerungs⸗ 
und Befitverhältniffe, ver materiellen Unterlagen des Lebens— 
wandels der verſchiedenen Volfsflaffen, ver Arbeitslöhne und 
Lebensmittelpreife. Auf diefen Gebieten hat aber die Bei- 
bringung der Nachweife für den Kulturhiftorifer große, nur 
theilweife zu überwindende Schwierigkeiten, weil eine Wiffen- 
ſchaft der Statiftif dazumal noch gar nicht exiftirte. Um 
jo verbanfenswerther iſt das immerhin reihe Moſaikbild, 
welches Biedermann bier aus Hunderten mit Bienenfleif 
benütten Quellen zufammengeftellt hat. Der Anblick vefjelben 
muß in dem Betrachter fehr gemijchte Empfindungen hervor- 
rufen. Die unerquidlihen überwiegen, doch läſſt fich nicht 
bejtreiten, daß auf ven intelleftuellen wie auf ven materiellen 
Kulturgebieten faft durchweg in veutfchen Landen ein aus— 
dauerndes Streben ſichtbar wird, die Nation aus dem tiefen 
Verfall, in welchen fie während des 17. Jahrhunderts ge- 
rathen war, herauszuarbeiten und emporzuheben. Auf volfs- 
wirthichaftlichem Gebiet begegnen uns da die erften ſchüchternen 
Verfuhe modernen SInbuftriebetriebs. Diefer, jowie ver 
Ihon kühner ausgreifenvde Handel, fie hatten auf der einen 
Seite mit vem überlieferten mittelalterlichen Gilden, Innungs- 
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und Monopolſyſtem ſchwer zu ringen, auf der andern 
mit dem bald zum ſtarren Prohibitivismus ausgebildeten 
„Merkantilſyſtem“, welches, auch nachdem ſeine Zeit längſt 
vorüber, ſelbſt von Regenten wie Friedrich II. und Joſef II. 
noch immer aufrecht gehalten wurde. Sehr deutlich wahr— 
nehmbar ſodann iſt der ſtark ausgeprägte Gegenſatz von 
Nord- und Süddeutſchland. Dort richten ſich Arbeit und 
Genuß des Daſeins mehr auf den glänzenden Schein, hier 
mehr auf das wohlige Sein. Es iſt ja recht kennnzeich— 
nend, daß in München an feineren Lebensmitteln eben— 
ſoviel verzehrt wurde, wie in dem dreimal größeren Berlin 
und daß in Dreſden das Sprichwort umging: „Man ſieht 
den Leuten nicht in den Magen, wohl aber auf den Kragen“. 
Als einer der bösartigſten Krebsſchäden Deutſchlands erweiſ't 
ſich die Menge der Reſidenzſtädte, weil dieſelben ſowohl 
Pflanzſtätten des Servilismus als auch der Lüderlichkeit 
und der maſkirten Bettelhaftigkeit find. ine reiſende 
Engländerin, der wir viele ſittengeſchichtliche Nachweiſe 
verdanken, die ſcharfſichtige und geſcheide Lady Montague, 
bezeichnete als ein gemeinſames Charaktermerkmal deutſcher 
Reſidenzen eine „gewiſſe ſchäbige Eleganz und aufgeputzte 
Armuth“. Mylady, welche in der Draſtik ihrer Schilde— 
rungen mitunter ſehr weit ging, verglich dieſe Städte mit ge— 
ſchminkten und friſirten „whores“, welche mit Bändern in 
den Haaren und Silberfchnallen auf den Schuhen, aber 
in zerriffenen Hemten und Unterröden einhergingen. 
Unjerem Berfafjer in tie Einzelheiten feines inhalts- 
reihen Kapitel8 über „Fürften, Höfe und Adel im 18. 
Jahrhundert” nachzugehen, fann ich mi) um jo weniger 
für verpflichtet halten, als ich ſelber dieſes Thema anders 
wärts wiederholt einer einläfjlihen Behandlung unters 
zogen habe!). Biedermann zieht die Summe feiner be= 
züglihen Darftellung alfo: „Der Taumel der Genußſucht, 


1) Deutihe Kultur- und Sittengeihichte. 8. Aufl. ©. 427 fg. 
Geihichte der deutjhen Frauenwelt, 4. Aufl. Bd. I. ©. 173 fg. 
Blücher; feine Zeit und fein Leben, 2. Aufl. Bd. I, ©. 87 fg. Ger- 
mania, 3. Aufl. S. 283 fg. 
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der Verſchwendung, der Abfehrung von der volfsthümlichen 
Sitte und der Nahahmung fremder Thorheiten und Lafter, 
der nad und nach faft alle veutjchen Höfe in feinem Wirbel 
bineinriß, bat über ein volles Jahrhundert angedauert. 
Die Mittelflaffen hatten ſchon längſt durch eigene Kraft, 
troß des von oben gegebenen Beijpiels, die Herrfchaft des 
Auslandes in Kunft und Wiffenfhaft und zum Theil auch 
in den Sitten wieder abgejchüttelt und ein neues, geiftig 
fräftigere® und fittlich reineres Leben begonnen, als noch 
immer ein großer" — (Autor hätte kecklich fagen dürfen: 
der weitaus größte) — „Theil ver Fürjten und des Adels 
in der merfwürdigen Abhängigkeit von fremder Spracde 
und Sitte und in dem Schlenprian einer geiftlofen und 
jteifen oder üppigen Art leichtfertiger Lebensweiſe beharrte. 
In derjelben Zeit, wo Klopftods Dichtungen und Gellerts 
edle Moralvorjchriften die Herzen ver Deutjchen entflammten 
und erwärmten, wo Leſſings unerbittliche Kritik die Geifter 
wachrief, wo in einem allgemeinen Gähren und Drängen 
jih eine neue großartige Epoche der nationalen Literatur 
anfündigte, wo ein Möfer den Ernſt der deutſchen Sitte 
zu erneuern, ein Mofer ven erjtorbenen Nationalgeift wieder 
zu erweden bemüht waren — in diejer Zeit fehlte e8 den— 
noch nicht an deutſchen Fürften, welche vie alte tolle Wirth- 
ihaft mit der vollen Schamlofigfeit wie zuvor, ja zum 
Theil mit gejteigerter Frivolität fortjegten, während anvere 
nur halb und zögernd oder gezwungen durch die Macht 
der Verhältniffe ihren ausfchweifenden Neigungen zu Prunf 
und Verſchwendung und ihrer vornehmen Abgefchlojjenheit 
vom Volke entjagten und nur eine geringe Zahl aus wirklich 
aufrichtiger Gefinnung und in verftändiger Erfaffung ver 
veränderten Zeitverhältnijje einen bejjern Weg betrat.“ 
E8 wäre gar nicht jchwer, die erjte der drei bezeichneten 
Kategorien mittels Aufthuung einer veichausgejtatteten 
Galerie zu illuftriren, welche wahre Prachteremplare von 
Prafjern und Prejjern, Jagdwütherichen und Bauernſchindern, 
Saufbolden und Unzüchtlingen, ja fogar von Betrügern 
und Fäljchern aufzeigen würde. 
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Es ift eine allbefannte fulturgefhichtlihe Thatſache, 
daß der herrliche Aufihwung, welchen der deutjche Genius 
von der Mitte des 18. Jahrhunderts an in Poeſie und 
Muſik, wie in ven Wifjenfchaften nahm, Urfprung, Antrieb, 
Förderung und Verſtändniß zunächſt durchaus nur den 
bürgerlichen Kreifen zu verdanken hatte. Die vornehmen 
Leute waren ja in Deutjchland dazumal ver Heimat jo 
entfremdet, jo verausländert, daß fie nicht einmal an die 
Möglichkeit einer vaterländifchen Literatur und Kunſt 
glaubten. Allen voran in jolhem Unglauben ftand Friedrich 
der Große, welcher „Fremdling im Heimifhen“ jo dur 
und durch verfranzof’t war, daß er lieber einen jämmerlich 
unmwifjenden franzöfifchen Mönch als ven Gotthold Ephraim 
Leffing zu feinem Bibliothefar haben wollte und die national- 
literariſchen Thaten Klopftods, Wielands und Lejjings, vie 
genialen Jugendwürfe Göthe's und Schillers nicht beachten 
oder gar verachten zu dürfen wähnte. Joſef der Zweite 
war allerdings deutſcher gejinnt und hätte fich bei längerem 
Leben den Einflüffen unſerer großen Xiteraturepoche jicher- 
fih nicht entzogen, allein in jüngeren Jahren verhinderte 
feine jehr mangelhafte Gejchmadebildung eine nähere Be- 
ziehung zu den Trägern ver großen literarifchen Bewegung 
und ihren Schöpfungen. Immerhin jevoch war Joſef der bes 
wundernde Gönner Mozart und der Gründer des veutjchen 
Yurgtheatere. Im übrigen war e8 ja ganz gut, ja ein 
großes Glück für unfere Literatur, daß fie nicht an Höfen, 
fondern im Bürgertum großwuchs. Sonft hätte Schiller 
nicht jein ftolzberechtigte8 Wort von dem „ſelbſt erjchaffenen 
Werth“ der deutihen Mufe fingen und jagen können. 
Es gibt auh Menſchen — und ich befenne gern, einer 
derjelben zu fein — welche meinen, in viefem und jenem 
Werke Göthe's wehe fehon zu viel, viel zu viel Hofluft. 

In die deutſche Wiſſenſchaft brachte zuerſt Xeibnik ein 
neues Regen und Bewegen, ein originales Xeben und felbjt- 
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jtändiges Streben. Diefer Dann war es, welcher ven veutjchen 
Gedanken zuerjt die philoſophiſchen Schwingen entfalten lehrte. 
Er hat für jeine Zeit und mutatis mutandis’etwa die Be— 
deutung, welche jpäter Alerander von Humbolpt für die feinige 
befaß. ALS Charakter ftand aber der Freund der „philojo- 
phiſchen“ Königin Sophie Charlotte entjchieven höher als der 
Höfling Frievrih Wilhelms des Vierten, welchen Höfling 
jeine Gegner nicht ohne Grund die „enchklopäpifche Kate“ 
geicholten haben. Mit univerfalem Blid und Wifjen aus- 
geitattet, wirkte Yeibnit wie auf die idealen fo auch auf die 
realen Wifjenfchaften, anregend, bahnbrechend, wegzeigend 
und pfadfindend. Seine vielfeitige Thätigfeit hat überall 
der jpäteren „Aufklärung“ vorgearbeitet. 

Die Volksmaſſen wandelten over flebten vielmehr in 
ausgefahrenen und nichtöweniger als reinlichen kirchlichen 
GSeleifen. Die fatholifhe Kirche, durch den Jeſuitismus 
diſciplinariſch gejtrammt, behauptete jeit dem wejtfäliichen 
Frieden im deutjchen Reiche nicht nur ihre Gebiete und 
durfte fich nicht nur vieler einzelner, insbeſondere in fürftlichen 
und anderen vornehmen Kreifen gemachter Eroberungen 
rühmen, jondern fie befaß auch Kraft und Anjehen genug, 
um eine Zurüdführung der Proteftanten überhaupt in den 
Schoß der „Alleinjeligmachenden“ wiederholt zu planen. 
Die inneren Zustände des deutſchen Katholicismus entjprachen 
freilich diefem Machtbewufjtfein und diefer ftolzen Haltung 
nah außen feineswege. Man muß die Entartung des 
Gottesdienſtes in kraſſen Fetifhismus, die tollen Praftifen 
des Afterglaubens, die grotejfen, ganz fafirhaften Bußwerke, 
die Verwilderung der Wallfahrerei, die prälatifche Ueppig- 
feit, die weltpriefterlihe und möndifhe Zuchtlofigfeit, wie 
das alles in den Rheinlanden, in Bayern und Deiter- 
reich grafjirte, im Einzelnen fennen, um ſich eine Vor— 
jtellung von dem Augiasftall machen zu fönnen, welchen ver 
arme Kaifer Joſef theils unmittelbar, theils mittelbar zu 
reinigen unternahm, zu dieſem Rieſenwerk leider lange 
nicht Herafles genug. 

Wenn der Katholicismus wenigftens mit Grandezza 
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ſegnete oder fluchte, ſo keifte und belferte der Proteſtantismus 
kleinlich und ſchäbig. Das Lutherthum und der Calvinis— 
mus waren gleichmäßig dogmatiſch verknöchert, ſchleppten 
ſich in geiſtloſem Formelkram dahin und verwandten allen 
„Eifer“, den ſie überhaupt noch aufzubringen vermochten, 
darauf, einander gegenſeitig ſchlechtzumachen. Es war daher 
für beide ein wahres Glück, daß der von Spener geſtiftete 
und von Francke entwickelte Pietismus in den deutſchen 
Proteſtantismus ein neues Ferment brachte, obzwar die 
ſtierſtirnige Orthodoxie wüthend dagegen anging. Der 
Pietismus enthielt zweifelsohne in ſeinen Anfängen und 
in feinen erften Entwidelungsftadien Keime der Reform 
und des Vorſchritts. Denn er opponirte ja vem armjälig 
bejchränften, unfruchtbaren und unduldfamen Dogmatismus, 
wollte ver Religion ihr eigentliches Heim, das Gemüth, 
wieder aufthun und jette das Weſen des Chriſtenthums 
in die erbarmende und werfthätige Liebe. Aber freilich 
hatte er wie alles Menſchliche auch feine Kehrfeite und 
enthielt Keime grober Verirrungen, weil er, dem Phantom 
einer apoftoliichen Chriftlichfeit nachjagend, die Wirklichkeit 
als etwas jchlechthin Bedeutungsloſes, ja abjolut Verwerf- 
liches faſſte, die Himmelsfehnjucht zum Grundmotiv alles 
menjchliden Fühlen®e und Thuns gemacht wijjen wollte 
und dadurch die Gemüther in eine Nebelei und Tiftelei 
verjtridte, welche mit der Welt, wie fie num einmal ift, 
in die härteften Kollifionen gerathen muſſte. Aus diejen 
Kollifionen entjprang dann der pietiftifche Dünfel, welcher 
feiner Kirhe an Ausſchließlichkeit und Hochmuth der All- 
einjeligmacherei nachſtand, und ferner jene bovenloje fub- 
jeftive Willfür, die, wenn fie fih einmal in ven ein- 
gebildeten „Stand der Gnade“ hineingefchwinvelt hatte, 
über alle pofitiven Gejete, namentlich auch über die der 
Sittlichfeit, weit fich hHinmwegfegen zu dürfen wähnt. Schon 
frühzeitig gerieth demzufolge die pietiſtiſche „Erwedung“ 
auf die bevenklichjten Irrwege und die „Erweckten“ erwiefen 
fih nur allzu häufig als Wölfe in Schafpelzen. Die Ge- 
Ihichte des Pietismus wimmelt, bis auf unfere Tage herab, 
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von grelfen Ausfchreitungen, in welchen die ſektireriſche Hoch- 
fahrt bis zum Größenwahnwig fich fteigert und die frechfte 
Unzucht faum noch das Feigenblatt der Heuchelei vorhält. 
Ich vermiſſe bei Biedermann Fonfrete Beifpiele folcher Ver- 
irrungen, welche Beijpiele wirkſamere Schlageinprüde her- 
vorbringen als die gründlichiten Charafterifirungen. Nament- 
lich hätte unfer Verfaffer, wie ich glaube, an jenem un— 
geheuerlichen, geradezu märchenhaften und doch von Schritt 
zu Schritt aktenmäßig bezeugten Skandal, welches, als ein 
Beweis von der frühzeitigen Verderbniß des Pietismus, 
die fogenannte „Buttlarihe Rotte“ der „Mutter Eva“ 
ſchon im erjten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts aufgeführt 
bat, nicht achtlos vworübergehen follen. Um fo weniger, 
als dieſe religionsgefchichtlihe Epifode auch auf andere 
dazumalige Verhältnijfe im deutſchen Reiche, z. B. auf das 
Polizei- und Juſtizunweſen, fehr belehrende Streiflichter 
wirft). 

Es war hohe Zeit, daß in die orthodoren Bagoden wie 
in die pietiftifhen Zabernafel, in die geiftleeren Auditorien 
ftupidgelehrter Pedanterie wie in die barbareivollen Gerichts- 
ſäle und ihre finfteren Folterfammern mit der Fadel der ' 
Aufklärung kühn hineingeleuchtet wurde. Als ein Haupt- 
fadelträger ftand Chriſtian Thomafius auf, einer der beiten 
Männer, welche jemals auf deutſcher Erde die gute alte 
und ewigjunge Sache ver Vernunft gegen Dummheit, Wahn 
und Knechtung verfochten haben. Das ift fo ein Lichtbringer, 
jo ein Rufer im Streit gewejen, welcher den Reformlampf 
de8 modernen Geiftes gegen die mittelalterliche Romantif 


1) Ich babe in meinem Buch „Größenwahn“, vier Kapitel aus 
der Geſchichte menſchlicher Narrheit (1876), S. 15 fg., unter der Auf- 
ſchrift „Mutter Eva” diefe Epijode dargeftellt, ftreng auf Grund ber 
Alten, welche Thomaftus in feiner Zeitjhrift „Vernünftige und EChrift: 
lihe aber nicht Scheinheilige Gedanken und Erinnerungen“, Bd. III. 
(Halle 1725), ©. 208 fg. veröffentlichte. Als ein Seitenftüd aus dem 
19. Jahrhundert gab ich in demjelben Bud, ©. 137 fg., ebenfalls 
in ſtreng altenmäßiger Darftellung die „Hiftorie einer Heilandin“ 
unter der Aufihrift „Die Gekreuzigte“ (Dritter Abdrud). 

Scherr, Tragifomödie. XI. 2. Aufl. 5 
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da wieder aufnahm, wo ihn die Reformer des 16. Jahr⸗ 
hunderts fallen gelajjen hatten. Thomafius wurde ab» 
gelöſt durch Chriftian Wolf, deſſen Arbeit al8 Lehrer und 
Schriftiteller die Grundſätze der leibnitz'ſchen Philofophie 
zu einem nationalen Bildungsmittel machte. Von da an 
ergoß fich der breite Strom des „Rationalismus” immer 
unaufhaltfamer über alle Gebiete des deutſchen Geiftesleben®. 
Es ift ja wahr, da und dort war er feicht, dieſer Strom, 
ſehr jeicht; aber anderwärts war er um fo tiefer und flutete 
um fo majejtätifcher einher, hunderte, taufende von Irr— 
thümern, Wahngebilden, Vorurtheilen und Ungerechtigfeiten 
wegfegend. Niemand wird leugnen wollen, daß die „Auf— 
Härung”, eben als das helle Licht, welches fie war, aud 
jtarfe Schatten warf; aber fein wifjender und reblicher 
Mann wird feine Bewunderung und feinen Dank einer 
Rulturerfcheinung verfagen, welche zu ihrer höchſten national« 
fiterarifchen Ausgeftaltung den „Nathan“ Leſſings, zum 
vollendetſten wijjenfchaftlichen Ausprud die „ Kritif der reinen 
Vernunft” Kants und zu ihrer evelften fittlihen Loſung 
vejjelben Weifen von Königsberg „Kategorifchen Imperativ“ 
hatte. Das nie genug zu preijende Gefammtergebniß ver 
aufflärerifchen Tendenz und Arbeit in unferem Lande war, 
daß e8 die Deutjchen von der deſpotiſchen Herrichaft des 
einfeitigstheologijchen Geiftes befreite, unter welche fie in» 
folge der vonjeiten der Reformatoren gewollten und er» 
jtrebten Verbibelung gefallen waren. 

Die literarifche Fehde, welche die Schweizer mit Gott- 
ihed führten, machte der langen Periode der Nahahmung 
in Deutjchland feineswegs fchon ein Ende. Im Grunde 
wollten ja die Bodmer und Breitinger nur, daß der Nach— 
ahmungsapparat, nachdem er jo lange im alten Kom, in 
Italien, in Spanien, in Frankreich herumgefchleppt worben, 
jegt nah England getragen werde. Aber dieſe Fehde half 
doch den Boden bereiten, auf welchem etwas fpäter bie 
großartige, durchichlagende, befreiende und grundlegende 
Kritik Leffings fih erheben konnte. Dieſe Rritif war fo 
recht eine Zeugung und ein Merkmal des allgemeinen Regens 
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und Bewegens, welches jich mit dem Beginn ber zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts im ganzen Sein und Gebaren 
unferes Bürgerthums fundgab und deutlich ahnen ließ, das 
deutſche Leben ſchicke jih an, aus feiner Enge, Kleinlichkeit 
und Berzettelung herauszutreten. Damals begann jene 
große Epoche des Idealglaubens und ver Begeijterung für 
das Schöne in allen feinen Erjcheinungsformen, wie eine 
folche jobald nicht wiederfehren wird. Uns, vie wir in dem 
eifernen Realismus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
mitteninne ftehen, muß, falls wir überhaupt noch für Dinge 
empfänglih, die nicht im Kurszettel notirt und nicht an 
der Börſe „gefragt“ find, eine tiefe Rührung überflommen, 
jo wir wahrnehmen, wie unfere anjpruchslofen, in ven be= 
ſcheidenſten Verhältniffen und Dafeinsformen zufrieden und 
glücklich fich fühlenden Vorfahren leicht und freudig in die 
„heiteren Regionen, wo die reinen Formen wohnen“, wo die 
Ideale leuchten und die Götter thronen, emporzufhmwärmen 
vermochten. Gewiß lief bei folder Schwärmerei viel Un— 
eriprießliches und Thörichtes mit unter, aber wie fehr haben 
troßdem wir von der „Angjt des Irdiſchen“ niedergedrücten 
Nachfahren Urfache, jene ivealgläubigen Schwärmer zu be= 
neiven! 

Zwei nationalliterarifhe Thaten markirten den Auf: 
gang unferer großen Yiteraturperiode: Gellerts Fabelnbuch 
und Klopftods Meſſias. Jenes war darum epochemachend, 
weil e8 nach langer Zeit zum erjtenmal wieder ven ge= 
jammten Mitteljtand ergriff und zur literarifchen Bewegung 
in lebhafte Beziehung fette; dieſer, verbunden mit ver 
Hopftof’ihen Ovendichtung, regte die Seelen der Jugend in 
ihren Tiefen auf, lehrte vie Deutjchen wiederum den Klang 
und Sinn des Wortes Vaterland verjtehen und lieben, ſchuf 
Begeifterung für unfere Sprade, für treue Freundfchaft 
und reine Liebe. Namentlich in lettbezeichneter Richtung 
ift Klopſtocks Poeſie von allergrößter Bedeutung gewejen. 
Denn e8 läfit fich ja deutlich nachweifen, daß fie zur Ver— 
evelung des Verhaltens der beiden Gejchlechter zu einander 
nicht wenig, fondern viel beigetragen hat. Als Widerpart 

5* 
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oder vielmehr als ein Ergänzer Klopſtocks trat Wieland auf, 
welcher mittel® feines geiftuoll-[chalfhaften, graziössleicht- 
lebigen Dichtens unferer einheimifchen Literatur die Theil- 
nahme auch der vornehmen Leute gewann und dieſe dadurch 
allmälig aus dem Banne ver Verfranzojung löjte. Aus dem 
gährenden Gewühle der „Driginalgentalität“, aus bem 
braufenden Sturm und Drang der „Rraftgenies“, deren 
Anfchauungen und Wollungen Göthe mit feinem Götz, feinem 
Werther und den Anfängen vom Fauft, Schiller mit feinen 
Räubern, mit dem Fiefco und mit Kabale und Liebe ihren 
Jugendtribut gezollt hatten, ftieg, da durch das Läuterungs— 
feuer der lejjing-winfelmann’ichen Aeſthetik, dort durch das 
der kant'ſchen Philojophie hinvurchgegangen, das Doppel- 
glanzgeftirn ver göthe⸗ſchiller'ſchen Klaffif am deutſchen Kultur— 
himmel empor. Bevor das Jahrhundert dem Ende fidh 
zuneigte, gab e8 unferem Volk und ver Menjchheit vie 
SIphigenie und Hermann und Dorothea, den Don Carlos 
und den Wallenjtein, die göthesfchillerrihe Balladen- und 
NRomanzendihtung, die Gefühlslyrif des einen und die Ge- 
danfenlyrif des andern der zwei großen Freunde — hoch— 
berrlihe Gaben, welchen, ich wage e8 zu hoffen, noch ver 
Zufunft fernjte Geſchlechter, jo lange deutſche Herzen 
Schlagen und deutſche Spracdlaute tönen auf dem Erden— 
rund, ihre Bewunderung und ihre Liebe entgegenbringen 
werden. 


Gin Memento. 


Das Wort wirb That, das Kind wird Mann, 
Der Wind wird Sturm — wer zweifelt daran ? ? 


Chamijjo. 


1. 


Wenn man das 19. Jahrhundert als die Epoche des 
materiellen Schwindels ſtigmatiſiren wollte, ſo könnte man 
das 18. als die des intellektuellen bezeichnen. Denn wie 
dermalen die Leute ſich anſtellen, als wären ſie lauter 
Materie, ſo bildeten ſie dannzumal ſich ein, ſie wären lauter 
Geiſt. Es war eine jener in der Geſchichte der Menſchheit 
ziemlich regelmäßig wiederkehrenden Zeiten, wo die Geſell— 
ſchaft gänzlich unfähig ſich erweiſt, hinter dem Schein das 
Sein, hinter den Worten die Dinge zu ſehen, — ſo eine 
Zeit, wo die, Leute ſich an Illuſionen übereſſen und mit 
Phraſen berauſchen. 

Der große Idealiſt und größere Sophiſt Rouſſeau hatte 
mit einer Beredſamkeit ſondergleichen die lächerliche Lüge 
von der „allgütigen Mutter Natur“ und vom paradieſiſchen 
„Naturzuſtand“ zu einem Evangelium hinaufgeſchwindelt. 
Das wucherte dann nad Unfrautsart mit geiler Ueppigkeit 
weiter. Myriaden von begeifterten Miffionären forgten für 
die Verbreitung des befruchtenden Blüthenitaubes und 
Hunderttaufende von Gläubigen genoffen vie narkotifchen 
Früchte, als wären viefe das wahre „Brot des Lebens“. 
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So wurden zu Menjchengefchide beſtimmenden Mächten 
der traumfelige Optimismus, die breiherzige Sentimentali- 
tät, die größewahnfinnige PBhantafterei, die von der Natur 
auf Schritt und Tritt verleugnete Gleichheitslüge, das 
Völkerbrüderſchaftsmärchen und vie Glückſeligkeitsfabel. 

Nachdem man ein ganz willfürliches Ideal von Menſch— 
heit in die blaue Luft hineingemalt hatte, ſchuf man ven 
Phantafieftaat und ließ denjelben durch ven unbeirrbaren 
Abſtraktor Jean-Jacques im „Contrat social“ fonjtruiren. 

Die würdige Krönung des prächtigen Luftſchloſſes bildete 
das Dogma von der unfehlbaren Volfsjouveränität. Denn 
die Menfchen müffen und wollen nun einmal infallible 
Päpfte haben, ſeien es vreifach gefrönte Priefter over drei- 
fach umnebelte Begriffe, welche letteren für kecke und fchlaue 
Bolfsbetrüger wie eigens gemacht find. 

Zu dem und für den abjtraften Staat erfand man 
auch den abftraften Menſchen. 

Wie leicht und, fo zu jagen, anmuthig die Herren Bhilo- 
ſophen, die Enchklopäpiften, vie NRationaliften, vie Illumi— 
naten, mit diefer finnreich zufammengepläßgten und hübſch 
angezogenen Glieverpuppe handirten! Wie gejchmeidig Tief 
fih die Marionette von Menſch und Menfchheit unter vie 
Schablone der Theorie bringen! Wie fügten fih alle ihre 
Glieder jo nett und niedlich in den Rahmen des Syſtems! 
Seht ihr? Der Menſch braucht bloß zu wollen, um frei 
und glüdlich zu fein und die Erde aus einem Sammerthal 
in einen Freudenberg umzufcaffen. 

Die Herren Philofophen waren beflifjen, ihrem Ab- 
ftraftum dies Wollen einzutrichtern. Der in ber Xetorte 
des Optimismus erzeugte Homunfulus blies und blähte fich 
demzufolge gewaltig auf und fprang dann mit einem Salto 
mortale aus der Theorie in die Praris hinüber. 

Diefer Salto mortale heißt fonft die franzöfiiche Re— 
volution. 

Sie war die logifhe Schlußfolgerung eines Fulturges 
ſchichtlichen Syllogismus, deſſen VBorausfegung die Philo- 
ſophie des 18. Jahrhunderts, und diefe ihrerjeits ift nur 
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die logiſche Konſequenz der Prämiſſe jener mühſäligen ideellen 
und materiellen Arbeit geweſen, welche die europäiſche Ge— 
ſellſchaft von der Verwitterung des Mittelalters an gethan 
hatte. Der Umſturz war vorgefühlt, ſehnſüchtig gewünſcht, 
mit Beſtimmtheit vorhergeſagt worden und kam dann doch 
fo überraſchend wie alles wahrhaft Schickſalsmächtige. 

Auch als der furchtbare Kataklysmus vorüber, hatte die 
Erinnerung daran noch immer etwas ſo Erſtaunendes und 
Erſtarrendes oder auch etwas ſo Blendendes und Ueber— 
wältigendes, daß von einer unbefangenen Werthung und 
einem gerecht abwägenden Urtheil unter den Menſchen noch 
lange keine Rede ſein konnte. 

Was die Geſchichtſchreibung angeht, ſo hatte ſie gegen— 
über dem Phänomen der Revolution etwa das Gefühl des 
göthe'ſchen Fauſt gegenüber dem Erdgeiſt: — 

„Ach, die Erſcheinung war ſo rieſengroß, 
Daß ich ſo recht als Zwerg mich fühlen ſollte!“ 


Dann bemächtigten ſich die Parteien des geſchichtlichen 
Stoffes, dem an unerſchöpflich dramatiſchem Intereſſe nur 
noch einer gleichkommt: die innere Zernagung des römi— 
ſchen Reiches durch das Chriſtenthum und die äußere Zer— 
trümmerung des Koloſſes durch die Germanen. Die Partei— 
bornirtheit hat es, wie jeder weiß, glücklich dahin gebracht, 
die Revolutionsgeſchichte zu mehr oder minder gelungenen 
Leiſtungen der Zerrbildnerei zu geſtalten. Die einen ver— 
himmelten die Revolution, die andern verhölliſirten ſie. Die 
Vorwärtſer machten aus ihr eine Art von goldflitterigem 
Bambino, die Rückwärtſer einen gruſeligen Butzemann. 

Ganze Büchereien wurden darüber geſchrieben und ge— 
druckt. Denn alle civiliſirten Nationen empfanden das Be— 
dürfniß, mit dem Phänomen hiſtoriſch ſich zurechtzufinden und 
auseinanderzuſetzen. Auf die Erforſchung und Klarlegung der 
ganzen und vollen Wahrheit kam es dabei zunächſt gar nicht 
an, ſondern vielmehr nur auf die parteiliche Nutzanwendung. 
Dem Liberalismus muſſte die Revolution als leuchtendes, 
dem Konſervatismus als abſchreckendes Exempel dienen. Wie 
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der britiſche Toryismus und der chriſtlich-germaniſche Ab— 
ſolutismus mit der Geſchichte ver Revolution umſprangen, 
zeigen draſtiſch die bezüglichen Bücher von Walter Scott, 
Archibald Aliſon und Heinrich Leo. Wie auf der andern 
Seite der franzöſiſche Liberalismus und Radikalismus ven 
gigantiichen Stoff in ihrem Sinne fneteten und formten, 
das zeigen nicht weniger vraftiih die Werke von Thiers, 
Michelet und Blanc. Die achtbändige Revolutionsgefchichte 
von Thiers iſt nur eine Apologie des Parlamentarismus 
von 1789, die jechsbändige von Michelet eine Apologie des 
Dantonismus, die dreizehnbändige von Blanc eine Apologie 
des Nobespierreismus. Dbzwar ebenfall® in einer Illufion, 
der fonjtitutionell-parlamentarifchen, befangen, hat eine Zeit- 
genoffin ver Ummwälzung, Frau von Sta&l in ihren „Conside- 
rations sur les prineipaux &venements de la revolution“ 
an Schärfe ver Beobachtung wie an Treffficherheit des Ur- 
theil8 die genannten Hiftorifer weit hinter fich gelafjen. 
Ein Deutſcher war es, Wilhelm Wahsmuth, der e8 
zuerit unternahm, vom Standpunkt wifjenjchaftlicher Uns 
befangenheit aus die Gejchichte ver Revolution anzufehen und 
zu jchreiben. Sein Bud, i. 3. 1840 in 4 Bänden erfchienen, 
durfte dazumal eine mujfterhafte Arbeit genannt werben. 
Heute ift e8 zahlreichen Berichtigungen zu unterziehen und, 
was einzelne Partieen angeht, ſchon ganz veraltet. Das 
macht, ſeit 40 Jahren ift neues quellenmäßiges Material 
von ungeheurem Umfang aufgegraben worden. Wie jehr 
dadurch unjere Kenntniß der Revolution im Ganzen und im 
Einzelnen, im Großen und im Kleinen bereichert worden, 
fann eine Bergleihung von Wahsmuths Yuc mit dem drei— 
zehn Jahre jpäter (1853) veröffentlichten von Heinrich von 
Sybel augenſcheinlich und handgreiflich varthun. Die ab- 
jolute Wahrheit hat freilich auch Sybel keineswegs überall 
zu finden und zu geben vermocht. Kein Wijjender und Billig- 
denfender wird ihm das zum Vorwurf machen — „errare 
humanum® — und nur Rinder und Narren, welche an das 
Märchen von ver abjoluten hiftorifchen Objektivität glauben, 
werten das ſybel'ſche Buch darum verwerfen, weil ver Ver— 
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faffer durchweg von monarchiſch-konſervativen Gefichtöpunften 
ausgegangen ift. Es kann eben fein Menſch — und vie 
Hiftorifer find doch fo zu jagen auch Menſchen — aus feiner 
Haut heraus. Anftändige Leute jollten ſich daher nachgerade 
ihämen, das Gerede von der abfoluten Hiftorifhen Objek— 
tioität nachzuplappern. Hiftorifche Gerechtigkeit, ja wohl! 
Die ift möglich und ſoll fein, unter allen Umſtänden, überall 
und immer. Aber gerade die Objektivitätsichwäger, welche 
eine Unmöglichkeit fich felber und anderen vorflunfern, laſſen 
in ihren „objektiv“ gehaltenen Büchern die Hiftorijche Ge— 
rechtigfeit nur allzu häufig vermiſſen. 

Den Verlauf der franzöfiihen Staatsummwälzung zu 
einem literarifchen Kunſtwerk gejchichtlichen Stil8 zu gejtalten, 
bat Bislang nur ein Autor verſucht und vermodt, der Schotte 
Carlyle. Seine mit Recht berühmte „French Revolution“ 
ift eine „Hiftorie” im malerifchstechnifchen Sinne, aber nicht 
Hiftorie im wifjenfchaftlihen. Trotzdem wird fein Kenner 
leugnen, daß viele von Carlyle mit Worten gemalte Re— 
volutiongjcenen an geiftklärender und herzbewegender Wahr: 
heit jelbjt genauefte und fiebenfach beurfundete Darjtellungen 
übertreffen. Es jind Seiten in diefem Buch, welche fraglos 
mit zu ven beiten im 19. Jahrhundert gejchriebenen gehören 
und jogar weniger Empfänglichen deutlich jpürbar machen, 
wie thurmhoch ein Dichter-Prophet über gelehrten Samm— 
lern und Sichtern ftehe. 

Lange hat e8 gewährt, bis die Franzoſen dazu gelommen 
find, der Revolutionslegende Fritiich zu Leibe zu gehen. Sie 
fonnten jagen, jie hätten feine Zeit gehabt, das Wefen ihrer 
erjten Revolution zu ergründen, da fie ja etliche weitere 
hätten machen müjfen: die eine, damit fie Youis- Philippe 
in jein Sobber-PBortefeuille, die andere, damit fie ein nach» 
gemachter Bonaparte in jeinen Banditen-Schnappfad jtedte. 
Endlich, unter dem zweiten Empire, hatten ſie Muße, über 
eine Bergangenheit nachzudenken, welche eine jo ſchmachvolle 
Gegenwart zur Folge gehabt, und die hiftorifche Kritik ſchickte 
zwei Denker und Forfcher vor, welche durch die Revolution 
phraje Hinvurh das Revolutions ding erkannten und 
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ſelbiges nach der Natur zeichneten: — Alexis de Tocque— 
ville und Hippolyte Taine. 

Tocqueville hat die reichen, ſo außerordentlich aufhellend 
wirkenden Reſultate ſeiner Erforſchung der Urſachen und des 
Weſens der Revolution in einen ſchmalen Band zuſammen— 
gedrängt („De Yancien régime et de la revolution“, 
1856). ever, d. h. jeder, welcher mit der in Rede ftehenven 
Sache ernftlicher fich befafit hat, fennt dieſen koſtbaren Band 
und gefteht dankbar, daß er demſelben gediegene Belehrung 
verdanke. Taine hat fein („Les origines de la France 
contemporaine*) auf breiterer Bafis angelegt und führt 
e8 in größeren Dimenfionen aus). Er ift an die Löfung 
der Aufgabe, welche er fich geftellt hatte, mit dem vollen 
Bewufitfein herangetreten, daß fein Unternehmen, vie Ver— 
nihtung des Revolutionsmythus und der revolutinären 
Mythologie, feinen Landsleuten mifffalfen werde („J’ai le 
regret de prevoir que cet ouvrage deplaira à beaucoup 
de mes compatriotes.“ T. III. Preface), Das war für 
einen Franzofen wahrlich nichts Kleines, fondern etwas 
Großes. Eine jo mühjälige Arbeit unternehmen und durch 
führen, nur um der Wahrheit zu dienen, der Lüge, dem Vor— 
urtheil und der Nationaleitelfeit einen offenen Abjagebrief 
fchreiben, von vornherein Flarfein, daß ftatt Danfes nur 
Mififallen und Unpopularität zu ernten fein werde, das 
bezeugt ein Wahrheitsgefühl, einen Rechtsjinn und eine Ge- 
wiſſenskraft, wie fie gewiß nicht allzu Häufig in einem Fran 
zofen oder in einem Menſchen überhaupt vereinigt fich finden. 
Bollends in unferer Zeit der fittlihen Schlaffheit, welche, 
ſchamloſer Stirne, mit ihrem „Dpportunismus“ als mit 
einem Vorzug, ja als mit einer Tugend ſtaatmacht. Taine 
hatte ſchon mittels feiner Geſchichte ver englifchen Literatur 
den Beweis erbracht, daß er es vermöge, über das Gallier- 
thum ſich zu ftellen. Das vorliegende Werk zeigt ihn als 
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1) Den bis jetzt (1876 —-82) veröffentlichten 3 Bänden („L'ancien 
rögime*“ — „La revolution“, a) „L’anarchie“, b) „La conqu£te 
Jacobine“) jollen, wie es ſcheint, noch zwei ober brei weitere folgen. 
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einen freien Menfhen und Mann, nicht im Sinne des 
Parteijargons, aber im Hochſinn des Wortes. 


2. 


Es ift ein alter Erfahrungsjag, daß der Umbau eines 
großen, in feinen Fundamenten angefaulten, durch und durch 
wurmitihigen und vermorjchten Haufes zu den jchwierigiten 
Aufgaben gehört, welche einem Architekten gejtellt werden 
fönnen. In 99 Fällen von 100 mifflingt die Löſung und 
muß fie mifjlingen. Im Hundertiten, aljo im glüdlichften 
Halle fommt nur ein trauriges Flickwerk zumwege. 

Ein Haus der bezeichneten Art war das Frankreich der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und fo, wie es war, 
wurde e8 einem zwölfhunvertföpfigen Architekten, ver kon— 
jtituirenden Nationalverfammlung von 1789, zum Umbau 
überliefert. I 

Sybel, alſo ein Hiftorifer, welchen jelbft der wildeſte 
Fanatiker des Syllabus nicht im Verdachte revolutionärer 
Anſchauungen haben kann, hat im erften Bande feines Werfes 
über das franzöfiiche Staatswefen unmittelbar vor der großen 
Umwälzung veffelben gejagt: „Hier war alles Beſtehende 
in feinem Wirken erbärmlich und, was vielleicht noch ſchwerer 
wog, in feinen Rectstiteln ungewiß. Es gab in dem ganzen 
franzöfiichen Staatsrechte feinen unangefochtenen Punkt; es 
war (aljo) ganz natürlich, daß die Neuerung von vornherein 
ihren Ausgangspunkt im Natur» und Menjchenrecht ſuchte“ 
(d. h. mit ver Stange der Theorie im Nebel der Abftraftion 
berumfuhr). „Der Wunſch, das Beſtehende zu verbejjern, 
ver bei gefunden Nationen fich erſt bei äußerftem Mifflingen 
in den Drang der Zerftörung umſetzt, war bier von Anfang 
an hoffnungslos.“ 

Zu diefen Sätzen des deutſchen Gefchichtichreibers liefern 
die zwei erften Bände von Taine einen authentijchen, aften« 
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mäßigen, unwiderſprechlichen, aber trauervollen Kommentar. 
Im erſten Bande weiſt der franzöſiſche Kulturhiſtoriker nach, 
daß und wie das Ancien Regime vollſtändig abgewirthſchaftet 
hatte und daß der Einjturz des unterwühlten, angefaulten 
Haujes voll Wurmfraß und Moder unvermeidlich und nahe- 
bevorftehend war. Im zweiten Bande thut er dar, wie das 
der fonftituirenden Nationalverfammlung zum Umbau über- 
lieferte Staatögebäube unter den Händen des Architekten, 
aller Wohlmeinenheit und theilweifen Gejchidlichfeit vejjelben 
zum Trotz, aus den Fugen ging, zerbrödelte, zerkrachte und 
jchlieglih in einen ungeheuren Zrümmerhaufen, in ein 
Chaos von Anarchie zufammenjtürzte. 

Aus diefem wüften Trümmerhaufen erwuchs ver Iafobi- 
nismus !). Er war zuerft ein aus rouffeau’schen Drafeliprüchen 
zufammengeflidtes Theorem mit der liebſüßen Devife: „Frei— 
beit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ Dann die Verwirklichung 
des Gedanfens der Pöbelherrihaft, ein Hunverttaufend- 
armiger Rieje, welcher, ven Antrieben vonfeiten einer Hand 
voll Phantaften, Größenarren over Schurfen. blind gehorchenp, 
jeine Lojung: „Wer nicht an mich glaubt, der ſtirbt!“ zu 
einer jchredlichen Wirklichfeit machte. Man hat befanntlich 
die Adepten des Jakobinismus damit zu entjchulnigen ge- 
jucht, daß man fagte, fie hätten gemordet, um nicht gemordet 
zu werden. Wohl! Aber wer hat einen Zuftand vorbereitet, 
ermöglicht, herbeigeführt, wo nur noch die Wahl blieb, 
Henker oder Opfer zu fein? Eben ver Jakobinismus. 

Noch find ſeitdem feine hundert Jahre verfloffen und 
doch wären wir geneigt, das, was dazumal gejchah, für einen 
wüſten vorzeitlihen Mythus zu halten, jo uns nicht taujende 
unverwerflicher Zeugnifje die anwidernde Gewißheit gäben, 
wie tigeräffifch Voltaire’ „Tigeraffen“ die Karmagnole um 
den ehernen Stier des jakobiniſchen Schredens her getanzt, 
geraft haben. Um dieſen Tanz zu begreifen, muß man 


1) Treffend jagt Taine (II, b, 18): „Les Jacobins naissent 
dans la d&composition sociale, ainsi que des champignons dans 
un terreau qui fermente“. 
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ſich erinnern, was für Gaillarden, Gavotten und Menuetts 
in Fontainebleau, in Saint-Germain, in Berfailles, in 
Marly, im „Parc aux cerfs“, in Louvecienne® und in 
Trianon vordem getanzt worden waren. Der größenärrifche 
gallifche Iafobinismus war ja auch nur vie Konfequenz ver 
Prämiſſe des größenärrifchen galliihen Sultanismus. ine 
Ahnung vom Kommen diefer Konjequenz fcheint jogar ſchon 
einen der literarifchen Yafaien des Sultans, welcher Ludwig 
der Vierzehnte hieß, angefchauert zu haben. Man lefe nur, 
das zu erfahren, mit Verſtand die „Athalie* des Schmeich- 
ler8 Racine, namentlich die legte Strophe vom Chorlied, 
welches ven zweiten Akt bejchließt. 


3. 


Ganz dumme oder ganz unwiſſende oder ganz ver- 
logene Leute ausgenommen, wird niemand mehr fich ein- 
fallen laffen, leugnen und bejtreiten zu wollen, daß die 
Revolution, in ihrer Zotalität gefafft, eine gejchichtliche Noth— 
wendigfeit gewefen ſei, — ebenjo unausweichlich, unlenkbar 
und unerbittlich wie irgendeine große Kataftrophe des Natur- 
lebens. Dadurch werden jedoch die mithandelnden Perjonen 
und Parteien von ihren im einzelnen begangenen Fehlern, 
Vergehen und Verbrechen nur in den Augen von folchen 
entlaftet, welche die menjchlihe Willensfreiheit leugnen, dem— 
nach feinen Unterjchied von gut und bös, recht und fchlecht 
anerkennen und folglih das unbequeme Princip der Ver— 
antwortlichfeit aus dem Leben und aus der Gejchichte weg. 
gewijcht wiſſen wollen. 

Kein Wiffender ſodann wird verneinen, daß bie Idee 
der Revolution, d. h. die Illuſion, mittels grundftürzender 
Bejeitigung des Beftehenden für eine neue, „menjchenrecht- 
lich“ zu organifirende Gefellihaft Raum, Luft und Licht zu 
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ſchaffen, für die Phantaſie wie für das Gemüth etwas un— 
abweiſbar Beſtechendes hatte. 

Aber wie geſtaltete ſich die Sache, als man daran 
ging, die blendend-ſchöne Idee aus den „heitern Regionen, 
wo die reinen Formen wohnen“, auf den ſtaubigen oder 
kothigen Boden der Wirklichkeit zu verpflanzen? So, daß 
eine der zahlloſen Sophismen, welche der „Citoyen de 
Genève“ gepredigt hatte, zu einer furchtbaren Wahrheit 
wurde: — „Alles entartet in den Händen des Menfchen * 
(tout degenere entre les mains de l’homme),. 

Was wurde aus dem verheißungsvollen, von Millionen 
Herzen mit inbrünftiger Andacht empfangenen, geglaubten 
und nachgebeteten revolutionären Evangelium: „Liberte, 
egalit& et fraternite“ ? 

Die brutale Thatfache einer räuberifchen und mörde— 
riſchen Böbeltyrannei. 

Die Seele, der Biloner und Leiter diefer in größe- 
wahnwigigem Wüthen fchließlich fich verzehrenven Böbel- 
tyrannei war der Jafobinismus, in welchem man, jo man 
ihn jchärfer anfieht und die Summe feiner Wollungen und 
Strebungen zieht, einen legitimen Sohn des Jeſuitismus 
unſchwer erfennt. 

Wie der Vater auf vollftändige Vernichtung der freien 
Perfönlichkeit und der perjönlichen Freiheit zu Gunften ver 
Geſellſchaftsmacht abzielte und ausging, jo auch der Sohn. 
ever, felbitverftändlich, in feiner Art und mit feinen Mitteln, 
die natürlich, mochten fie fein, welche fie wollten, „der Zweck 
heiligte*. Auch die Aushängefchilve, hinter welhen Vater 
und Sohn für die Erlangung der Ommnipotenz fochten, 
waren zwar verjchieven bemalt, aber doch aus demſelben 
Metall gejchmievet. Der jefuitifche hieß Theofratie, ver 
jafobinifhe Demofratie. Da nun befanntlich „vox populi 
vox dei“, jo war mit den verfchieven lautenden Worten 
nur ein und dafjelbe Ding gemeint: Herrichaft, unbedingte, 
widerſpruchsloſe Herrichaft. 

Nicht umſonſt hat ver Heiland -Robespierre’s, Rouffeau, 
die Lehre von der Volksſouveränität den Jeſuiten abgelernt, 
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welche ja, wie jedermann wiſſen fönnte und follte, ven 
modernen Begriff verjelben zuerjt gefunden und formulirt 
haben. | 

Am 21. April von 1793 that der „grünaberige Unbe- 
ſtechliche“ im Allerheiligften des Jakobinismus, in der Stifts- 
hütte ver „Mere-Societe* in der Rue Saint-Honore, den 
Orakelſpruch: „Das Volk ift der Herr (le souverain), vie 
Regierung ift fein Werk und feine Sache (sa propriete), 
die Beamten find feine Diener (ses commis); das Volk 
fann, fo oft es ihm beliebt, die Regierung Ändern und feine 
Bevollmächtigten abberufen.“ 

Als der Kohen hagadol des Kultus der „Sainte-Ter- 
reur“ dieſes Dogma ex cathedra verfündigte, war bie 
„jakobiniſche Eroberung " Frankreichs bereits eine bluttriefende 
Thatfache. 

Wie fie das geworben, zeigt und erklärt uns troftlog- 
lehrreich Taine in feinem dritten Bande. Troſtlos-lehrreich, 
weil ſelbſtverſtändlich auch diesmal die Gefchichte nur lehren 
wird, daß die Menjchen nichts aus ihr lernen wollen. Hegel, 
von dem das traurigewahre Wort herrührt, hat ja be— 
fanntlich felber nichts aus ihr gelernt. Sonft müfjte er 
fih wenigftens gefhämt haben, fich zum Vertheidiger ver 
karlsbader Beſchlüſſe zu erniedrigen. 

Der Jakobinismus begann feine Thätigkeit zugleich 
mit der Ffonftituirenden Nationalverfammlung. Raſch be— 
mächtigte er fich der entzügelten Prejje und der brodelnden 
Klubbs. Die Danton, Desmoulins, Louftalot, Freron, 
Petion, Briffot, Marat liehen ihm ihre Lungenkraft / und 
ihre Fingerfertigfeit. Mit der ganzen Selbftgefälligfeit und 
Unverfrovenheit ver Mittelmäßigfeit, aber auch mit der ganzen 
Zähigfeit des Fanatifers wuſſte ſich ARobespierre zum Pro» 
pheten des Jakobinismus zu machen, deſſen Dogmatifer 
Saint-Fuft wurde. Alfe diefe Macher und Streber, balo 
von einer zahlreichen Klientel umgeben, trugen, jo zu jagen, 
ihren möglichft verlodend aufgepugten unfehlbaren Fetiſch 
Bolfsfouveränität fortwährend in Proceffion durch Paris. 
Sie wuſſten, wer Paris hatte, der hatte Franfreih. Das 
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Mittel, die Herrihaft in der Hauptftadt zu erlangen, war 
die Umformung des dortigen Proletariats in eine fanatifirte, 
auf allerlei Wegen befolvete, vom Jakobinerklubb aus organi- 
firte, difeiplinirte und kommandirte, blind gehorchenve, blind 
zugreifende und zufchlagenve Pöbelbande, welcher von überall 
ber, aus dem Lande felbjt wie aus der Fremde, bedeutende 
Berftärfungen zugingen. Denn alle Ratilinarier Frankreichs, 
Europa’ und Amerifa’8 trugen ihre zertrümmerten Hoff: 
nungen und erlittenen Demüthigungen, ihre Xafter und Ver— 
brechen, ihre Begierven und Gelüfte, ihren Haß und Nache- 
grimm nad dem revolutionären Paris, allwo, wie vormals 
im cÄäfarifchen Nom, alles Schändlihe und Scheufliche als 
in einer Rieſenkloake zufammenrann. Zu diefer riefenhaft 
anſchwellenden Gefinvelichaft ftellte die Unzucht ein ſehr zahl- 
reiches, thätiges und wirkſames Dirnenfontingent. Es war 
ja fo leiht und lockend, der Lüverlichfeit die Marfe des 
Patriotismus aufzubeften und den Altar ver Venus Bulgi- 
vaga breifarbig zu drapiren. 

Man hat ven Führern der liberalsreformiftifchen Evo- 
fution von 1789 vorgeworfen, daß fie e8 nicht verfucht over 
nicht verftanden hätten, fich populär zu machen oder populär 
zu erhalten. Als ob anftändige Menjchen mit Leuten vom 
Stamme Katilina um die Volfsgunft wettbuhlen möchten, 
fönnten! Und wenn fie e8 auch hätten verfuchen wollen, 
fo würden fie doch feinen Erfolg gehabt haben. Denn in 
folhen Bewegungen find gemeiniglih nur die Katilinarier 
populär, weil eben nur ſolches Gejchmeiß gemein und ſcham— 
[08 genug ijt, den wechjelnvden Launen ver urtheilslojen und 
wanfelmüthigen Menge fich anzubequemen und ven jchlechten 
Inftinkten des Pöbels zu ſchmeicheln. Aus Kernholz ge- 
fchnittene Menjchen, Männer vom Schlage ver Mofe, Beriffes, 
Thukydides, Sokrates, Tacitus, Muhammed, Dante, Michel- 
angelo, Shakeſpeare, Cromwell, Milton, Moliere, Wafhing- 
ton, Leſſing, Kant, Herder, Göthe, Schiller, Beethoven, Der 
vom Stein, fie alle und alle Ihresgleichen haben immer 
und alfenthalben mit Verachtung auf die Dirne geblidt, 
von welcher gejchrieben jteht: 
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„La popularit@? C’est la grande impudique 
Qui tient dans ses bras l’univers“, 

Uebrigens ift es thöricht, zu jagen, die Gemäßigten 
hätten fich eben auch populär machen jollen. Womit venn ? 
Etwa mit dem Hereneinmaleins ihres Konjtitutionalismus 
und Parlamentarismus? Mit diefer finnreich ausgetiftelten 
und kunſtvoll zugeprechfelten Doftrin, welche ſich auf ven 
Kathedern gewiegter Staatsrechtslehrer und auf den Yippen 
gewandter Parlamentsrepner jo hübſch zurechtlegen läſſt? 
Bah! Da hatte ver Jakobinismus Teichtere Arbeit. Seine 
Doftrin war von bewundernswürdiger Einfachheit, Kürze 
und Deutlichfeit: — „Der Volfswille ift das höchite, das 
einzige Gejeß; der Volfswille aber bin Ich!“ Der ge- 
treue Widerhall von Ludwigs des Vierzehnten „L'état c’est 
moi!“ Größewahn drüben und hüben. 

Und bei wem hätten fich die Gemäßigten populär machen 
und erhalten ſollen? Wenige Monate nah dem Losbruch 
der Revolution gab es für fie jchon feinen Bopulus mehr. 
Es ijt ja wahr, ver anjtändige Bopulus, das befigende und 
gebildete Bürgerthum, hat fih in Paris und in ganz Franf- 
reich allzu frühe von ver Theilnahme an den öffentlichen 
Verfammlungen, von ven Wahlaften, vom Dienft in ver 
Nationalgarde u. |. w. abjchreden lafjen. Aber man muß 
doch auch jagen, daß angefichts der rückſichtsloſen und ge— 
waltthätigen Frechheit, womit ver Jakobinismus feine Ab- 
ihredungspraris in Scene fette, dieſer Rückzug der an— 
jtändigen Leute von den öffentlichen Angelegenheiten immerhin 
ehr begreiflih war. Konnten fich Intelligenz, Wohlanftändig- 
feit, Bejonnenheit und Mäßigung noch Gehör und Geltung 
verichaffen der jyitematifirten Pöbelei gegenüber, dieſen vom 
Jakobinismus geftimmten weinrauhen und jchnapsheijeren 
Kehlen, viejen vom Jakobinismus gelenften fnotigen Rnitteln 
in Schwielenfäuften gegenüber? Nein! Der Grundirrthum 
des Ronftitutionalismus und Moderantismus ift gewejen, 
zu wähnen, e8 ließe fich eine halbe, ja eine Viertels-Revo— 
lution machen. Das hieß meinen, eine rollende Lawine 
ließe fih aufhalten mitten auf ihrem Wege vom Gletſcher— 
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buſen der Jungfrau hinab zum Trümletenthal. Die Lawine 
faſſte, verſchüttete, begrub die Thoren. 

Schon im Hochſommer von 1789 war der Jakobinis— 
mus thatfächlih in Paris Herr und Meifter. Yet kam, 
zum erftenmal in der neuzeitlichen Gefchichte, fo recht zu 
Tage, welche Fülle von Unheil für die Menfchheit vie Groß— 
jtädte in ihrem wüſten Schoße bergen. Die folofjale Gift- 
blaje entleerte ihren Ueberfchuß in taufendfacher Veräderung 
über ganz Frankreich hin. Zur Zeit, al8 ver Jakobinismus 
zum Guillotinismus ausgereift war, zappelte das ganze 
Land angjtvoll und hilfelos in dem vreißigtaufenpmafchigen 
Net, deſſen Lenk- und Zugfchnüre in der „Muttergefellichaft” 
der Rue Saint:Honore zufammenliefen. Dort brauchte 
man bloß zu ziehen und rings in Frankreich thaten etliche 
hunderttaufende Marionetten von jafobinifhen Rothmützen 
ihre brüllenden Mäuler auf und erhoben mordluſtige Fäufte. 

Man muß anerkennen, daß der Jafobinismus auf feinem 
Wege zur Herrichaft über Frankreich ebenſo geſchickt und 
ſchlau als feſt und raſtlos vorging. Wie es immer und 
überall der gewiſſenloſen Demagogie Art und Brauch, blökte 
er als Schaf oder heulte er als Wolf, je nach den Um— 
ſtänden. Während er in ſo zu ſagen officiellen Akten noch 
die Geſetzmäßigkeit heraushing, predigte er in ſeinen Eck— 
ſteinreden, Klubbreſolutionen und Winkelblättern ſchon die 
wildeſten Gewaltſamkeiten. So ging es weiter. Ohne ſich 
ſpäter die Zeit zu nehmen, das Blut von ſeinen Händen 
zu waſchen, griff er zu ſeinem vergötterten Jean-Jacques, 
um ein Kapitel ſentimentaler Liebeständelei aus der Neuen 
Heloiſe oder das warmbrüderliche Glaubensbekenntniß des 
ſavoyiſchen Vikars aus dem Emile zu deklamiren. Fouquier 
Tinville war ein „empfindſamer“ Menſch comme il faut: 
wann er, der Ankläger beim Revolutionstribunal, fein täg- 
(iches „Gebäck“ (fournee) von 30, 40, 50, 60 Köpfen für 
„Dame Guillotine“ zurechtgemacht hatte, ging er nad) Ha ıfe, 
um feinen Rindern die Idyllien won Geſſner vorzulefen. 
Robespierre's drittes Wort war: „la vertu*, Die Lippen 
der Ärgjten Blutmenjchen trofen immerfort von Ausprüden 
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wie: „humanite* und „sensibilite*. Am jchamlofeiten 
trieb es der fteinherzige Heuchler Barere, der Süßholz- 
rajpler des Schredensiyitems, welcher, nachmals ein Reptil 
im Solve Napoleons, die Guillotine mit anafreontifchen 
Reveblumen umwand, wie Yamartine in feiner Gedanfen- 
loſigkeit dieſelbe jpäter noch „vergoldet“ hat. 

„Das Wort wird That —“ 

Am 14. Juli von 1789 hat fich der Iafobinismus 
zum erftenmal gezählt, gemuftert und im Handeln verjudht. 
Mit Erfolg. Die „Helventhat“ dieſes Tages gehörte, an 
und für fich betrachtet und die ſymboliſche Bedeutung 
des Ereigniſſes beijeite gejtellt, freilich mehr in die Opera 
buffa als in das Epos, falls das Entjegen über die infamen, 
von den „Baſtille-Siegern“ an Wehrlofen verübten Mord— 
thaten den Einprud des Komiſchen auffommen ließe. Die 
gefammte Pöbelmajje von Paris, wohlbewaffnet und reichlich 
mit Geſchütz verjehen, zwingt 138 Invaliden mit 2 Süden 
Mehl als Proviant zur Kapitulation — voilä tout. Alfein 
der Jakobinismus wuſſte vie Kegende vom Baftille-Sturm 
jo aufzublafen und aufzuflittern, daß fie noch heute uns 
zählige Hohlſchädel ſchwindeln macht. Im alfo glücklich be= 
gonnenen Stile wurde das jafobinifche Wort weiter zur 
That am 6. Dftober desſelben Jahres zu Verſailles. Diejer 
Dftobertag und was drum und dran hing, bewies flärlich, 
daß Monarchie und Bourgeoifie gleichermaßen nur nod 
Spielzeuge in den Händen des in feine Flegeljahre ge= 
tretenen Jakobinismus waren. 

„Das Kind wird Mann —“ 

Am 10. Auguft von 1792 nämlich, nachdem das „Kind“ 
die Knabenſchuhe ſchon am 20. Juni total vertreten hatte. 
Der Jakobinismus nimmt, als „ Kommune“ von Paris ver- 
Heivet, förmlich und feierlih von der Herrichaft Beſitz und 
fängt fofort an, feinen bisherigen Mitarbeitern, den ſchön— 
ſchwatzenden und wolfenwandlerifchen Girondiſten zu zeigen, 
was e8 hiefe, de travailler pour le Saint-Jacques. Ges 
rade aus den blumigjten Phrafen ver armen Wolfenwanpler 
wufjten die Jakobiner die fefteften Stride zu drehen, um 
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ihre Nebenbuhler damit zu erwürgen, und die Sibylle der 
Gironde, Manon Roland, wird bald zu ſpät ihr Klagewort: 
„O heilige Freiheit, welche Verbrechen begeht man in deinem 
Namen!“ ſprechen und wird, auf das Fallbrett der Guillotine 
geſchnallt, ſchmerzlich ſpüren, was für ein Unterſchied ſei 
zwiſchen dem holden Ideal einer „vernunftgemäßen“ Demo— 
kratie, wie ſie es ſich zurechtgeträumt hatte, und der grau— 
ſamen Wirklichkeit einer ſtupiden Pöbelherrſchaft. In der 
Verblendung ihrer abſtrakten Freiheitsſchwärmerei hatte 
Manon Roland nicht wenig, nein, viel dazu gethan, den 
Kopf der Marie Antoinette dem Jakobinismus zu überliefern. 
Zum Dank dafür ſchlug jetzt der Jakobinismus ihr den 
eigenen ab. Sie hatte ja Unverzeihliches gethan: ſie war 
ſchaudernd ſtillgeſtanden und hatte nicht weiter in das Blut— 
und Kothmeer mithineinwaden wollen. 

„Der Wind wird Sturm —" 

Der jafobinifche Phrafenwind, welcher von Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit jo verführerifch gefäufelt, ſchwoll 
zum Freveljfturm an in jenen grauenhaften Tagen und 
Nächten vom 2. bis 7. September 1792. Marat, aus einem 
ſchlechten Vieharzt zur böſeſten Beſtie der Revolution ges 
worden, hatte in feiner Kanibalenfeele ven Gedanken des po— 
litiſchen Maſſenmordes ausgehedt und die Kommune von Paris 
machte den Gedanken zur That, indem fie die fünftägige 
Schlächterei, das Morden im Taglohn, anoronete, überwachte 
und bezahlte. Das Furdtbarfte an diefem Furchtbaren war 
nicht die Maſſe ver Opfer, waren auch nicht die haarfträuben- 
den Scheufäligfeiten, von welden vie Mordakte begleitet 
wurden, ſondern das Furchtbarſte war vielmehr vie eifige Grau— 
famfeit, womit der ganze Gräuel geplant, ins Werf gejett und 
durchgeführt worden if. Der Sturm, welcher vazumal Paris 
durchrafte, war nicht der Glutwind aus der Sahara, fondern 
der Eishauh von den BPolargletihern. Nicht wie aus 
Slaubenswuth tollgewordene Inquifitoren und Herenrichter, 
nein, jondern als faltrechnende „Staatsmänner“ haben vie 
Safobiner die Septemberjchlächterei gewollt und verübt. 

Der galliiche Tigeraffe war jett los. Er jchwelgte im 
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Blut und badete fih in Thränen. Der Maffenmord vom 
September war das Einweihungsopferfeit des „ Schredens“. 
In diefen Wahnjinn brachte ver Jafobinismus Methode und 
machte varaus feine NRegierungsmajchine. Die beiden Haupt» 
triebräder derſelben waren ver Wohlfahrtsausfhuß und das 
Revolutionstribunal. Wie die fich drehten! Raſtlos, un— 
aufhaltfam, zermalmend. ine Weile arbeitete die ganze 
Maſchine unmwideritehlich, jchredhaft, mit jafobinifchem Dampf. 
Dann famen Friftionen. Die einzelnen Theile ver Schreckens— 
mafchine, die Stangen, Stifte, Hebel, Kurbeln, Räder, fehrten 
ſich wüthend gegen einander. Der Jafobinismus begann ven 
Safobinismus aufzufrefien. Blut! Blut! Mehr Blut! 
Noh mehr Blut! brüllte der Guillotinismus. Nach ven 
Noyalijten, Klerikalen, Konftitutionellen, Drleanijten und 
Girondiften wurden die Hebertiften, Dantoniften und 
Robespierreiften der unerjättlichen Tochter Guillotins in die 
tödtlihen Fangarme geworfen. 

Derweil hatte, wie früher die vom Konftitutionalismus 
beherrichte Nationalverfammlung den franzöfifchen Staat in 
einen chaotifchen Trümmerhaufen verwandelte, der vom 
Jakobinismus tyrannifirte Konvent feinerfeits die franzöfiiche 
Geſellſchaft in einen wüften Klumpen von Elend und Seelen» 
ſtumpfheit, Efel und Verzweiflung zufammengeprefit. Der 
Safobinismus hatte ſich jo voll Blut. gefchlungen, daß er 
gleich einer vollgefrefienen Abgottichlange fich nicht mehr 
recht zu rühren vermochte. Er verfaulte bei lebendigem 
Leibe. Aber mit ver Schlange ftarb nicht ihr Gift. Sterbend 
zeugte der Jakobinismus ven Bonapartismus. Der war 
jo recht ver legitime Erbe und Nachfolger von jenem. So 
namenlos elend hatte die jafobinijche Freiheitslüge pie 
Franzoſen gemacht, daß fie, um nur endlich aus den Fäuften 
der jansceulottifhen „Tappe-durs“ loszufommen, mit Ent— 
züden in die Hände ver Prätorianer des Cäſars vom Bru— 
maire ſich gaben. Um nur endlich wieder das jo lange 
und fo fchmerzlich entbehrte Gefühl ver Ruhe, Ordnung und 
Sicherheit zu haben, jtürzte fich die ganze Nation mit Wolluft 
in die Knechtfchaft und ſpannte fich jubelnd vor ven Sieges— 
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wagen des fremden Glüdfolvaten, ver mit kyniſcher Offen- 
beit der ungeheuren Verachtung Ausdruck gab, welche er, 
freilich nicht ohne Grund, für die Menfchen im allgemeinen 
und für die Franzofen im befonveren hegte. 

Das hat der Jakobinismus zuwegegebracht, welcher, 
um der Tyrann des Volkes werden zu können, fich für ven 
Netter und Beglüder vesfelben ausgegeben hatte, — ver 
Safobinismus, welcher ven Franzofen Brot und Wein in 
Fülle verfprach und ihnen dafür nur Noth und Pein ohn’ 
Ende gab, — der Jakobinismus, welcher der armen be= 
thörten Menge Freiheit, Wohlfahrt und Bildung in fichere 
Aussicht ftellte und dafür Knechtichaft, Armuth und Barbarei 
bradte ...... 

Iſt der Inhalt der vorjtehenden Warnungstafel ver- 
ſtändlich? 

Ich denke wohl. 

Wird derſelbe beherzigt werden? 

Nein! 

Warum nicht? 

Weil es das Loos der Menſchen und der Völker iſt, 
nicht hören zu wollen, ſondern fühlen zu müſſen. Weil 
ſie dazu verdammt ſind, in dem ewigen Cirkel von Täuſchung 
und Enttäuſchung, Hoffnung und Entmuthigung, Verſchuldung 
und Büßung ſich herumzubewegen. Weil ſie nicht aufhören 
können aus dem Glauben in den Zweifel, aus der Furcht 
in die Ueberhebung zu fallen, und umgekehrt. Weil — alles 
in allem zu ſagen — noch der letzte Menſch das arme be— 
klagenswerthe, aus unverſöhnbaren Gegenſätzen und Wider— 
ſprüchen zuſammengeſetzte Geſchöpf ſein wird, welches ſchon 
der erſte war. 

„Wer zweifelt daran?“ 


Yaris zur Hchredenszeit. 


Le secret d’ennuyer est celui de tout dire. 
Friedrich d. Gr. frei nad Voltaire. 


L; 


Eines Tage® im Jahre 1760 warf Jean-Jaques 
Rouſſeau einen prophetifchen Blid in die Zukunft und. 
ichrieb die Worte nieder: „Wir gehen raſchen Schrittes auf 
die Revolution zu“. Als die Brophezeihung befannt wurde, 
late man den Propheten als einen „Narren von Schwarz- 
jeher“ aus. Wenige Jahre fpäter, 1764, weijjagte auch 
Arouet-Boltaire die Revolution, welche ganz bejtimmt im Ans 
zuge ſei („la revolution qui arrivera immanquablement“). 
In den Salons der Herren und Damen von Welt, wo 
man mit revolutionären Zündhölzern als mit einem modijchen 
Spielzeug fpielte, Tächelte man achjelzudend dazu und fagte: 
„Ce cher patriarche de Ferney hat in feinem Leben jo 
viele gute Wite gemacht, daß man ihm jchon einmal einen 
fchlechten verzeihen kann.“ 

‚Heutzutage braucht man bei weiten Fein Voltaire und 
fein Rouffeau zu fein, fondern nur jehende Augen und 
hörende Ohren zu befigen, um vorherfagen zu können, daß 
an des 19. Jahrhunderts Neige ein Revolutionskrater fich 
aufthun dürfte von einem Umfang, einer Tiefe und einer 
Ausbruchsgewalt, womit verglichen die Eruption von 1789 
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bis 1794 in der Anſchauung ſpäterer Geſchlechter nur wie ein 
harmloſes Feuerwerk erſcheinen möchte. 

Vorderhand muß man ſagen, daß die Schwärmer, die 
Raketen, die Flammenräder und Mordkläpfe dieſes Feuer— 
werkes immerhin Tod und Verderben genug geſprüht haben. 
So genug, daß man ſich daran wohl ein Beiſpiel nehmen 
könnte. Selbſtverſtändlich nicht, um ſich warnen zu laſſen, 
denn das thun ja die Menſchen ſehr ſelten oder nie. Aber 
doch, damit ſich die Leute eine annähernde Vorſtellung von 
dem bildeten, was ihnen oder ihren Kindern bevorſteht, 
wann eine nicht ferne Zukunft ihre logiſchen Schlußfolge— 
rungen aus den Prämiſſen der Gegenwart ziehen wird. 

Daß fo, wie die Sachen in Frankreich während des 
17. und bis gegen ven Ausgang des 18. Jahrhunderts 
bin ſich geftaltet, d. h. mifigeftaltet hatten, die Staats- 
ummälzung eine unumgängliche Nothwendigfeit geworden war, 
darüber fann unter wijjenden und redlichen Menjchen fein 
Streit mehr ſein. Auch wenn Ludwig der Sechszehnte nicht 
der Schwachkopf gewejen wäre, welcher er war, auch wenn 
er von weniger mittelmäßigen Miniftern, al® 3. B. ver 
lächerlich überſchätzte Neder einer geweſen ift, berathen 
worden wäre, hätte er den Ausbruch der ungeheuren Krifis 
doch nicht Hintanzuhalten vermodht. Kin genialer König 
mit einem Stahlherz und mit einer Eifenhand wäre viel- 
leiht — aber auch nur vielleiht — imftande gewejen, vie 
Lava der Revolution einzudämmen und ihr den Weg vor- 
zuzeichnen. Aber die Eruption des fochenden Vulkans jelbit 
zu verhindern, würde auch ein Nummer-Eing Mann wie 
Cromwell unvermögend gewejen fein. Mirabeau, wenn er 
am Leben geblieben, hätte den Verſuch einer Eindämmung 
und Wegweifung allenfall® planen und unternehmen, aber 
jicherlich nicht durchführen fönnen. Er war ja von der Sfepfis 
und von ber Lüderlichkeit feiner Zeit viel zu jehr durchfreſſen, 
als daß ihm etwas gelingen fonnte, wozu die riejigite in- 
telfeftuelle und fittlihe Kraft gehörte. Der Volksgraf 
(„le comte plebeien“), wie ihn feine Standesgenoffen 
jpöttifch fchalten, Hatte davon jelber das richtige Gefühl 
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und gab demſelben Ausdruck in Worten, welche von eben 
joviel Selbjtgefühl al& Reue zeugten: — „Oh, fürwahr, 
meine früheren Sünden fommen dem &emeinwejen theuer 
zu ftehen. * 

Daß die Grundftimmung ver Gejellichaft des 18. Jahr— 
hunderts, von der Mitte deſſelben an, überall in der civili- 
firten Welt eine hochgradig ivealiftifche geweſen ift, weiß 
jedermann und kann gar feiner Anzweifelung unterftelft 
werden. Die Philofophie des Zweifels, der Aufklärung, 
der Toleranz, hatte ihr Werk vollbradt. Der Enthufias- 
mus, welhen das von Rouſſeau gepredigte jogenannte 
„Raturevangelium“ ven Herzen eingepflanzt hatte, trieb die 
Menſchen zu freiheitlichen Anſchauungen, philanthropiichen 
Wünſchen und hochfliegenvden Hoffnungen. Die guten Ideal— 
gläubigen machten fich felber und anderen alles Ernſtes 
weis, man hätte das goldene Zeitalter ver Vernunft, Freiheit 
und Gerechtigkeit jchon greifbar nahe vor fih. Schade nur, 
daß alle die liebenswürdigen Phantaften und Enthufiaften 
in ihr glänzendes Zufunftsrechenerempel eine Ziffer einzu- 
jtellen vergaßen: die Wirflihfeit mit ihren rauhen 
Thatjachen, erzprofaifchen Bepürfniffen und gebieterifchen 
Forderungen, die Wirklichkeit mit vem wirflihen Men— 
ihen, welcher „aus Gemeinem gemacht ift und die Gewohn- 
beit jeine Amme nennt“. 

Aus ſolchen vergefjlichen Enthufiaften und Phantaften 
bejtand fchon die Mehrzahl ver im Mai von 1789 zufammen- 
getretenen franzöfiichen Nationalverfammlung. Sie war 
zweifelsohne voll guten, voll beiten Willens, diefe Mehrzahl. 
Sie ift auch fehr rüftig gewejen im Nieverreißen, und es 
galt wahrhaftig, gar vieles Abfcheuliche, Scheufälige, Göttern 
und Menfchen Verhaſſte nieverzureißen. Aber weil jie 
nicht mit der nöthigen Unterjcheidung zu verfahren wujjten, 
brachten e8 die begeifterten Demolirer glüdlich dahin, das 
Frankreich des Ancien Regime in ein ungeheures Trümmer 
feld zu verwandeln. Auf diefem wollten fie die konſtitu— 
tionell-parlamentarifhe Monarchie à l’Anglaise erbauen, 
allein die Stürme vom 14. Juli und vom 6. Oktober 
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fegten die Fundamente des Kartenhauſes fort. Trotzdem 
boſſelte und leimte man dieſes zuſammen, ſo gut oder ſo 
ſchlecht es gehen mochte, und erklärte den papierenen Bau 
im September von 1791 für vollendet. In Wahrheit und 
Wirklichkeit regierte dazumal in dem anarchiſch hin- und 
herwogenden Frankreich ſchon nicht mehr weder König noch 
Parlament, ſondern vielmehr, und zwar ſouverän-deſpotiſch, 
der über die Pöbelrotten von Paris gebietende Jakobinismus. 

Am 1. Dftober vefjelben Jahres 1791 machte vie 
verfafjungichaffende Nationalverfammlung der gejeßgebenven 
Plaß, das will jagen, die gejchulte und gemäßigte Phan— 
tafterei der unerfahrenen und maßlojen, der Reformwille 
dem Revolutionswunſch, der Konftitutionalismus dem Demo- 
fratismus, das experimentirende Taſten dem abjtraft-toll- 
preiften Haften. Die 745 Gejetgeber ver „Legislative“ 
waren eigentlih nur dazu da, ihren Nachfolgern, den Kon- 
ventSmännern, die Wege zu ebnen und mit Reveblumen zu 
beftreuen. Es ift geradezu märdenhaft, wie dazumal die 
Franzoſen mittel® gevunfener Phrafeologie fich jelbft und 
für eine Weile auch alle anderen Völker belogen und betrogen. 
Zum Beijpiel: Einer ver fhärfitverftändigen Deutſchen jener 
Tage, 3. H. Merk, der Freund des jungen Göthe, war 
im Sabre 1791 nach Paris gefommen und ließ fich ganz 
widerftandslo8 von der dort herrichenvden Freiheitsphraſe 
mitbenebeln. So ganz, daß er in der thatjächlich ſchon 
unter der Pöbelherrichaft ſtehenden Hauptſtadt Frankreichs 
nicht8 wahrnahm als „Durft nah Wahrheit, Tugend und 
Menſchengefühl“. Er brannte darauf, fich in ven Sofobiner- 
Hubb aufnehmen zu laffen, von welchem er behauptete, 
derjelbe enthielte „alle Menfchen von Genie und warmem 
Herzen“. Ya, er jah in demfelben ven „Ort, wo der Grund— 
ftein zum Wohl der Nation und vielleicht des Univerfums 
bereitet wird“. Wenn das einem nüchternen Deutfchen be= 
gegnete, fo braucht man ſich doch wohl nicht darüber zu 
verwundern, daß heikblütige Süpfranzofen, wie Die in der 
Legislative tonangebenvden Girondiften gewefen find, bis 
zum Delirium von dem Narrenwahn erfüllt waren, Baris 
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müſſte fich unfchwer in ein perikleifches Athen verwandeln 
laffen, wenn nur erjt der Königsthron umgeftürzt wäre 
und e8 feinen „Monfieur Veto“ und feine „Madame Veto“ 
mehr gäbe. 

Nun, die Schönfhwäter der gejetgebenden Nattonal- 
verfammlung hatten noch Fein volles Jahr lang geſchwatzt, 
als ihr Wunſch in Erfüllung ging. Aber während fie auf 
der Rednerbühne Blumenguirlanden gewunden und mit Frau 
Roland, ihrer Egeria oder Pythonifja, plutarchifches Pathos 
ausgetaufcht hatten, waren ihnen auf dem Wege nach Uto- 
pien andere fchon zuvorgefommen. Mitteld ver parijer 
„Kommune“ vom 10. Auguft nahm ver Yakobinismus 
officiell von der Herrſchaft über die Hauptftadt und das 
Land Befit. Er ließ den Girondismus noch eine Zeitlang 
fortrepnern, dann erwürgte er ihn. Schon zuvor hatte er 
den Kopf des entthronten Königs „allen Tyrannen des 
Erofreifes als einen Fehdehandſchuh Hingeworfen“, wie die 
im danton’shen Hhperbelton gehaltene Phrafe lautete. Noch 
in demſelben Jahre ſchickt der als guillotinifcher „Schreden “ 
organifirte und tyrannifirende Jakobinismus vie evelite Heldin 
der Revolution Charlotte Corday, dann die „Witwe Capet“ 
Marie Antoinette und veren Todfeindin Manon Roland 
auf's Schaffot. Diejes fordert in Paris allein vom Herbite 
1793 bis zum Hochſommer von 1794 einen täglichen Blut- 
tribut von 10 bis 60 und 70 Köpfen. Begonnen hat 
„La Terreur“ ihre Gräuelherrſchaft ſchon mit ven grauen- 
haften Septemberfchlächtereien von 1792, von welchen heut- 
zutage nur noch die blödefte Unwiſſenheit behaupten kann, 
daß fie Frankreich von der fremden Invafion errettet oder 
wenigſtens zu diefer Errettung beigetragen hätten. Syſtema— 
tifirt jodann wurde der „Schreden“, wie befannt, durch 
Robespierre und durch den Yieblingsjünger dieſes „Blut— 
meſſias“, Saint-Fuft. Aber der terroriftifche Diktator war, 
genau angefehen, nur das Werkzeug der Diktatur des Pöbels 
von Paris. Natürlich behauptete ver Schredensgräuel fort- 
während, auf dem geraden Wege nad dem Utopien allge- 
meiner Glückſeligkeit zu fein, und raf’te und wüthete nur 
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im Namen der neuen heiligen Dreifaltigfeit „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit“. 

Ein riefigeres Lügenluftſchloß als dieſes hat e8 wohl 
niemals gegeben auf Erben. 

Laſſt uns zufehen, wie e8 unterhalb viejes Luft- 
Ichlofjes8 auf dem Boden der Wirklichkeit ausfah, wie e8 zu— 
und herging in dieſer „sainte ville de la liberte, égalité 
et fraternit&* Paris, deren Bewohner ja doch wohl, follte 
man meinen, alle vie verheißenen herrlichen Früchte des 
UÜtopismus zuerft hätten zu fojten befommen müjjen. In 
Wahrheit war die Gejammtfrucht des Schreckensſyſtems nur 
das allgemeine Elend und man darf ungefcheut jagen, daß 
„La Terreur“ vie Hauptſtadt Frankreichs in einen unge- 
heuren moraliihen Sumpf verwandelt habe, in einen Sumpf 
von Verarmung, Rohheit, Barbarei und Unzucht, welcher 
pejtilenzijche Miafmen aushauchte und auf welchem Agiotage 
und Zripotage, Wucher und Proftitution als giftgeile 
Sumpfblumen ſchwammen. 

Hierfür wollen wir jett den gefchichtlihen Beweis 
ver Wahrheit antreten Y. 





1) Ih brauche faum anzumerken, daß ich es bei Erbringung 
diejes Beweiſes bier nur auf eine flücdhtige Skizze abgeiehen habe. 
Um dem Gegenftande gerecht zu werden, müſſte man ein Buch jchreiben, 
und zwar fein Feines. Stoff dazu wäre in Ueberfülle vorhanden. 
Verarbeitung bat derjelbe — von anderen befannten Werfen über bie 
franzöfifche Revolution ganz abgefehen — gefunden in Mercier: Le 
nouveau Paris, 6 vols. Paris, An VII; E. et J. de Goncourt: 
Histoire de la societ€ frangaise pendant la revolution. Paris, 
1854; Mortimer-Ternaux: Histoire de la Terreur, 8 vols, 
Paris, 1863 seg.; Taine: Les origines de la France contempo- 
raine, tome II, Paris, 1881—82. Wallon: La Terreur, 2 vols. 
Paris, 1873. Weallon: Hist. du Tribunal revolutionnaire, 6 vols. 
Paris 1880 seq. A. Schmidt: Tableaux de la revolution francaise, 
3 vols. Leipzig 1867—71. 4. Schmidt: Parijer Zuftände während 
der Revolutionszeit, 3 Bde. Jena 1874—76. E. Koloff: Das ges 
jellige Leben vor und nah der Schredenszeit in Paris (in Raumers 
Hiftor. Taſchenbuch f. 1863, ©. 337 fg.). 
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2. 


Das Paris jener Zeit war noch nicht die riefige Pracht- 
ſtadt unjerer Tage. Um ven ganz gewaltigen Unterjchiev 
in räumlicher Beziehung wahrzunehmen, braudt man bloß 
einen Plan der Stadt, wie fie noch zu Ausgang des 18. 
Sahrhunderts war, neben einen von jegt zu halten. Die 
höchſt beträchtlichen Erweiterungen, welche Paris in. ver 
Zwijchenzeit erfahren hat, jpringen fogleich in die Augen. 
Ringsum haben dem alten Stadtförper neue Quartiere ſich 
angegliedert. Die Bevölferungszahl ift won einer halben 
Million auf mehr als 2 Millionen geftiegen. Mit ver 
Bergrößerung ver Stadt hat die Verfchönerung Schritt ge- 
halten. Das jetige Paris mit feinen Straßen und Pläten, 
mit feinen Practgebäuden und Monumenten, mit feinen 
Brüden und Duais, mit .feinen Kirchen, Theatern und 
Mufeen, mit jeinen Gärten und Parken, eingerahmt durch 
eine Umgebung voll von landſchaftlichem Reiz und voll von 
Merkmalen des NReichthums und des guten Gejchmads, darf 
unbedingt den Anſpruch erheben, vie ſchönſte aller Grof- 
jtädte zu fein, und nichts iſt begreiflicher als der Stolz, 
womit alle Franzofen auf ihre Hauptjtadt bliden, obzwar 
die bombaftifch-Hyperbolifchen Preis- und Schmeichelnamen, 
womit ein Viktor Hugo Paris bedacht hat, aus dem Er- 
habenjeinjollenden zumeift tief ins Lächerliche fallen. 

Das Paris der Nevolutionszeit rechtfertigte noch in 
beventlicher Weiſe feinen altrömifchen Namen Lutetia, Koth— 
ftadt. Namentlih im Winter, wo die Barifer nicht leicht- 
hin „flaniren“ gehen fonnten, ſondern vielmehr mühjälig 
Schmutz und Unflat aller Art durchwaden mufjten. Waren 
doch die Straßen die Ablagerungsftätten für Abfälle und 
Schmutereien aller Art und Unrathhaufen wechjelten da 
überall, insbeſondere an den Straßeneden, mit Kothpfügen 
ab. Das Pflafter war durchweg ſchlecht. Weitaus die 
meilten Straßen waren eng und infolge ver beträchtlichen 
Höhe der Häufer dunkel und feucht. Allerdings gab es 
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auch ſchon elegante Quartiere mit Palais von reicher Archi— 
tektur und opulenter Einrichtung, aber auch dieſen fehlten 
noch die Behaglichkeiten modernen Komforts. Die Reini— 
gungsapparate im Großen wie im Kleinen waren ſehr 
mangelhaft und wurden in Haus und Stadt nur läſſig 
gehandhabt. Daher die zahlloſen gleichzeitigen Klagen über 
die Unſauberkeit von Paris. Zur Sommerzeit hatte man 
vollauf Urſache, über die Beläſtigung vonſeiten der Staub— 
wolken ſich zu beſchweren, welche über die ungepflaſterten 
Boulevards dahinwirbelten. Auf den Wieſen und in den 
Baumgängen des Champs-Elyſées weideten noch Schafe— 
heerden. Schlimm iſt es bei Nacht geweſen. Die Straßen» 
beleuchtung mittel8 Dellampen war jo dürftig, daß auf die 
von den erleuchteten Magazinen und Läden ausjtrömende 
Helle gerechnet werden mujjte. Da nun aber der hochge- 
lobte „Schreden“ Handel und Wandel, Kauf und Verkauf 
jo ziemlih auf Null herabgebsacht hatte, jo vermochten die 
Händler eine Beleuchtung ihrer Läden nicht mehr aufzu- 
wenden und jchloffen demnach mit Anbruch ver Dunfelheit 
ihre Gejchäftslofale. Auf die Straßen lagerte jih dann 
zumal eine Finjterniß, die aller Welt zur Sorge und zum 
Aergerniß gereichte, mit Ausnahme natürlich der ungeheuer 
zahlreihen Sippihaft der Diebe, Räuber, inbrecher, 
Mörder und Dirnen, welche Sippſchaft e8 ja jehr bequem 
fand, im Dunfeln zu munfeln. 

Das Salonsleben hatte aufgehört. Die ariftofratifchen 
Duartiere, von deren Bewohnerſchaft auf's Land oder in 
die Fremde geflohen war, wer nur konnte, lagen, wann 
die Nacht gefommen, dunfel und öde. Die Parijer vom 
anftändigen Mittelftande ſahen fich ihrerjeits bei ver Theue- 
rung aller Brenn und Beleuchtungsmaterialien genöthigt, 
jhon „mit den Hühnern“ zu Bette zu gehen, froh, wenn 
die Nacht vorüberging, ohne daß mit dem Schredenswort 
„Im Namen ver Republit!” an die Hausthüre geflopft 
wurde, um für die Träger einer Hausſuchungs- oder Ver— 
haftungsbotichaft Einlaß zu fordern. Die organijirte Pöbelei 
verbrachte ihrerjeitS die Abende in den Theatern, in ven 


Paris zur Schredenszeit. 95 


GSeftionslofalen und in den Mlubbs. Gerade wie nachmals 
wieder, 1870—71, fo ging e8 auch 1793 — 94 am wildeſten 
und wüftejten her in ven von Weibern gejtifteten und befuchten 
Klubbs. Ja, es kam foweit, daß jogar im Jakobinerklubb 
ftrafende Stimmen gegen das tolle Treiben ver Klubbiftinnen 
laut wurden, daß dort die „Anmaßungen befoffener Megären“ 
iharfen Tadel fanden und der Konvent endlich dazu ver: 
jchreiten muſſte, die Schließung der Weiberflubbs zu befehlen. 

Der Anblid von Paris war bei Tage faum weniger 
düſter als bei Naht. Wie eine den Athem beflemmenve 
Bleidecke lag der Schreden auf ver Stadt. Wenigjtens 
mufjte fich dieſes Gefühl einem jeven aufprängen, welcher 
weder von dem terroriftiihen Wahnfinn mitbefallen war, 
noch zu den Nußnießern und Ausbeutern diejes Wahnfinns 
gehörte. Alles jah eintönig, finfter, jchäbig, gezwungen, 
verzerrt, armſälig-komödiantiſch aus. In endlos-langweiliger 
Wiederholung ſtand die Straßenzeilen entlang an den 
Häufern gejchrieben: „Liberte, Egalite, fraternite ou la 
mort!“ Ueberall waren die drei wiverwärtigen Wahrzeichen 
der „einen und untheilbaren Republik”, die Galeerenmüge, 
die Pife und die Guillotine, auf Mauern und Wänve ges 
pinfelt. Der Berfehr zu Wagen hatte faſt ganz aufgehört: 
nit nur die Karroſſen der einheimifchen Ariftofratie und 
der fremden Gejandten waren verſchwunden, jonvdern jogar 
das Erjcheinen von Fiafern ärmlichjter Sorte war in der 
Wolle gefärbten Sansculotten ein Aergerniß. Denn „warum 
gehen die Sacre foutres et bougres von Ariftofraten nicht 
zu Fuße wie wir andern ehrlichen Citohens?“ Es fonnte 
demnach unter Umftänden — maßen ja alle® und jedes 
„verdächtig“ war — jehr gefährlich werden, ja ins Gefängniß, 
vor das Nevolutionstribunal und von da zum „Rasoir na- 
tional“, d. h. zur Guilfotine führen, jo man fich eines 
Miethiwagens beviente. 

Die Reihen waren eingeferfert, guillotinirt oder emi— 
grirt. Mit ihnen war natürlich der Yurus verjchwunden 
und damit hatte die Nährfähigfeit ver mittleren und ber 
unteren Klaſſen jehr beträchtliche Einbußen erlitten. Alle 
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feinere Gewerbethätigkeit hatte aufgehört, der Handel, 
vollends der mit Lebensmitteln, war als ein Verbrechen 
angeſehen. Zeitig ſchon im Jahre 1793 machten ſich Stimmen 
laut, welche meinten, in einem „freien Staat bedürfte man 
eigentlich nur der Bauern und Handarbeiter und demzufolge 
müſſten die Künſtler, die Gelehrten, die Kaufleute und die 
Bankiers ſammt und ſonders geplündert und weggeſäubert 
werden“. Natürlich reichte der Verſtand ſolcher Orakel— 
ipreher ver „Sainte-Terreur“ nicht weit genug, daß fie 
begriffen hätten, ven Handel verpönen und vernichten hieße 
auch vie Arbeit verunmögliden. Eine unausweichliche, bald 
zu einer Sforpionengeißel gewordene Folge der Verketzerung 
ver Hanvelsthätigfeit war, daß fich vie ehrlichen Xeute 
mehr und mehr davon zurüdzogen und in&bejondere ver 
Xebensmittelverfehr allmählig ausjchlieglih in die Hände 
jfrupellojer Gauner und Schurfen Fam, welche die herrichende 
Theurung mit vaffinivtem Wucher ausnüßten und die armen 
Parifer bis aufs Blut fehunden. Vom Frühjahr 1793 
an flog die Skala der LRebensmittelpreife nur fo hinauf. 
Das Steigen war ein wahrhaft ungeheuerliches. So koſtete 
3. B. das Pfund Kalbfleifh im Mai genannten Jahres 
noch 5 Sous, zu Anfang Juni's aber jchon 22 Sous. 
Mit der wucheriihen Vertheurung ging die gewifjenloje Ver— 
fälihung ver Nahrungsmittel Hand in Hand. Alle Maß— 
regeln der Schredensregierung, ver Noth zu jteuern und 
dem Wucher zu wehren, erwiejen ſich als unzulänglich oder 
als ganz nuplos. Sie vermochte, ihrer ganzen Natur nad, 
nur Gewaltjamfeiten aufzuwenvden. Sie vefretirte den 
Zwangsfurs des fhon vorhandenen PBapiergelves und fabri- 
eirte neue „Affignate” in. Maſſen. Innerhalb eines Jahres, 
während der Diktatur Robespierre’s, vom Juni 1795 bie 
zum Juni 1794 wurden die umlaufenden Ajfignate um 
etwa 5 Milliarden vermehrt. So ging es weiter und weiter 
bis zum Ende des Jahrhunderts, wo eine wahre Schlammflut 
gänzlich entwertheten Papiergelves ven Boden Frankreichs be- 
dedte. Wie die Entwerthung fich vollzogen, fann die That- 
ſache zeigen, daß noch am 1. December 1795 in Paris 1 Louis— 
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d’or nur 3500 Bapierlivres foftete, am 1. Juni 1796 aber 
ſchon 23,000 Bapierlivres. Das Tüpfelchen auf das i einer 
hirnverrückten Wirthichaft fette die Defretirung des „Mari- 
mum“, der Unfinn des Unfinns, welcher gejeglih vom 
Dftober 1793 bis zum Ende Juli's 1794 währte, wo dieſe 
von ftaatswegen und gewaltiam bejtimmte Preijetarifirung 
der Nahrungsmittel, fowie verjchievener Machwaaren, als 
nicht nur gänzlich unfruchtbar, ſondern auch als geradezu 
jhäplich wieder bejeitigt werden muſſte. Hand in Hand 
mit der Entwerthung des Papiergelves hatte das Marimum 
vie Theurung bis zum lUnerträglichen gejteigert. 

Die Schwerenoth der Zeit fiel natürlich, wie unter 
ähnlichen Umftänden immer, am wuchtigſten auf die anftän- 
digen Leute, deren Ehr- und Schamgefühl nicht joweit her- 
unter war, daß fie fih, wie ver Pöbel that, gänzlich auf 
die Fürforge der Regierung verlafjen und von den fommu- 
niftiihen Abfütterungen von ſtaats- oder fommunewegen 
ausfömmlich profitivt hätten. Um feine Prätorianer, vie 
Pöbelrotten von Paris, bei guter Yaune zu erhalten, hatte 
der Schreden, in Nahahmung des römijchen Cäfarismus, 
auf Gemeinde: und Staatsfojten die Hauptitadt fo zu fagen 
zu einer fommuniftifchen Speifeanftalt gemacdt. Die Hefe 
der Bevölferung ftand fich verhältnißmäßig ganz gut dabei. 
Für alle anjtändigen Menſchen aber muſſte e8 eine wahre 
Marter fein, wenn jie fich gezwungen ſahen, an biejem 
mit ungeheuren, geradezu märchenhaften Koften und doc) 
nur dürftig und jchlecht beichafften Gemeinde- und Staats— 
almojen theilzunehmen. Um vie ihnen zugetheilte jchmale 
Tagesration zu erhalten, mufiten jie vor Zagesanbrud 
aufftehen und fi) vor den Bäder- und Metzgerläden in 
die „Queue“, d. h. an's Ende der langen daſelbſt harren- 
den Menjchenreihe ftellen, welche nach der Ordnung der 
zuerit Gefommenen langjam vorrüdte. Wer zu jpät kam, 
hatte zu befürchten, nichts mehr vorzufinden. „Welh’ ein 
ſchmachvoller und herzzerreißender Anblick — fagt eine 
unferer Quellen — die unglüclichen Bewohner ver Haupt- 
jtadt jeden Tag vor den Thüren ber Bäder — Metzger 
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auf einander gedrängt und mit ihrer Reihenummer und 
Bürgerkarte in der Hand wie die Bettler an der Thür 
einer Herberge oder eines Kloſters auf das bißchen Fleiſch 
und Brot warten zu ſehen, welches die Regierung ihnen 
verabreichen ließ und womit alle ſich begnügen muſſten.“ 
Daß unter ſolchen Verhältniſſen die Verbrechen aller 
Art außerordentlich zunehmen, daß Leichtfertigkeit und Lüder— 
lichkeit zu koloſſalem Umfang anſchwellen muſſten, bedarf 
keines Nachweiſes. Diebe, Fälſcher, Räuber und Mörder 
hatten gute Nächte, denn die Polizei war ja vollauf be— 
ſchäftigt mit der Jagd auf politiſch „Verdächtige“, auf an— 
gebliche „Verſchwörer gegen die Sicherheit der Republik“ 
oder auf ſolche, die es werden könnten. Unter den graſſi— 
renden Laſtern ſtand voran eine tolle Spielwuth. Der 
grauenhaft wuchernden Proſtitution ſuchte der Konvent mit 
ſcharfen Dekreten Schranken zu ſetzen, aber umſonſt. Die 
Theater, die Tanzplätze, die Gärten und Spazierwege 
wimmelten von Dirnen. Das Verderbniß der Jugend war 
ſchrecklich. Vom Oktober 1793 exiſtirt ein Polizeirapport, 
demzufolge im zum „Revolutionsgarten“ umgetauften Tui— 
leriengarten halbwüchſige Jungen und Mädchen zum Skan— 
dal für die Vorübergehenden, „faſt öffentlich den infamſten 
Ausſchweifungen ſich überließen“. Das waren die „ſparta— 
niſchen“ Tugenden, welche die plutarchiſche Phraſenmacherei 
der Konventsredner zuwegegebracht hatte. Noch widerlicher 
als die zur Schreckenszeit modiſche Verkuppelung der Un— 
menſchlichkeit mit der Freiheitsphraſe war die Verquickung 
der Rohheit mit der Frivolität. Welcher fühlende und 
denkende Menſch ſollte nicht empört ſein beim Anblick des 
ſcheuſäligen Bildes von Zuchtloſigkeit, welches der Hof 
Ludwigs des Fünfzehnten darbot? Aber welcher fühlende 
und denkende Menſch fühlt ſich nicht ebenſo angewidert, 
wenn er das von dem Augen- und Ohrenzeugen und Mit— 
handelnden Mercier (N. P. VI, 156 seq.) gezeichnete und 
gemalte Bild betrachtet, wie e8 im Konventfal zu- und her- 
ging während der 25 Stunden, als über Ludwig ven Sechs— 
zehnten das Todesloos geworfen wurde? Dieſer Mifchmafch 
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von Tribunal, Taverne, Vorjtadttheater und Yupanar war 
vielleicht die graufigite von allen Scenen der Revolution. 


3. 


Der terroriftifche Verſuch, das Chriſtenthum abzuthun 
und dafür eine Art von Heidenthum aufzuthun, fiel befanntlich 
ganz dumm und abgejchmadt aus. Der von Hebert, Chau— 
mette und Mitnarren inmfcenirte fogenannte „Gottesdienſt 
der Vernunft“ war, vom Standpunft des gefunden Menfchen- 
verjtandes angejehen, ein unjäglich läppifcher Blöpfinn, vom 
Standpunft der Sittlichfeit betrachtet, ein wüſtes Aergerniß. 
Diefe „Göttinnen der Vernunft“, welche man im Situngs- 
jale des Konvents adorirte und in Notre-Dame inthronifirte ! 
Pfui! Und viefer Altar im Luremburggarten, auf welchem 
in einer Prachturne von Achat das Herz des blutvürftigen 
Karren Marrat als eine foftbare Reliquie aufgeftellt war! 
Dreimal Pfui! Auch der am 8. Yuni 1794 im Tuilerien— 
garten jpeftafelnde Mummenſchanz, wobei NRobespierre als 
der Hohepriefter des wieder anerkannten und wieder einge- 
jegten „Höchften Weſens“ von Schredens Gnaden fich jpreizte, 
war nur eine elende Poſſe. 

Wie wenig alfe dieſe Gaufeleien ver Fühl- und Denk— 
weife des franzöfifchen Volkes entjprachen, beweij’t die That— 
jache, daß vafjelbe in Maſſe zur Uebung des Katholicismus 
zurücfehrte, jobald das Bekenntniß ver Katholicität nicht 
mehr lebensgefährlich war. 

Aber die fittlichen VBerheerungen, welche das terroriftijch 
erzwungene Heidenthum in der franzöfiichen Gejellichaft 
und vollends in der parifiichen angerichtet hat, ſind furchtbar 
gewejen. Wie noch heute und wie allzeit wurde und wird 
die Mehrzahl der Menjchen in ihrem Thun und Laſſen 
durch die Hoffnung auf ven Himmel oder dur die Furcht 
vor der Hölle bejtimmt. Die kenntniß- und urtheilsloje 
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Menge kann nur mittels der Religion mit der Moral in 
Beziehung treten und bleiben. Für die bildungsloſen 
Maſſen waren und ſind überall und immer religiöſe Vor— 
ſtellungen der einzige moraliſche Zaum und Zügel. Nur 
weltfremde Büchermenfchen wijjen das nicht, nur fafelnde 
Bolfsverführer geben fich ven Anjchein, es nicht zu wiffen. 
Als nun der Schreden die moraliihen Bande religiöjer 
Vorftellungen nicht nur gelodert, ſondern geradezu verpönt 
und verboten hatte, als der chriftliche Kalender, der chrift- 
liche Gottesdienft, die hriftlihen Sonn- und Feiertage, die 
kirchlichen Taufen, Trauungen und Begräbnijje abgejchafft 
waren, da traten in Frankreich, vornehmlich aber wiederum 
in Paris, alsbald vie Folgen ein — Folgen von ebenfo 
fittenververblicher als von grotejfelächerlicher Art. Die Ehe, 
diejer Grund» und Eckſtein nicht nur aller Sittlichfeit, ſondern 
auch der Kivilifation überhaupt, wurde zu einem Teicht- 
fertigen Zufammen- und Auseinanderlaufen, zu einem „rein- 
bürgerlichen Vertrag“, welden man mit einer wahrhaft 
kyniſchen Formlofigfeit einging und wieder löſ'te. Denn 
zur Eheſcheidung bedurfte e8 ja nur der Erklärung, daß 
man nicht mehr mitfammen leben möge. An die Stelle 
der Taufe traten Namenangebungen, in welchen fich die thea- 
tralifhe Ueberjpannung ver Zeit hochkomijch offenbarte. 
Es wimmelte von Gracchuſen, Brutufen und Katonen, von 
Alpafien, Kornelien und Arrien. Vollblütige Batrioten 
gaben ihren Söhnen die Namen „Freiheitsbaum“ oder 
„Rothmüge”, und richtige Sansculotten benamfeten ihre 
Töchter „Nationalpife“ oder „Guillotine“. Selbſt bie 
Majeftät des Todes, fonft doch ſogar Barbaren heilig, wurde 
Ihimpfirt. Bon Leichengeleiten Feine Nevde mehr. Nur 
mit Noth konnte man von den Tyrannen der Kommune bie 
Bewilligung erlangen, die Särge mit einem breifarbigen 
Tuche beveden zu dürfen. Die Friedhöfe mit ihren abjcheu- 
lihen Maffengräbergruben glichen Kloaken. 

Wie allem und jedem, fo drückte ver Schreden auch 
der Tracht, dem Hausrath, der Lebensweije, ven Umgangs» 
formen feinen Stämpel auf. Die fchredengzeitlihe Mode 
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fiel da ins Schäbige und Schmierige, dort Ins Alberne und 
Unfittlihe. Die Frauen trieben die republifanifche „Antik 
beit“ ihres Anzugs immer weiter und weiter, bis dieſe 
Antikheit fchlieglih zur ſkandalhafteſten Nudität wurde. 
Was den Jakobiner und Schredensmann comme il faut 
angeht, ver trat einher in einer fogenannten „Karmagnole“, 
d.h. in einem Kamifol oder Wamms von grobem fehwarzem 
Tuch, welches, um recht à la mode zu fein, jo fadenfcheinig 
und ſchäbig fein muſſte, daß, wie fih ein Publicift von 
damals zierlich ausprüdte, „un pou ferré à glace n’y 
aurait pu tenir“. Dazu gehörten lange Beinfleiver von 
gleichem Stoff, eine blauweißrothe Weſte, gegürtet mit der 
Kuppel eines gewaltigen Schleppfäbels, item ein möglichit 
bürjtenborftiger Schnurrbart, endlich eine furzhaarige ſchwarze 
„Jakobinerperücke“, auf welcher die rothe phrygiſche Mütze 
faß mit ungeheuer großer dreifarbiger Kokarde. 

Und wie aus dem Anzug, follte auh aus dem Haus— 
rath und den Wohnungseinrichtungen alles Herkömmliche 
und Gewohnte verbannt werden. Auch Hierbei wurde in 
lächerlicher Weiſe antififirt. Die Handwerker pfufchten 
Zimmer und Mobiliar zumwege, deren „Antifheit“ vorzugs— 
weife in ihrer Unbequemlichkeit beſtand. Bald aber lag, 
wie die Kunft, jo auch das Kunſthandwerk brach. Denn 
wer hatte noch Geld, Künftler und Kunſthandwerker zu be- 
zahlen? Außerdem ging ja die von den Terroriſten ſyſte— 
matifch organifirte Pöbelherrichaft mit wachſender Wuth 
auf die Vernichtung alles Beſtehenden und Vorragenden 
aus. Iſt doch im Schofe des parifer Gemeinvderathes, der 
jafobinifhen Kommune, alles Exrnftes die Frage zur Debatte 
gejtellt worden, ob e8 nicht räthlich und nöthig wäre, vie Thürme - 
von Notre- Dame und überhaupt ſämmtliche Kirchthürme 
abzutragen, maßen viejelben durch ihr unverichämtes in die 
Höhe Hinaufragen dem Princip ver Gleichheit hohnſprächen. 
Alfenthalben und allzeit ift e8 auch ein fennzeichnendes Merk: 
mal ver Pöbelherrichaft gewejen, gegen das Schöne nicht 
nur gleichgiltig und verſtändnißlos fich zu verhalten, jondern 
auch daſſelbe zu haſſen. Schönheit und Gemeinheit find 
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eben Gegenſätze, die einander ausſchließen. Daraus erklärt 
es ſich, daß die Schreckensſyſtemler von 1793 — 94 gegen 
alle Erſcheinungsformen des öffentlichen Wohlſtandes, gegen 
allen Schmuck des Daſeins, gegen alle Schöpfungen der 
Kunſt förmlich wätheten. Im dieſer Barbarei kam ſo recht 
der Neid der geiſtigen Inferiorität und Sterilität, der Mittel— 
mäßigkeit und Ohnmacht zum Vorſchein, welcher immer und 
überall das Pöbelregiment ſtigmatiſirte und ſtigmatiſirt. 

Auch den ſonſt ſo artigen und feinen franzöſiſchen Um— 
gangsformen zwang die terroriſtiſche Pöbelei ihre eigene Roh— 
heit und Grobſchlächtigkeit auf. Feines Benehmen, höflicher 
Ton, manierliche Ausdrucksweiſe machten des Ariſtokratismus 
verdächtig. Es ſollte nur noch lauter Gleichheitsflegel und 
Bruderſchaftslümmel geben in der einen und untheilbaren 
Republik. Im November von 1793 wurde das allgemeine 
Duzen von amtswegen eingeführt und anbefohlen. Butz 
und Benz, Hanns und Hinnz, Jörg und Jokel, alle ſollten 
mit einander Swollis fein, was ja ſchnurſtracks gegen die 
franzöfiiche Sitte ging, welcher zufolge befanntlich fogar Ehe- 
feute, jowie Eltern und Slinver, einander mit Vous anreden. 
Setzt duzte ver Knecht feinen Herrn, die Magd ihre Herrin, 
ver Lehrjunge feinen Meifter, der Kanzleifchreiber ven 
Minifter, der Solvat den General — kurz, die Nüpelei 
war Trumpf. 

Nicht minder läppiſch ift der Eifer gewejen, womit der 
Sansculottismus gegen alle Denkmäler und Merkmale des 
Mittelalters, des Königthums und der Kirchlichkeit anging. 
Selbit die vier Könige im Kartenjpiel wurden ausgemerzt. 
Die Anwendung ver Worte Roy und Royale fonnte vor 
- das Revolutionstribunal und demnach zur Guillotine führen. 
Ein Bürger, welcher jo unglüdlich war, Le-Roy zu heißen, 
wurde aufgefordert, diefen fatalen Namen mit einem weniger 
anftößigen zu vertaufchen, und nannte fich vaher fortan La- 
Loi. Einer Bürgerin, welche Reine hieß, gab man zu ver- 
jtehen, daß diefer Name ſehr übel Eänge in patriotijchen 
Ohren, und fie vertaufchte darum denſelben mit dem wohl- 
klingenderen Fraternite-Bonne-Nouvelle. Die Sieurs, 
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Messieurs und gar die Monseigneurs waren natürlich ftreng 
verpönt, ebenfo die Mesdemoiselles und vie Mesdames; 
auf dem Boden eines freien Frankreichs jollten nur noch 
Citoyens und Citoyennes wandern. Fort auch mit ven 
feudaliftiihen Worten Palais, Hötel und Chäteau! Wir 
brauchen in unferem reindemofratijchen Staate nur noch 
Maisons, 

Wollte man zur Schredenszeit in der Hauptſtadt 
Franfreihs gute Geſellſchaft jehen, jo fonnte man folche nur 
in den Gefüngniffen fuchen und finden. Dorthin, wo 
Zaufende von „Verdächtigen“, Männer und Frauen, Greije 
und Matronen, Jünglinge und Jungfrauen, Tag für Tag 
des Looſes harrten, durch die Guillotine gezehntet zu werben, 
dorthin hatten ſich ver franzöſiſche Ejprit und die feinen 
Berfehrsformen geflüchtet. Dort wurden die Heberlieferungen 
der franzöfifchen Heiterfeit, der franzöfiichen Plauderkunſt, 
ja, und auch die der franzöfifchen Galanterie noch in Ehren 
gehalten und gepflegt. Es darf nicht verjchwiegen werden, 
daß der Schreden von Fleinlicher Gefangenenquälerei in der 
Regel nichts wuffte und nichts wiſſen wollte. Innerhalb der 
Gefängniſſemauern verftattete er den Eingeferferten große 
Freiheit. Damen hielten in den Korrivoren ihren Hof, die 
Speifefäle ertönten von dem Lachen plaubdernder Gruppen, 
man führte Sprichwörter und Vaudevilles auf und auf den 
Höfen waren Gejellichaftsipiele im Gange. Griff die Todes— 
fauft in Gestalt der Boten des Revolutionstribunals in das 
bunte Treiben herein, jo ſchickte man fich mit befter Manier 
in das Unvermeidliche und vwerabjchiedete fich von einander, 
al8 ob man fich morgen wieder bei einer VBergnügungspartie 
zufammenfinden würde. Natürlich fehlte e8 auch an er: 
ihütternd tragijchen Auftritten nicht und jo war die Tragi- 
fomödie der Wirklichkeit, welche in den Gefängniffen fich 
abjpielte, jedenfalls gehaltreiher und interejjanter als die 
Tragikomödie der Fiktion, weldhe in den 23 Theatern von 
Paris über die Bretter ging. Auch war dort das Bublifum 
fraglos ein gewählteres als hier, wo der Sansculottismus 
fouverän ven Ton angab. Wie befannt, hat ver Schreden 
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Zeit gefunden, auch als Theatercenſor thätig zu ſein und 
ſich als ſolcher durch ſeinen der ganzen Vergangenheit ge— 
machten Krieg gehörig lächerlich zu machen. Sintemalen — 
alles um der lieben Freiheit willen! — ſchlechterdings nur 
Stücke aufgeführt werden durften, welche fo over fo für wider— 
föniglich oder widerfirchlich galten, und der Vorrath von 
neueren Dramen diefer Sorte nicht ausreichte, fo mufiten fich 
die älteren ftümperhaftefte Verpfufhung und graufamfte 
Berjtümmelung gefallen laſſen, bis fie unter die terroriftijche 
Schablone pafiten. Die franzöfifhe Klaſſik erfuhr eine 
ſchmachvolle Saneculottirung. So recht zulufafferig war es 
auch, daß an den Koftümen der Schaufpieler und Schau— 
iptelerinnen, gleichviel, in welchen Rollen fie auftraten, vie 
Nationalfarben angebracht fein muſſten. Wie muffte doch 
der franzöfiiche Geſchmack verwildert fein, wenn er e8 ertrug, 
daß Moliere’s Tartuffe mit einer tellergroßen breifarbigen 
Kofarde am Hut und Racine's Phädra mit einem ebenfolchen 
Ding an der Frifur auftrat. 

Das Schaufpiel ver Schaufpiele, die eigentliche Haupt- 
und Staatsaktion war jedoch das Tagewerk der Guilfotine, 
welche zuerit auf dem Greveplat „arbeitete“, dann von bort 
nah dem Nevolutionsplag (heute Place de la Concorde), 
von da nad) dem Marsfeld, von da zur Barriere du Tröne 
und von dort fchließlih wierer zum Greveplag wanderte. 
Ihre „ichönften Tage” hat fie, fansculottifch zu reden, auf 
dem Revolutionsplate gejehen. Da hat fie ja Ludwig ven 
Sechszehnten und Marie Antoinette, die Girondiften und 
Philipp Egalite, Charlotte Corday und Manon Nolan, 
Bailly und Chenier, Desmoulins und Danton, Robespierre 
und Saint» Juft „weggejäubert“. Belanntlich ift die von 
Guillotin, einem Erzphilanthropen, erfundene oder vielmehr 
wiedergefundene — es gab ſchon im Mittelalter ein ähnliches 
Ding — Guillotine zuerft in ver Sigung der National- 
verfammlung vom 10. Dftober 1789 als Hinrichtungs- 
maſchine, als „möglichjt ſchmerzloſe“, in Vorſchlag gebracht 
worden, ohne jedoch ſofort „in ihrem ganzen Werth erkannt 
zu werden“. Vielmehr hatte die „menſchenfreundliche“ Er— 
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findung zunächft nur als ariftofratiiches Spielzeug etliche 
Bedeutung: — modiſche Damen trugen goldene Miniatur- 
guillotinen als Vorſtecknadeln oder ald Dhrbommeln. Auch 
hatte man auf gutgededten Tafeln Heine Guillotinen jtehen, 
um Würſte oder Geflügel oder Fiſche damit zu föpfen. In 
größerem Maßftabe fonftruirt, fam die Mafchine zuerjt auf 
dem Theater in Anwendung. Im December von 1789 
wurde nämlich ein neues Ballet, „Die vier Haymonskinder“, 
in Paris aufgeführt, deſſen „Spite“ darin bejtand, daß man 
den vier Haymonskindern auf ver Bühne mittel® der Guillo- 
tine die Köpfe abjchlug. Zweifelsohne find gar manche von 
denen, welche über dieſen „prächtigen Spaß“ Tachten, unlange 
darauf alles Ernftes mit ver Guillotine befannt geworven. 
Im März von 1792 beſchloß die Gejetgebende Berfammlung 
die Einführung der Enthauptungsmafchine und als ſolche 
verrichtete fie ihren eriten Dienft am 21. Auguſt deſſelben 
Jahres, Abends 10 Uhr. Der Erfte, deſſen Kopf unter dem 
Meſſer der „philanthropifchen” Tochter Guillotins „le saut 
de carpe en avant“ thun muffte, war ein armer Teufel 
von Schreiblehrer, Collanot D’Angremont, der Werberei und 
Zreiberei für den Hof bezichtigt und darum zum Tode ver- 
urtheilt dur das „Tribunal vom 17. Auguft”, vem Vor— 
läufer des Revolutionstribunalse. Diefes jeinerjeits jchidte 
bi8 zum Sturze Dantons in Paris 375 Perfonen unter 
das Fallbeil, aber vom Tode Dantons bis zum Fall Robes- 
pierre’s, aljo binnen nicht ganz 4 Monaten nicht weniger 
als 2300, 

Man fieht, die Gläubigen der „Sainte- Terreur“ 
durften fich mit einiger Befriedigung jagen: „La Guillotine 
ne va pas mal“. Auf einem niedrigen rothangeftrichenen 
Brettergerüft erhob „die Tochter Guillotins“ ihre Fangarme, 
d. h. die zwei rothbemalten Pfähle, zwifchen welche das in 
ſchiefer Richtung herabfallende Beilmefjer eingefeharnirt war. 
Tag für Tag wimmelt und wufelt rundum eine neugierige 
Zufhauermenge jeden Alters und Geſchlechts. Die Zeit 
des Wartens auf die von der „Vorhalle des Todes“, der 
Conciergerie, heranrollenden Todeskarren vertreibt fie ich 
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nach leichtlebiger Franzoſenart mit Scherz und Lachen, 
während Händler und Händlerinnen ſich mit ihren Körben 
und Tragbrettern durch die Haufen drängen und mit gellendem 
Geſchrei, auch mit allerhand guten oder ſchlechten Witzen ihre 
Eß- und Trinkwaaren ausrufen und empfehlen. Man könnte 
glauben, eine ſchnatternde Heerde von Gänſerichen und 
Gänſen vor ſich zu haben, falls das Geſchnatter nicht etwas 
von dem Gemurr und Gebrülf einer Tigerhorde an fich 
hätte. Auch geben ungeachtet der zahlreich anweſenden Kinder 
und ungeachtet der leichtfertigen Späſſe aus Männermund 
und dem Lachgekreiſch vonfeiten der Weiber die hunderte, 
die taufende von jchmierigen Nothmügen vingsher um vie 
rothe Todesbühne der ganzen Scene ein düſteres, unheil- 
verfündendes Ausfehen. 

Da, horch, ein dumpfes Geraffel, welches vom Quai 
de la Conference herauftönt und das Herannahen ver 
Todeskarren fignalifitt. Die Menge beantwortet viejes 
Signal mit einem vielitimmigen „Ah!“ und „Ha!“ be- 
friedigter Erwartung. Sie theilt fih, um der Karrenreihe 
platzumachen. Die rothangeftrichenen Fuhrwerfe halten ein 
um das andere am Fuße der Schaffottreppe und entladen 
jih ihrer Laften. Das Schnattern und Lachen verftummt. 
Jeder und jede ftellt jich auf vie Zehen, vet den Hals und 
jtrengt die Schnerven an. „Patriotinnen” von Müttern 
halten ihre Kleinen Kinder in die Höhe, damit auch vieje 
möglichft viel von dem Blutſpiel profitiven. Einer oder 
eine der dem Tode Geweihten fteigt nach dem andern oder 
der andern die „acherontifche“ Treppe hinauf, wobei die 
terroriftifche Mode verlangt, daß die Männer mit ftolzer 
Sleichgiltigfeit, die Frauen mit anmutbiger Gefafjtheit, ja 
jogar mit etwas Kofetterie fich benehmen. Droben nehmen 
Sanſon und feine Knechte das Opfer in Empfang, jhnüren 
ihm bie auf dem Rücken gebundenen Arme feiter zufammen 
und jchnallen e8 an das Brett. Dies wird nach vorwärts 
ungefippt, Sanfon berührt die Feder an einem ver beiden 
„Fangarme“ der Guillotine, das Beilmeffer fällt, ein pumpfes 
Gefnirih und ein Kopf rollt in ven Korb. Iſt einer ge— 
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fallen, wijcht einer der Büttellnechte das rauchende Blut 
zuſammen und jprigt Tropfen davon mit jeinem rothen Befen 
auf die drunten jtehende Menge, welche zur Erwiderung auf 
diefen gräulihen Spaß die rothen Müten jchwenft und 
Huſſah Heult. In den kurzen Pauſen zwijchen ven eintönig 
fih folgenden Fallbeiljchlägen jchreien drunten die Verkäufer 
und Berfäuferinnen wieder ihre Kuchen, Früchte und Liköre 
aus, als dächten fie, ver Anblid des Blutgeftrömes müfjte den 
Appetit der Canaille gejchärft haben. Sit der letzte Kopf der 
„fournde* des Tages gefallen, jo reißen fich entmenfchte 
Weiber, die „Guillotinewäſcherinnen“ oder „uillotine- 
furien“, um die ihnen preisgegebenen rothen Oberhemden 
der Hingeſchlachteten, deren Köpfe und Rümpfe die Knechte 
Sanſons in Körbe und Säcke packen, damit dieſelben Karren, 
welche die lebenden Schlachtopfer hergebracht, die todten 
zum Grabe fahren . 


Sp war, in flüchtigen Umriſſen gezeichnet, das Leben 
in Paris zur Zeit ver Herrichaft des Schreckens. Es hat 
niemals eine blutigere Satire auf die Freiheit gegeben, als 
diejes finnlofe und graufame Regiment eine gewejen ift. 
Daffelbe konnte unmöglich etwas anderes zuwegebringen ale 
eine vollftändige Zerrüttung aller privatlichen und eine 
totale Anarchie aller ftaatlichen Verhältniſſe. Schon im 
April von 1793 jchrieb einer ver fompetenteften Beurtheiler 
und begeijtertiten Anhänger der Revolution, Georg Foriter, 
aus Paris: „Alles bier ift blinde, leidenſchaftliche Wuth 
und rajfender Parteigeift. Wer obenauf jhwimmt, fit am 
Ruder, bis ihn der Nächite, ver für ven Augenblid ver 
Stärkjte ift, verdrängt. Wenn man nicht verfolgen, denun— 
ciiren und guillotiniren fann, ift man nichts. Du wünjcheft, 
daß ich die Gefchichte ver gräuelvollen Zeit ſchreiben möchte ? 
Ih kann es nicht. Ob, feit ich weiß, daß feine Tugend 
in der Revolution ift, efelt jie mih an. Sch Fonnte, fern 
von idealiſchen Träumereien, mit unvollfommenen Menjchen 
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zum Ziele gehen, unterwegs fallen und wieder aufſtehen 
und weitergehen; aber mit Teufeln, mit herzloſen Teufeln, 
wie ſie hier ſind, iſt es nur eine Sünde an der Menſchheit, 
an der heiligen Muttererde und an dem Lichte der Sonne.“ 

Die große Lehre der Schreckenszeit iſt dieſe: — Es 
war eine unausweichliche Nothwendigkeit, daß die Franzoſen 
an der im Namen der Freiheit ruchlos geübten Tyrannei 
ſich verekeln muſſten. So ſehr, daß ſie, wie bekannt, ganz 
bereit und willig waren, jeden beliebigen Deſpotismus ſich 
gefallen zu laſſen, falls derſelbe ihnen nur wiederum die 
Sicherheit von Blut und Gut, die Möglichkeit der Kultur, 
der Arbeit und des Erwerbes verbürgte. Das war durch— 
aus naturgemäß. Denn vor allem will und muß der 
Menſch leben, leben können, und eine angebliche Freiheit, 
welche vie Grundbedingungen menſchlicher Exiſtenz vernichtet, 
iſt ein Unding und ein Unſinn. Daher hat fein Staats— 
ideal, ſei daſſelbe von dieſer oder jener Partei ausgeheckt, 
von obenher oder von untenauf gewollt, irgendwie Ausſicht 
auf dauerhafte Verwirklichung, jo es das Privatrecht und 
folglih auch die Privateriftenz miſſachtet und antaftet. 
Denn mächtiger, unendlich viel mächtiger als Ideen, Ideale 
und Idole zufammengenommen, ift im Menjchen ver Trieb, 
fih zu erhalten und fi fortzupflanzen. Die Leute, vie 
Völker wollen leben, möglichit bequem und genüfjlich leben 
fogar, bevor fie fi) um dieſes oder jenes Staatsideal, um 
Monardhie oder Republif, um Abjolutismus oder Parla- 
mentarismus, um Ariftofratie oder Demofratie befümmern, 
und wer ihnen die Möglichkeit ihrer Eriftenz, und gar 
vollends einer bequemen und genüfjlihen Eriftenz, garantirt 
oder auch nur zu garantiren fcheint, der hat fie, vem folgen, 
dem gehorchen fie. Diefe, wenn man will, allerdings 
„brutale” Thatfache gibt die deutliche Erklärung, warum 
und wie die Franzofen nad ver blutigen Gewalt: und 
Schredensherrichaft des Konvents oder vielmehr ver Tyrannen 
des Konvents und nad) der unftäten, unfähigen, feilen und 
füderlihen Regierung des Direftoriums ihren Naden jo 
rafch, fo bereitwillig, mit jolcher Beeiferung unter das eiferne 
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Joch gebeugt haben, welches ein fühner und glüdlicher Soldat 
ihnen auflegte. Summa: — Die Ueberjpannung und Ueber: 
treibung des Freiheitsprincips wirft immer und überall jelbft- 
zerftörerifch, d. h. die freiheit wird dadurch nothwendig 
zur Tyrannei, weldhe auf der fchiefen Ebene ver Willfür 
unaufhaltfam zur Anarchie Hinunterrutiht. Dieſe raf't 
und rumort dann eine Weile, d. b. gerade fo lange, bis 
die Menjchen, des unerträglichen phyſiſchen und moralifchen 
Elends überbrüffig, jeden, aber auch jeden als Helfer und 
Heiland begrüßen, welcher die Fähigkeit, ven Willen und 
die Kraft hat, fie von dem Unerträglichen zu befreien, und 
darum und dann fehen wir Völker, welche vor kurzem noch) 
den Freiheitsbaum umtanzt hatten, „ruere in servitium 
novum“. Das ift auch eine jener vielen alten Geſchichten, 
welche immer neu bleiben. 


Der „graufe“ Bar. 


Ob, du graufer Zar, Iwan Waſſiljséwitſch! 

Bon bir jhufen wir unjer helltönend Lied, 

Wir ſchufen e8 im Tone der alten Zeit, 

Wir fangen e3 zur Guffli, der hellklingenden, 
Wohl oft fangen wir es, oft wiederholten wir's 
Bur Luft, zum Ergögen des rechtgläubigen Volks. 


Lermontom (deutſch v. Bobdenitedt). 


3: 


Am 19. März von 1585 war die Stadt Moffau von 
großem Wehklagen voll. Wer auf ven Straßen erjchien, 
Vornehm und Gering, der Bojar wie der Mufchif, trat 
in tiefer Trauer einher. Das Volk lief herum, weinend, 
Ihluchzend, ganz verftört, wie wahnfinnig. Männer zer- 
rauften fih das Haar, Weiber zerfchlugen fi die Bruft. 
In den Eerfwien (Kirchen) drängte fich vie Menge, Gebete 
jtammelnd, Klageliever heulend. ALS ftöhnte die „weiße“ 
Stadt felbit, vie „heilige Matuſchka“ Moſkau auf in 
tieffter Seelenpein, ſcholl überall ver Schmerzensſchrei: 
„Weh’ ung Armen! Was foll aus uns werden ? Unfer gutes 
Väterchen, ver Zar Iwan, des Waſſilji Sohn, ift todt!“ 

Sp wurde der betrauert und — wohlverjtanden! — 
ganz zweifellos aufrichtig von feinem Volke betrauert, welcher 
ohne Frage der fcheufäligite Tyrann gewefen, ven der Erb» 
ball je getragen hat, ja geradezu ein zum zweitenmal nicht 
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vorhandenes Schauderexemplar von Menſchenbeſtie, Iwan 
der Vierte, vom moſkowitiſchen Volkslied mit ſcheuer Ehr— 
furcht genannt der „grauſe“ Zar, im Buch der Geſchichte 
Ruſſlands blutſtarrend ſtehend als der „Grauſame“, der 
„Schreckliche“. 

Schon ſeinen Zeitgenoſſen, d. h. ſeinen nichtruſſiſchen 
Zeitgenoſſen, erſchien der grauſe Zar als etwas noch nie 
Dageweſenes. So ſchrieb der Kanzler von Polen, Graf 
Zamoiſki, i. J. 1579, Iwan der Schreckliche überböte alle 
Tyrannen, welche jemals gewüthet hätten, an Grauſamkeit. 
In ſpäterer Zeit hat ein Landsmann dieſes Urtheilers, Adam 
Mickiewicz, der genialſte Dichter und Seher, welchen die 
ſlaviſche Raſſe bislang vorgeſchickt, in feinen am College 
de France 1840 gehaltenen Vorleſungen ſeine Betrachtungen 
über den Zaren zuſammengefaſſt in die Aeußerung: „Iwan 
der Grauſame war unfehlbar der vollendetite Tyrann von 
allen ver Weltgefchichte befannten. Er vereinigte im fich 
alle Spielarten over, bejjer gejagt, er beſaß eine bejonvere 
Gabe, eine ungemeine Yeichtigfeit, ver Reihe nach alle Spiel- 
arten der Tyrannei fich anzueignen. Lett erſchien er frivol 
und ausgelajjen wie Nero, dann wierer finjter, ftupid und 
wild wie Kaligula. Mitunter zeigte er jih in Miene und 
Haltung jo phlegmatifch=falt wie Yupwig ter Elfte, ein 
andermal gebrauchte er in feinen Briefen die Redewendungen 
des Tiberius. Im feinen münplichen und jchriftlichen Aus— 
lafjungen fann man da das weitjchweifige und verworrene 
Hin- und Herreven eines Crommell, dort den fehneivigen, 
aber überzuderten Stil eines Nobespierre finden.“ 

Mickiewicz legte ſich auch die Frage vor, woraus ich 
wohl die unzweifelhafte Popularität erflärte, welcher der 
graufe Zar bei ſeinem Volke genoffen und die jo groß ges 
wejen, daß bei jeinem Tode jogar die Familien feiner zahl: 
lofen Opfer aufrichtig um den Wütherich getrauert hätten, 
und der große polnische Poet fand auf dieſe Frage nur die 
Antwort, der Pöbel zeige immer Hang zur Graufamfeit, 
liebe die blutigen Schaufpiele, ſei unfähig, eine andere Kraft 
als die vernichtende zu würdigen und zolfe nah Maßgabe 
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der eigenen Nieverträchtigfeit dem Vernichtungsprincip Ver- 
götterung. 

Daran ift jchon etwas Wahres, viel jogar. Aber es 
geht doch wohl nicht an, das gefammte rufjische Volk am 
Ausgange des 16. Jahrhunderts in allen feinen Abjtufungen 
und Schichten ohne weiteres für eine Pöbelmafje auszugeben. 
Selbſt zugejtanden, daß die politischen und ſocialen Zuftände 
Ruſſlands dazumal im Vergleich mit ven gleichzeitigen mittel-, 
weft: und ſüdeuropäiſchen noch erzbarbariiche gewejen jeien, 
wäre eine ſolche Annahme unſtatthaft. Wir müjjen ung 
daher nad) einer andern Erklärung des abjonderlichen Phäno— 

mens umjehen. 

| Da ift ver ruffische Hiftorifer Karamfin, der e8 zur Zeit 
Alexanders des Erften unternahm, zum eritenmal eine auf 
Duellenforfhung bafirte Gefhichte feines Kandes im großen 
Stile zu fchreiben, — ein für dazumal vortreffliches Werk, 
das aber ver höfijchrgejchmeidige Mann nur bis zum Auf— 
fommen der Dynaſtie Romanow herabzuführen aus nabe- 
liegenden Gründen für gerathen fand. Darüber, was vor 
ven Romanows in Ruffland gejchehen war, hat er fich mit 
allem Freimuth ausgejprohen. Darum auch über ven 
„Schredliden”. Und zu welchem Ergebnig fam er? Wie 
erklärte er e8, daß die Rufen eine fo beifpiellofe Gräuel- 
berrichaft nicht nur mit einer ebenfo beifpiellofen Geduld 
ertrugen, ſondern auch das Ende ver Marter mit aufrichtigem 
Schmerze beflagten? Streng und ftrift im Geiſte des 
Zarismus erklärte er e8 und daraus ift zu erjehen, daß 
diefer Geift ſelbſt ven gebilvetiten Ruſſen ins Fleifch und 
Blut übergegangen war. „Die Geduld von Iwans Unter: 
thanen” — fagt Karamfin — „hatte feine Gränzen. Denn 
fie fahen ja die Herrichaft des Zars für die Herrichaft 
Gottes an und hielten jeglichen Widerſpruch für eine Ueber— 
tretung des göttlichen Geſetzes. Sie zwar gingen dabei zu 
Grunde, aber fie retteten für ihre Nachfommen die Macht 
Ruſſlands; denn in der Stärke des Volksgehorſams beiteht 
die Kraft des Reiches.” 

Hat nun der mojfowitiiche Gefchichtichreiber damit 
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weiter nichts beabfichtigt als eine Glorificirung des Deſpo— 
tismus auf dieſer und ver Sklavenhaftigfeit auf jener 
Seite? Oder wollte er etwas andeuten, was fpätere Hifto- 
rifer deutlicher ausgeiprochen und weiter ausgeführt haben ? 
Nämlih, der graufe Zar fei nicht bloß um der Grauſamkeit 
willen graufam geweſen, fondern auch aus Berechnung. 
Er habe ich nicht nur aus Wolluft an den unerhörten 
Qualen geweidet, welde er feinen Mitmenfchen einzeln 
und in Maffe anthun ließ, fondern auch aus Bolitif. Der 
Wahnwigige — denn für einen folhen würden Jrrenärzte, 
Geichworene und Nichter unferer Tage den graufen Zaren 
felbftverftändlich ausgeben — fei nur fcheinbar ein jolcher, 
in Wirklichkeit aber ein Syftematifer des Schreckens geweſen, 
ein vorweggenommener Saint-Juſt fo zu jagen. In Iwans 
Wahnfinn wäre demnach, wie in dem Hamlets, Methove ge- 
wejen und feine blutdürftige Raferei hätte ven „Principe“ 
Machiavelli's in Scene gejegt, obzwar e8 höchſt unwahr- 
jcheinlich, daß dem „Schredlichen“ der Name des florentini- 
ſchen Staatsjefretärd oder der Titel von dejjen „wie mit 
Zeufelsfingern gefchriebenem“ Bud jemals zu Ohren ge- 
fommen. Schade übrigens, daß der große Florentiner den 
graufen Zaren nicht erlebt hat. Hätte er ihn erlebt und 
fein Regiment gekannt, jo müſſte das „Buch von Fürften“ 
eine wejentliche Bereicherung erfahren haben. 

Es darf als gefchichtlich feſtſtehend angejehen werben, 
daß eine wilde Leidenſchaft der Graufamfeit ven „Schred- 
lichen“ zu vielen feiner Unthaten getrieben habe. Die Luft 
am Böſen, als an ſolchem, war unbändig ftarf in ihm. 
Das Aechzen und Röcheln Gemarterter war Mufif in feinen 
Dhren und das von Scaffoten ftrömende Menjchenblut 
brachte jeinen Augen Erquidung. Aber geihichtliche That: 
ſache ift auch, daß der vierte Iwan dem mojfowitischen 
Zarismus die Form und Norm gegeben hat, welche jtehend 
geblieben iſt, bis der zariſche Nevolutionär Peter, genannt 
der Große, auftrat, um dem aſiatiſchen Moffowiterthum vie 
eiferne Zwangsjade der europäijchecivilifirten oder wenigſtens 
europätjch = drejfirten Autofratie anzuthun. In mehr als 
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einer Hinficht fonnte übrigens der Iwan dem Peter zum 
Vorbilde dienen. Beide waren Schreckensſyſtemler. Peter 
allerdings ver gejchultere, wiſſendere und folgerichtigere. 
Er hanphabte fein Schredensiyiten mit klarem Zweckbe— 
wufjtjein, während fein Vorgänger mehr nur inftinftmäßig 
verfahren war. 

Eine genaue Prüfung erweist jedoch dieſen Inſtinkt auch 
als einen auf ein bejtimmtes Ziel gerichteten. Das war 
fein anderes als die Geltendmachung des zarifchen Willens 
al8 des Alleinwillens in Ruſſſand. Darum ging 
Iwan darauf aus, das Anfehen und vie Macht der beiden 
vermöge großen Grundbeſitzes und fonftiger Reichthümer 
unabhängigen Stände, aljo des Bojarenthums und der 
hohen Klerifei, vollſtändig zu brechen und die ganze Eriftenz 
der Ariftofratie und der Hierarchie von der zarifchen Gnade 
oder Ungnavde abhängig zu machen. Diefe Abficht Flingt 
bald mehr bald weniger deutlich al® ver Grundbaß aus dem 
infernalifchen Koncert der Regierung des „Schredlihen“. 
Sie fann auch, mit Ernft Herrmann, dem deutſchen Gejchicht- 
Ichreiber des ruſſiſchen Staates zu jprechen, „einerfeits eine 
jo unerhörte Energie der Graufamfeit und anderjeit® vie 
Möglichkeit der Durchführung erflären“, weil eben ver 
herrſcheriſche Einzelwillen mit einem allgemeinen, ob auch 
nod jo deipotiihen Staatszweck zufammenfiel. Und aud 
die Popularität des graujen Zaren mag ſich daraus erklären. 
Die knechtiſche Menge fühlte fich, jo zu jagen, gefchmeichelt, 
daß ihr bluttriefender Herr nicht allein die geringen Yeute 
peinigte und vernichtete, ſondern auch und noch lieber vie 
vornehmen, die großen und reichen. 

Daß Iwan das Ziel, worauf fein wilder Inftinkt fich 
richtete, wirklich erreichte, unterfteht gar feinem Zweifel. Er 
war e8, der an die Stelle ver alten Groß- und Theilfürften- 
jejjel ven Zarenthron feste. Er war der erfte ganze, fertige, 
regelrechte Zar, wie er denn auch diefen Titel, welchen 
allerdings jchon fein Vater und jein Großvater neben vem 
großfürftlichen zeitweilig geführt hatten, für die Inhaber 
der höchſten Gewalt über Ruſſland zu dem bleibenden und 


Der „graufe” Zar. 115 


ausschließlichen machte. Charakteriftiich genug war „Zar“ 
ein reinafiatifcher Titel. Er bezeichnete einen Gebieter, der 
feine über ver feinigen ftehende Gewalt und eben jo wenig 
nad) unten zu irgendeine Schranfe feines Willens anerkannte. 
Zarismus bedeutet alfo Souveränität im allerbarbarijchiten 
Sinne des Wortes. Darum hatten die Herrjher ver 
Mongolen-Tataren, deren Knechte die Moſkowiter zwei Sahr- 
hunderte lang gewefen, die Khane der „Goldenen Horde“ 
ven Titel „Zaren“ geführt. In Peter dem Großen regte 
jih dann aber, wie befannt, der Europäismus jo Fräftig, 
daß er nicht mehr Zar, ſondern Kaiſer aller Ruſſen heißen 
wollte. 

Und nun lafjt uns ven „Schredlichen“ und fein Thun 
etwas näher anfehen. 


2. 


Iwan war ein Rind von drei Jahren, als fein Vater, 
der Großfürft Wajfilji, im December von 1533 zu Grabe 
ging. Der Knabe folgte vem Todten im Zarenthum oder, 
genauer gejproden, im mojfowitishen Großfürftenthum, 
weil, wie ſchon erwähnt worven, erſt diefer vierte Iwan 
den Titel „Zar“ zum ftehenden machte. 

Mit der Yegitimität des dreijährigen Großfürften hatte 
e8 freilich nicht nur ein Häfchen, ſondern einen richtigen 
Hafen. Sein Vorgänger Wafjilji hatte feine erfte Gemahlin 
Salomeh nach zweiundzwanzig Jahren einer finvderlojen Ehe 
in ein Kloſter verftoßen und verjelben gewaltfam ven Nonnen- 
jchleier umbinven lafjen. Der Lehre griechifchruffifcher Recht- 
gläubigfeit zufolge hätte er nun ebenfalls ins Klofter gehen 
jolfen, 309 e8 aber vor, zu einer zweiten Ehe zu jehreiten, 
und zwar mit Helene, der Nichte des aus Lithauen nad) 
Nuffland verzogenen Fürften Glinſki, einer fchönen, aber 
feineswegs im Geruche ver Heiligkeit ftehenden jungen Dame. 

8* 
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Auch dieſe großfürſtliche Ehe ſchien unfruchtbar bleiben zu 
wollen. Nachdem aber die ſchöne Großfürſtin viele Wall— 
fahrten gethan und in verſchiedenen heiligen Klöſtern große 
Gelübde erfüllt hatte, gebar ſie nach fünf Jahren im Auguſt 
von 1530 ihren Sohn Iwan. In Moſkau ging das Ge— 
murmel um, weder die gethanen Wallfahrten noch die er— 
füllten Gelübve hätten das glücliche Ereigniß herbeigeführt, 
fondern vielmehr der junge Knäs (Fürft) Iwan Owtſchina— 
Telepnew Obolenffi, mit welchem die Großfürftin nach dem 
Tode ihres Gemahls allerdings in einem geradezu ſkandal— 
haften Liebesverhältnifje ftand. Waſſilji hat jedoch feine 
Gemahlin nicht beargmwohnt und die Echtheit de8 Prinzen 
Iwan nicht angezweifelt. Sonft hätte er, als e8 ans Sterben 
ging, die Großfürjtin nicht zur Vormünderin Iwans und 
während der Minverjährigfeit deſſelben zur Regentin des 
Reiches beftellt. Freilich blieb wie zur Beihilfe, zur Züge- 
lung und Ueberwahung viejer weiblichen Reichsregentichaft 
der Bojorenrath bejtehen, in welchem die Häupter der hohen 
Ariftofratie, fowie beſonders verdiente Staatd- und Kriegs- 
männer Sig und Stimme hatten. Diefer Bojarenrath 
ftellte aljo im altrufjiihen ZarenthHum fo ungefähr das vor, 
was im neurufjiihen Kaiſerthum ver Senat beveutet. Die 
Negentin fümmerte fich jedoch wenig um vie ihr gejette 
Schranke, ſondern vergewaltigte mit Hilfe ihres Liebhaber 
Dbolenffi, ver ebenfall® dem Bojarenrath angehörte, dieſe 
Behörde nach Belieben und herrjchte leichtjinnig und will- 
fürlih bis zum Jahre 1538, wo die allgemein Verhaſſte 
plöglih ftarb. Wie es hieß, an Gift. Dabei ift als jehr 
harakteriftiich zu erwähnen, vaß das urväterlich-barbarifche 
Bartruffentgum an ver Witwe Waffiljis viel weniger ihren 
loderen Lebenswandel als ihre Vorliebe für „weftliche”, 
d. h. europäifche Bildung getavelt und gehafit hat. Man 
fieht, nicht erft der „Panflavismus“ des 19. Jahrhunderts 
bat im Zarenreiche ven Kulturhaß aufgebracht und gepredigt. 

Nah Helene’8 Tod bemächtigte ſich ver Bojarenrath 
der Herrfchaft und der Perſon des jungen Iwan, d. h. 
die verjchiedenen Fraktionen ver hohen Ariftofratie zerrten 


Der „graufe” Zar. 117 


den Knaben zwifchen fich hin und her. Der Knäs Telepneiv- 
Obolenſki behauptete den Befig des Prinzen, welcher ja 
für feinen Sohn galt, nicht länger als fieben Tage. Denn 
ſchon am achten wurde der Liebhaber Helene's durch ven 
Knäs Waſſilji Schuiffi und deſſen Anhang geftürzt und 
ins Gefängniß geworfen, wo er den Hungertod fterben muffte. 
Die Schuiffis find dann durch die Bieljfis befeitigt worden, 
hierauf wieder viefe durch jene, weiterhin vie Schuijfis 
durch die Glinjfis — furz, auch hier, wie anderweitig und 
anderzeitig jo häufig, erhielt vie befannte göthe'ſche Duint- 
effenz der jogenannten Weltgejchichte : 


„Einer von den Lumpenhunden 
Wird vom andern abgethan“ — 


ihren thatfächlihen Kommentar. 

In folhen Trubeln, allwo Brutalitäten aller Art zum 
täglichen Brote gehörten, wuchs ver junge Groffürft auf 
und gewöhnte fich frühzeitig an den Anblid von Gewaltjam- 
feit, Blut und Schreden. Von Verſuchen, die ihm ange— 
borenen wilden Triebe zu hindern, daß fie zu wüften Leiden— 
ihaften ausmwüchjen, war gar feine Rede. Ueberhaupt nicht 
von Erziehung. Denn das Beibringen von Elementarfennt- 
niffen und das Eintrichtern von firhlichen Dogmen fonnte 
doch wohl nicht fo heißen. Die Herren Bojaren, welche 
abwechjelnd den Knaben bevormundeten, lachten dazu, wann 
fie jahen, daß er feine Freude daran hatte, Thiere zu Tove 
zu martern. Bald war er ein vollenveter Jagdwütherich 
und überhaupt als jiebzehnjähriger Junge ſchon ein ganzer 
Unhold, zu deſſen Ergöglichfeiten e8 gehörte, im raſenden 
Rofjeslauf durch die Gafjen von Moſkau zu fprengen, Kinver, 
Weiber und Greife niederzureiten und das Wehgejchrei der— 
jelben zu vernehmen. Auch in anderem großfürftlichen Zeit- 
vertreib übte er fich fchon fleißig, will jagen in efelhafter 
Böllerei, in wüſter Unzucht und in groteff-graufamen Späffen, 
wovon einer war, daß er die Bärte feiner Zechgenofjen mit 
Spiritus begoß und dann anzündete. Mit folher Kurzweil 
wechjelten nicht minder grotejfe Uebungen von Frömmigfeit, 
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als da waren tumultuariſche Wallfahrten, das Verrichten 
von Sakriſtansdienſten in den Cerkwien, das allerhöchſt— 
eigenhändige Läuten der‘ Kirchenglocken und anderes dieſer 
Art mehr. Sein Lebenlang hat der „Schreckliche“ darauf 
gehalten, einen rechtgläubigen und frommen Zaren dar— 
zuſtellen, und er hat ſich zweifelsohne ebenſo aufrichtig für 
einen ſolchen gehalten, als ihn fein Volk dafür hielt. 
Freilih hat ihn das nicht verhindert, die Klerifei gerade 
fo zu brutalifiren wie die übrigen Stände. 

Derweil ging den Mojkowitern eine Hoffnung auf, 
daß die böjen Anfänge ihres Herrn und Gebieterd nur 
Auswüchje feiner Flegeljährigfeit gewejen jeien. Denn in 
feinem Gebaren trat eine unverfennbare Befjerung ein. 
Im December von 1546 ließ ji) der junge Mann mit 
aller Feierlichfeit in der Kirche zur Himmelfahrt Maria’s 
zum Zaren frönen und von dieſer Krönung Datirt der 
ruſſiſche Zarismus als die bleibende Herricherbenamjung. 
Im Februar von 1547 vermählte er fich mit der Bojaren- 
enfelin Anajtajia Romanowna, einer Sprojjin vejjelben Ge- 
ichlechtes, aus welchem jpäter nach dem Erlöjhen des Hauſes 
Nurif, nach dem Verderben des Ufurpators Boris und nad 
Abipielung der Tragödie des faljchen Dmitry die Dynaſtie 
Romanow hervorging. Es jchien, daß fein junges Ehe: 
glüd den Zaren für janftere Regungen empfänglich gemacht 
habe. Dazu famen dann Eindrücke und Einflüffe von 
anderer Seite, welche mitjammen ven jungen Dejpoten auf 
bejjere Bahnen lenkten. Da war zuerjt vie furdtbare 
Schickung, daß Moſkau durch ungeheure, im April und im 
Suni von 1547 ausgebrochene Feuersbrünfte verheert, ja 
zeritört wurde. Denn die ganze Stadt war ein Flammen— 
meer, deſſen Wogen nicht weniger al8 1700 Männer und 
Weiber verjchlangen. Dann die Erjcheinung eines affetifchen 
Mönches, Sylvefter geheißen, weldher, aus Nowgorod ges 
fommen, den Zaren auf dem Hofgut Worobiewo, wohin 
fih Iwan aus der brennenden Hauptſtadt gerettet, mit 
jtrafenden Worten antrat und mittels Entrollung von aller- 
hand Viſionen dem abergläubifchen Autofraten, der eigent- 
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lih doch noch ein läppiicher Junge war, die Hölle gehörig 
heiß machte. Endlich gewann gerade jetzt einer der bejjeren 
oder beiten Hofherren des Zaren, ver junge Alerei Adaſchew, 
einen bejtimmenden Einfluß auf Iwan. Die vereinten Rath- 
ihläge Sylveiterd und Adaſchews vermochten den Zaren, 
für die Zukunft gute Entſchlüſſe zu faſſen und die Ver— 
gangenbeit öffentlich zu verleugnen und zu bereuen. 

Dieje Verleugnung und Reuebezeigung führte einen 
Auftritt herbei, welcher in der Geſchichte Ruſſſands — und 
nicht nur Rujflande — ganz einzig dafteht. Freilich ging 
ed dabei in echtzariihem Stile zu und her. Iwan entbot 
nämlich Abgeoronete aller rufjiihen Städte auf die Brand— 
ftätte von Mojfau und bier richtete er unter freiem Himmel 
an den Erzbiihof-Metropoliten, das Haupt ver rufjiihen 
Geiſtlichkeit, angejichts der Stäpteveputationen eine Rede, 
in welcher er jeine Regierung, wie fie bislang gewejen, 
verurtheilte, aber — wohlveritanden, — alle Schuld von 
jih ab» und auf feine früheren Rathgeber hinüberwälzte. 
Dann fuhr er, unmittelbar an das verfammelte Volk fich 
wendend, fort, das Gejchehene wäre bevauerlicherweije nicht 
ungejchehen zu machen, und jchloß mit der DVerficherung, 
dag er gewillt jet, fortan gut und gerecht zu herrichen. 
Ein Seitenftüd zu dieſer zariichen Beichte im 16. Jahr— 
hundert könnte etwa jened „Sündenbekenntniß“ abgeben, 
welches ver Herzog Karl von Wirtemberg an feinem fünf- 
zigften Geburtstag, am 11. Februar von 1778 von allen 
Kanzeln jeines Herzogthums verlejen ließ, mit dem daran 
gefügten Verjprechen, vaß er „die Zukunft einzig zum Wohle 
jeiner Unterthanen verwenden wollte und würde“. “Der 
Herzog hat bekanntlich jein Verſprechen nicht übel erfüllt, 
natürlich im Sinn eines „aufgeflärten“ Dejpoten feiner Zeit. 
Wie der Zar fein Gelöbniß einlöfte, werden wir bald jehen. 

Zwar in der Zeitipanne von etlichen Jahren jchien 
ſich alles geveihlich anlajjen und entwideln zu wollen. Der 
dem ruſſiſchen Zarismus durch das Mongolenthum einge- 
impfte Ausbreitungs= und Eroberungstrieb regte ſich energiich 
und griff nach überallhin nimmerjatt aus. Ruſſland wuchs 
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beträchtlich an Umfang und Madt. Das tatarifche Zarthum 
Rafan wurde 1552 erobert, ebenfo wenige Jahre fpäter 
das Zarthum Aſtrachan. Schon ftredte das Meojfowiter- 
thum auch gegen Lithauen, wie gegen die Oftjeeländer und 
gegen das Schwarze Meer und ven Kaukaſus hin drohende 
Hände. Die jpätere Regierungszeit des „Schredlichen“ 
jah die Eroberung Sibiriens für Ruſſland durch den fühnen 
Koſakenhäuptling Iermaf. 

Während fo der junge ruſſiſche Koloß nah außen 
hin ſchon feine Glieder jtetS weiter und weiter zu dehnen 
und zu reden beflifjen war, machte fih im innern Xeben 
des Reiches eine eigenthümliche Erjcheinung bemerkbar. 
Nämlih ven denkenden und einigermaßen unterrichteten 
Ruſſen, alſo einer ſehr kleinen Minderheit, wurde e8 in ihrer 
afiatifchen Haut nachgerade zu eng und unbehaglid. Sie 
merften, daß fie der europäifchen, folglich zunächſt ver 
deutjchen Bildungselemente und demnach auch der deutſchen 
Lehrer, Biloner und Werfmeifter bepürftig wären, wenn 
fie in den Kreis der Civilifation eintreten und ihr Land 
zu einem europäifchen Staat machen wollten. Auch ver 
Zar verſchloß fich, während feiner „guten“ Zeit, dieſer Er- 
fenntniß nicht und that Verſchiedenes zur SHerbeiziehung 
von fremden Rulturträgern, fo daß er einigermaßen als ein 
Vorläufer von Peter dem Großen anzufehen ift, welcher 
anderthalb Jahrhunderte |päter das Werf ver Europäifirung 
Nufjlands freilid mit ganz anderer Energie in Angriff 
nahm. Wie aber das in feinem innerjten und eigenften 
Weſen afiatiich gebliebene Stodrufjentbum der durch Peter 
unternommenen QVereuropäerung der Moffowiterei noch heut= 
zutage unverjöhnlich grollt, jo erregten ſchon die zu Iwans 
des Schredlihen Zeiten ſchüchtern unternommenen civili« 
ſatoriſchen Verfuhe und Anläufe ven ganzen Groll und 
Zorn aller Bartruffen und ver Größewahn des Barbarismus 
erbofte ich aufs heftigfte gegen die „Heiden des Weſtens“. 
Hätte es dazumal ſchon rufjiihe Zeitungen gegeben, fie 
würden jich nicht weniger, aber ficherlih auch nicht mehr 
barbarifchbrutal gegen Deutichland, die Deutjchen und alles 
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Deutſche ausgelafjen haben, al8 die ruffifhen Zeitungen 
in den 7Oger und 80ger Jahren des 19. Yahrhunderts 
thaten. Es war dies die Heimzahlung der Rulturanleihen, 
von welchen Ruſſland, als europätfcher Staat betrachtet, 
bis dahin gelebt hatte. Ja wohl, e8 gibt noch etwas Un 
danfbareres als die Menjchen, nämlich die Völfer. 


3. 


Bis zum Jahre 1560 jchlummerte der Dämon in dem 
Zaren, obzwar das Ungethüm jchon 1553 ein Vorzeichen 
von jeinem Erwachen gegeben hatte. 

Da nämlich, im lettgenannten Jahre, war Iwan von 
einer jchweren Krankheit befallen worden und hatte, dem 
Tode nahe, feinen nur erjt halbjährigen Sohn Dmitry 
(den älteren) zu feinem Nachfolger bejtimmt. Als aber 
die Bojaren dem Rinde den anbefohlenen Treueſchwur leiſten 
jollten, entjtanven Weiterungen, welche dem franfen Zaren 
deutlich zeigten, daß e8, falls er jtürbe, mit dem Zarthum 
feines Spröfjlings jchlecht bejtellt jein würde. Das merfte 
fih der unverhofft wieder Genejende und e8 mag fich von 
jegt an langjam aber jtetig wachjend der Gedanke und 
Entihluß in ihm ausgebildet haben, alles nievderzudrüden, 
zu zermalmen, zu vertilgen, was auf rujjiiher Erde feinem 
zariſchen Alleinwillen zu widerjtreben wagte oder auch nur 
möglicherweije zu widerftreben wagen könnte. 

Man darf fagen: jahrelang noch, bis 1560 hielt eine 
Frauenhand, die Hand der Zarin Anaftafia, ven Dämon 
nieder. Nach dem im Auguft genannten Jahres erfolgten 
Tod dieſer Beichwichtigerin fprang das Unthier wiüthend 
auf. Alle die wilden Inftinkte, welche fchon an dem Knaben 
und Füngling Iwan jpürjam gewejen, raſten jett mit ver— 
doppelter Wuth in dem Manne. Das Leben des Zaren 
war fortan nur noch eine, von jeltenen Paufen unter- 
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brochene Orgie der Wolluſt und der Grauſamkeit. Er ſchien 
ſich die Aufgabe geſtellt zu haben, alles, was jemals die 
religiöje Fieberphantaſie von Höllenqualen erträumt hatte, 
zu entſetzlicher Wirklichkeit zu machen — zu einer um ſo 
grauſigeren Wirklichkeit, als die teufliſchen Marterungen, 
die maſſenhaften Hinſchlachtungen ſo zu ſagen inmitten der 
tobenden Bakchanale, welche den Zarenpalaſt erfüllten, vor 
ſich gingen, gleichſam als nothwendiges Zubehör der wüſten, 
ekelhaft rohen Scenen von Völlerei und Unzucht, welche 
ven Kreml zu einer Stätte gemeinſter Ausſchweifung machten. 
Denn jofort nad dem Hingang Anaſtaſia's war vie Lüder— 
lichkeit in Geftalt von Gauflern und Schnurranten aller 
Art, von Kupplern und Dirnen, Schmeichlern und Schma— 
rogern jeder Sorte in den Palaſt eingezogen. Auch Füriten 
und Bojaren, alte und junge, wie nicht minder zu jedem 
Later bereite Mönche mifchten jich jelavenhaft dienſtbefliſſen 
unter dieje verworfene Bande. 

Der Knäs Andrei Kurbffi, der Eroberer von Rajan, 
der gejchictefte General Iwans und ein um das Reich 
vielverdienter Magnat, hat Denkwürdigfeiten hinterlajien, 
welche mit Recht für eine der Hauptquellen ver Gejchichte 
des „Schredlihen“ gelten. In dieſen Denfwürdigfeiten 
hat ihr Berfajfer das Walten und Schalten des Wütherichs 
treffend bezeichnet al8 eine „Feuersbrunſt der Grauſam— 
keit“. 

Das Signal zum Aufſchlagen dieſer Feuersbrunſt gab 
die plötzliche Ungnade und Verbannung ver beiden bisherigen 
vertrautejten und einflußreichiten Berather des Zaren, des 
„ Bettmeifters" (Dberfammerherrn) Adaſchew und des Beicht- 
vaterd Sylveſter. Der Zar ſchien durch die Erinnerung, 
daß er fich von diejen Beiden jahrelang hatte berathen und 
leiten lajjen, in eine finnloje Wuth bineingejtachelt zu 
werden. Dieje Wuth fiel vernichtend auf die Verwandten 
und Freunde der VBerbannten. Die Adaſchews wurpen ges 
vadezu ausgerottet, Männer, Weiber, Kinder. Die furdt- 
barite Epijovde in dieſem Blutbade bildete der Tod von 
Maria Adaſchew, einer um ihrer Schönheit, Tugend und 
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Frömmigfeit willen hachangejehenen Frau. ALS Here ver- 
Hagt, welche mittel® Zauberfünjten zur Bejtridung des 
Zaren durch Alerei Adajchew beigetragen hatte, wurpe jie 
gezwungen, die Hinſchlachtung ihrer fünf Söhne mitanzus 
jehen, bevor jie jelber einen qualvollen Tod erleiden mujjte. 
Der Tyrann begnügte fih aber nicht mit ver Wegtilgung 
der Adaſchews und ihrer Sippe. Der Tiger hatte Blut 
geledt und das jchmedte nah mehr. ALS ver junge Fürft 
Dmitry Obolenjfi-Dwtihinin an der Tafel des „Schred- 
lihen“ dem Buhlfnaben vejjelben, Fedor Baſmanow, zu 
jagen wagte: „Wir dienen vem Zaren durch nügliche und 
rühmlihe Thaten, du aber vienjt ihm mit dem Laſter 
Sodoms!“ ergriff Iwan ein Meſſer und jtieß es dem frei- 
müthigen Knäjen ins Herz. Der Fürft Nepnin, ein Greis, 
mujjte fterben, weil er auf einem im Kreml veranjtalteten 
Ball nicht tanzen wollte und es für fündhaft erklärte, 
eine Maſke vorzuftefen. Der Obmann des Bojarenrathes, 
Fürst Wolkonjfi, wurde zum Hungertode verdammt. Ein 
Bojar, welcher als der jchwache Zrinfer, der er war, ji 
geweigert hatte, einen großen ihm vom Zaren vargereichten 
Humpen zu leeren, wurde in ven Keller gejchleppt, wo man 
ihm jo lange gewaltjam Meth in die Kehle goß, bis er 
eritidte. Den Fürjten Kurletew ließ der „Schredliche“ zu— 
erſt mit Gewalt als Mönch einfleiven, dann aber mit Weib 
und Findern und Sippen erwürgen. Nah ver Schuld 
oder Unſchuld der Opfer wurde gar nicht gefragt. Scharen 
von Aufpafjern und Angebern verklatichten heute diejen, 
morgen jenen, heute dieſe Familie, morgen jene Sippichaft 
beim Zaren und ver ſprach dann, ohne daß vie Ange- 
ſchuldigten auch nur einem Verhör unterzogen wurven, die 
„große Acht“ (Opala) über vie Unglüdlihen aus, vd. h. 
das Vertilgungsverdikt. 

Der Schrecken fiel auf die Moſkowiter wie ein Wölfe— 
rudel auf eine Schafeheerde. Von Widerſtand keine Spur. 
Alle fühlten ſich bedroht, aber nur die Muthigſten wagten, 
zu fliehen: ſo ſehr hielt knechtiſche Furcht ſie gebannt. Der 
Flüchtigen einer war der Knäs Alerei Kurbjfi, welcher ſich 
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nach Lithauen in ven Schug des Königs von Polen rettete. 
Aus feinem Eril richtete er ein Mahn: und Warnjchreiben 
an den Zaren und ein treuer Knecht nahm das Wagnif 
auf fich, dieſes Schreiben nah Moſkau zu tragen und dem 
Zaren zu übergeben. Auf der „rothen“ Treppe des Palaftes 
trat der Bote den von einem Höflingsihwarm umgebenen 
„Schredlichen“ an, nannte den Namen feines Herren und 
überreichte den Brief. Zum Danf dafür nagelte ver Zar 
den treuen Mann an den Boven feit. 

Das ift wörtlich zu nehmen. Unter andern niedlichen 
Gewohnheiten hatte nämlich Iwan auch dieſe, die jcharfe 
Spike feines jchweren Stabes aus Elfenbein, den er be- 
jtändig trug, jolchen, welhe ihm Botjchaften brachten oder 
auch folchen, mit welchen er fonft fprach, auf den Fuß zu 
fegen und ſich mit aller Wucht auf den Stab zu lehnen, 
jo daß die Spige den Fuß des Betreffenden durchdrang 
und alfo venfelben an den Boden nagelte. Wehe dem 
Tejtgenagelten, welcher fih einen Schrei oder auch nur eine 
Geberde des Schmerzes entwifchen ließ, während fich der Feit- 
nagler an dieſem frampfhaft verhaltenen Schmerze weidete. 
Der Bote Kurbſki's ertrug die Dual ohne zu zuden, was 
aber ven zarifhen Wütherich doch nicht abhielt, ven treuen 
Mann auf die Folterbank zu ſchicken, um alle etwaigen Ge- 
heimnijje des entflohenen Knäſen aus dem Armen heraus- 
zumartern. Dann jegte fich ver Duäler hin, um die Klagen, 
Vorwürfe und Ermahnungen zu beantworten, welde das 
Schreiben Kurbſki's enthielt, und von diefem Brief des 
graufen Zaren könnte man allerdings vwollberechtigt jagen, 
daß er „mit Zeufelsfingern” gejchrieben jei. Die ganze 
höchſt langwierige Epiftel ift ein abſonderlicher Miſchmaſch 
von Theologie und Politif, von Heucelei und Brutalität, 
durchſpickt mit Citaten aus der Bibel. Hinter allen ven 
krauſen Revejchnörfeln taucht aber doch immer wieder das 
hervor, was man die Staatsidee des Schredlichen nennen 
fönnte, der Gedanke einer argwöhnifhen und graufamen 
Alleinherrſchſucht. Auch jchlägt Häufig das Schwefelfeuer 
eines infernalifhen Hohnes auf. So an der Stelle, wo 
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der Zar jchreibt: „Oh, armer Kurbſki, warum willft du 
deine Seele verderben, indem du deinen elenden Leib mittels 
der Flucht zu retten trachteit? Wäre e8 dir nicht beſſer, 
auf Befehl deines Herm zu fterben und dir ven Märtyrer- 
franz zu gewinnen? Was ift denn das Leben? Was find 
menjchlihe Ehren und Reichthümer? Nur Vergänglichkeiten 
und Schatten. Glücklich jeder, welcher mit dem Tode des 
Leibes das Heil feiner Seele erfaufen fann.“ 

Im Winter von 1564 verbannte fi der Zar, fo zu 
fagen, jelber aus jeiner Hauptjtadt. Denn am 17. December 
fuhr er mit der Zarin — er hatte im Auguft von 1561 
fih zum zweitenmal vermählt und zwar mit einer tſcherkeſſiſchen 
Prinzefjin — mit feinen beiven Söhnen, feinen Günftlingen, 
feinem gefamten Hofitaat, jeinen Trabanten und Garden, 
mit allen feinen Schätzen, kurz, mit Sad und Bad und 
einem ungeheuren Troß von Moffau weg, zunächit in 
das Dorf Kolomenskoje, von dort in das Dorf Trimind- 
foje und von da in die Einöde der aleranprowichen Sflobode. 
Bon hier richtete er am 3. Januar 1565 ein Schreiben 
an den Metropoliten in der Hauptjtadt, worin er ven 
geiftlihen und weltliden Würventrägern, den Prälaten 
und Bojaren, ein langes Sündenregiſter vorhielt, fie der 
Ververbtheit und des Verrathes bezichtigte. „Ihr efelt 
mid an — ſchrieb er — ich haſſe euch, weil ihr gegen 
mih Ränke ſchmiedet. Ich will nichts mehr mit euch zu 
thun haben, ich geb’ euh das Regiment zurüd. Mögt 
ihr zufehen, wie ihr damit zurechtkommt.“ in zweites 
zarifches Schreiben war an die Bürger- und Kaufmannſchaft 
der Hauptitadt gerichtet und ging aus einer andern Zonart. 
Denn da hieß e8, die „guten“ Moffauer fjollten ſich getroft 
auf die Gnade des Zaren verlaffen. Das „Volk“ hätte 
von feinem Zorne nichts zu beforgen, das Volk würde von 
der zarifhen „Dpala“ nicht getroffen werben. 

Diefe beiden Sendſchreiben verjegten die Bewohner 
von Moffau in eine unbejchreibliche Angſt. „Beſnatſchalie“, 
d. i. Negierungslofigfeit, ſchien allen, jagt Karamfin, ein 
noch furctbareres Uebel als Tyrannei. Die Großen des 
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Reiches beftürmten ven Metropoliten, um jeden Preis den 
Herriher zu befänftigen. Das Bolf lief heulend durch 
die Gaffen, ftöhnte und klagte: „Der Zar hat uns ver- 
laſſen und darum müſſen wir zu Grunde gehen. Wer 
wird und fehügen gegen die Fremden? Was wird aus 
uns armen Schafen werben ohne den Hirten?“ 

Nun, fie erhielten ihren geliebten Hirten wieder, die 
armen Schafe. Der Zar hatte die wohlberechnete Selbit- 
verbannungsfomödie nur durchgeführt, um jeden allfälligen 
Widerjtandsgevanfen, ja jogar jeden Widerſpruchswunſch 
ein für allemal zu zertreten. 

Eine große Aborpnung, zufammengefegt aus Biſchöfen 
und Arbimanpriten, aus Knäſen und Bojaren, aus Kaufleuten 
und Bürgern, machte fich nach ver alexandrowſchen Sſlobode 
auf, um vor dem Zaren „die Stirnen auf ven Boden zu 
Ihlagen, zu jammern und die Nüdfehr des Herrichers 
zu erflehen“. Iwan gab vem Drängen nad, wie er fagte, 
aus Ehrfurcht vor vem Metropoliten und vor den Biſchöfen, 
aber nur ımter der Bedingung, daß die Klerifei fortan 
ſich nicht mehr einfullen ließe, irgendwie dazwiſchen zu treten, 
fo er die „Verräther“ mit der Acht belegte, mit dem Tode 
und der Einziehung ihres Vermögens beftrafte. Im dieſer 
Ankündigung trat, faum noch etwas verhülft, die Abficht 
des Zaren zu Tage, ven Stand ver großen Grunpbefiger, 
welcher Stand bislang der zarijhen Autofratie noch immer 
gewiſſe Schranken gezogen hatte, vie alten Knäfen- und 
Bojarengejchlechter vollſtändig zu vernichten. 

Daraufhin fehrte Iwan am 2. Februar 1565 nad 
Moſkau zurüd, und als eram folgenden Tage die hohe Klerijei 
und Bojarenfchaft, vie oberften Beamten und Richter, ſowie 
die Spigen der Bürgerfchaft zu einer großen Verfammlung 
berief, um vor bdiejer die Grundſätze feines Fünftigen 
Regiments darzulegen, da ergriff die Verfammelten Schreden 
vor dem wahrhaft ſchreckhaften Ausfehen des „Schredlichen”. 
Sie hatten ihn früher gefannt als einen Dann von ftattlicher 
Geftalt, muffelfräftigem Gliederbau, breiter Bruft, regel: 
mäßigen Zügen, durchpringendem Blid, ftarfem Haar- und 
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Bartwuchs. Das alles hatte fich während ver 40 Tage 
jeiner Selbjtverbannung traurig verändert. Grimm und 
Groll muſſten furchtbar in Iwan gewühlt haben. Es fchien, 
als hätte feine Geftalt fich verkleinert, fein Geficht wies 
verzerrte Züge, feine Augen blidten glafig, Haar und Bart 
waren ihm ausgefallen. Fürwahr eine Prachtausgabe von 
einem Zaren, das muß man jagen ! 


4. 


In dem Beglüdungsiyitem, welches Iwan für fein 
Volk zu entwerfen und in Vollzug zu fegen gerubte, ſtand 
obenan eine neue Eintheilung des Reiches. Selbiges jollte 
fortan zerfallen in die Landſchaft (Semjchtichina) und in das 
ausgejonderte Gebiet (Opritfchnina). In der Semjchtichina 
beließ er die alten Grundherren, ſowie die Inhaber von 
Lehens- oder Dienftgütern in ihrem Befigftand. Aus ſämmt— 
lihen zur Opritjchnina gefchlagenen Städten, Dörfern, Ge— 
höften und Yänvereien dagegen wurden die bisherigen Be— 
fiter und Inhaber unerbittlih ausgetrieben. Denn vie 
Opritſchnina mit allen ihren Erträgniffen jollte ausjchließlich 
dem Zaren, der Zarenfamilie und dem Zarenhofe zu gute 
fommen. Mit anderen Worten, die Opritſchnina war eine 
ungeheure zariſche Domäne, auf welcher Iwan jeine Hof», 
Militär- und Kivilvienftleute vornehmen over geringen 
Standes als Dienftgüterinhaber anfievelte. Aus dieſen 
Lehensleuten wählte er feine Yeibtrabanten, die „Dpritjch- 
nifs*, zuerft ein Korps von 1000 Mann, welches aber 
bald auf den fechsfachen Betrag gebradbt wurde. Dieſe 
Bande, deren Mitglieder zugleich Yeibwächter, Späher, An— 
geber, Büttel und Henfer waren, machte ihren Namen rajch 
zum Schreden Ruſſlands. 

Sicher, daß ihm dieſes Werkzeug auch zum Sceu- 
fäligften nie den Dienft verfagen würde, ging der „Schred- 
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liche“ jetzt vorwärts auf ſeiner Vertilgerbahn. Der Terro— 
rismus von 1793 hat bekanntlich das Wort „Wegſäubern“ 
(purger) erfunden oder wenigſtens mit Vorliebe angewandt. 
Der „graufe“ Zar feinerjeits fprah vom „Ausmerzen“ 
und „Durchwurfeln“ feines Volkes. Unmittelbar nach feiner 
Rückkehr in die Hauptftadt begann die erfte große Durch— 
wurfelung oder Ausmerzung („Opala”). Der fchlummer- 
loje zariihe Argwohn ftopfte die Gefängniffe mit Mafjen 
von „Verdächtigen“ voll, ganz fo, wie nachmals die republi- 
fanifhe „Zerreur“ 1792—94 gethan hat. Der Tyran- 
nei, ob von einem Tyrannen-Zar oder von dem hunvert- 
taufendföpfigen Tyrannen=Pöbel gehanphabt, muß überall 
und allzeit alle und jedes verdächtig fein. Verdächtigſein 
beißt aber unter ſolchen Umſtänden verlorenfein. 

Bon namhaften „Verdächtigen“ wurden zunächſt hin- 
geichlachtet der Knäs Gorbatyi-Schuiffi mit feinem jieben- 
jährigen Sohn, die Knäfe Peter Gorenffi, Jurgi und Iwan 
Kaſchi, Nikita Scheremetew und Dmitry Schewirew. Der 
legtgenannte ftarb auf dem Pfahl. Die Bojaren Iwan 
Sceremetew, Iwan Kurakin und Dmitry Nemoi wurden 
im Kerfer graufam gequält und dann gewaltfam zu Mönchen 
gemacht. 

Die Ausmerzungswuth des Zaren jchränfte ſich jedoch 
feineswegs fo ein, daß fie fich nur auf reiche und vornehme 
Leute, welche dem Tyrannen irgendwie „verdächtig“ waren, 
erjtredt hätte. Die zügellofe Raub, Mord» und Brand- 
bande der Opritjchnifs fiel auch auf das gemeine Bolf, 
wo und wann es ihr beliebte. Wurden doch von dieſen 
ihredlihen Menjchenjägern, welche am Hals und am Sattel 
ihrer Roſſe Hunvelöpfe und Beſen befejtigten zum Zeichen, 
daß „fie wie Hunde beißen und das Land gänzlich ausfegen 
wollten”, während eines einzigen Winters in Moſkau allein 
an 12,000 Menſchen vom Herd, Haus und Hof vertrieben 
und in die Schneewüjte hinausgejagt, allwo fie elenviglich 
zu Grunde gingen. Unter der malaiifchen Bevölferung 
des ojtindifchen Archipel® gibt e8 ein Vorkommniß, welches 
der „Mordlauf“ heißt. Ein Mann wird plößlich von einem 
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raſenden Blutdurſt erfaft, beſeſſen. Er nimmt jein Dolch— 
mejjer („Kris“), ftürzt aus feiner Behaufung, rennt durch 
die Gafjen feines Wohnortes und ſtößt alles nieder, was 
ihm begegnet, Menjchen und Thiere. Ganz fo machten e8 
die Opritjchnifs des „Schredlihen”. Mit Streitärten und 
großen Mejjern bewaffnet, jprengten fie vottenweife durch 
die Gaffen der Städte und Dörfer, alles niedermegelnd, 
was ihnen in den Weg fan. 

Der Zar hafite feine Hauptftadt, allworin, wie fein 
finfterer Argwohn ihm einflüfterte, feine Sicherheit gefährpet 
wäre. Er refidirte vaher nur zeitweilig in Moffau. Wann 
er nicht feine Umfahrten („Objeeſdy“) machte, Klöſter be- 
ſuchend, Gränzfeftungen befichtigend, in ven Wäldern Bären 
hetzend, ſaß er draußen in dem alerandromw’fchen Freidorf 
(Sſlobode) in feinem verpallifadirten und umwallten Schloß 
wie ein lauernder Tiger in feiner Höhle. Die Umgebung 
des Palaſtes glich einem Standlager, worin den Hofleuten, 
den Staatsbeamten, den Opritſchniks, dann auch Kaufleuten 
und Handwerfern bejondere Quartiere angewiefen waren. 
Auch Kerfer und Marterfammern gab e8 da, mitfammen 
genannt der „Peinhof“. Im die Silobovde hinein oder aus 
derjelben weg durfte niemand ohne Vorwiſſen des „Schreck— 
lihen“. Zuweilen langmweilte er ſich. Dann fjuchte und 
fand er Rurzweil in der Frömmigkeit. Er ift ja all fein 
Lebtag ein fo „frommer“ Herr gewejen! Seinen Palaft 
in der Sflobovde verwandelte er zur jelben Zeit, wo maſſen— 
hafte Mordbefehle von dort ausgingen, in ein Klofter. Aus 
feinen Menjchenjägern wählte er vreihundert ver ruchlofeften 
aus und that ihnen Mönchefutten an. Sich felber ernannte 
er zum Abt, einen Fürften Wäjemjfi zum Pater-Kellner— 
meifter. Er jowohl, als alle diefe abjonderlihen Mönche, 
trugen unter ihren Kutten ſtets die langen Mordmeſſer, 
von welchen fie jo häufigen Gebrauch machten. Bor Tagesan— 
bruch ſchon mufjte die gefammte „Brüderſchaft“ in ver Kirche 
verfammelt fein. Da erſchien ver Zar-Abt mit feinen bei- 
den Söhnen, mit dem ganzen Hofjtaat und machte ſich daran, 
alferhöchiteigenhändig eine volle Stunde lang die Glocken 
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zu läuten. Dann Celebrirung der Meſſe, wobei der Zar 
vorbetete und vorſang, ſich bis zur Erde verbeugend und 
vor dem Ikonoſtas mit der Stirne ſo eifrig den Boden 
ſchlagend, daß jene blutrünſtig wurde. Nach dem Früh— 
gottesdienſt fand um acht Uhr des Morgens ein zweiter 
ſtatt, welcher etliche Stunden währte. Dann ging die 
„Brüderſchaft“ zur Mahlzeit ins Refektorium. Während 
die „Brüder“ aßen, las ihnen ver Zar-Abt aus Erbauungs— 
johriften vor over recitirte Bibelftellen. Dann erjt fette 
er fih zur Tafel und ſpeiſte allein. War er fatt und voll- 
getrunfen, pflegte er fich tagtäglich nah dem „Peinhof“ 
zu verfügen, allwo ftet8 hunderte von Gefangenen vorhanden. 
Da wurde nun zur Augenweide des „Schredlichen“ ſtunden— 
lang gemartert, wurden die fcheufäligjten Henfersfünfte an 
den „Verdächtigen“ geübt. Das förderte, ſagte er, jeine 
Verdauung. Auch wenn er an Appetitlofigfeit litt, was 
infolge jeiner Völlerei häufig eintrat, lief er in die Folter- 
fammer, um, wie er fagte, durch den Anblid unter Mar— 
terungen zudenvder und blutender Menfchenleiber feine 
Magennerven zu friicher Thätigfeit anregen zu lafjen. Die 
Hand will einem erjtarren, fo man nachſchreiben foll, welche 
Martern das Ungeheuer von Zar und feine Helferöhelfer 
ausfannen. Die Opfer diejer Folterfunft wurden in eigens 
fonftruirten Bratpfannen geſchmort, in eigens erbauten 
Defen gebraten. Anveren löfte man ein Glied und ein 
Gelenf nach dem andern ab. Dieje jhund man lebendig, 
jene zerjägte man mit dünnen Schnüren. 
Allerhöchiteigenhändig den Henker zu fpielen, war und 
blieb fortwährend eine ver nobeln Pajfionen des Zaren. 
Im Jahre 1567 wurde fein vieljähriger treuer Stallmeifter 
und Schatzkämmerer Iwan Fedorow „verdächtig“, nach ver 
Zarenfrone zu ftreben. Dieſer finnlojen, höchſt wahrjchein- 
lih von dem „Schrecklichen“ ſelbſt erfundenen Unterftellung 
zufolge führte der Zar mit dem unglüdlichen Greis eine 
raufame Verfpottungsjcene auf und ftieß ihm dann das 
tejfer ins Herz. Im folgenden Jahre wurde der Metropolit 
Philipp „verdächtig“, weil er bei Gelegenheit eines feier- 
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fihen Kirchganges Iwans in Moffau e8 wagte, dem Wütherich 
eine fanfte VBorhaltung zu machen. Der zariihe Zorn hier- 
über wurde zunächit jo ausgelafjen, daß der „ Schredliche“ 
einer Rotte feiner Opritichnifs befahl, während einer jchönen 
Julinacht in die Häufer angefehener Knäfen, Bojaren und 
Kaufleute einzubrechen, um die Frauen derſelben zu rauben. 
Aus diefer Beute wählte er fich folhe aus, die ihm ge— 
fielen; die übrigen vertheilte er an jeine Günjtlinge. 
Dann brad er, die unglüclichen Weiber mitjchleppend, aus 
der Hauptftadt auf, um mit feinen Mordgeſellen ſechs 
Wochen lang jengend und brennend, marternd und meßelnd 
in der Umgegend herumzuziehen. Auf dieſem Zuge wurde 
alles, was Dvem hatte, vernichtet, Menſch und Vieh, felbit 
die Fiſche in den abgelafjenen Fifchteichen. Im Herbit ſodann 
wurde der Metropolit Philipp, als er im evzbifchöflichen 
Drnat am Tage von Marii Himmelfahrt vor dem Altar 
jtand, durch eine Schar Opritſchniks ergriffen, weggerifjen, 
entfleivet, mit Bejenjtreichen aus ver Kirche gejagt und 
zu ewiger Einferferung in ein Klofter gejchleift. Philipps 
Neffen Iwan Borifjowitich ließ der Zar köpfen, ſchickte dus 
bflutende Haupt dem Erzbifchof in den Kerker und ließ ihm 
jagen: „Da haft du deinen lieben Verwandten”. Unlange 
darauf erlitt der greife Prälat ven Tod mittels Erdroſſelung. 

Als im Jahre 1569 Iwans zweite Gemahlin ftarb, 
gab diefer Todesfall VBeranlafjung zu neuen Schlächtereien. 
Denn die Zarin wäre „vergiftet“ worden, behauptete ver 
Zar. Bon wen? Bon dem Better des Zaren, dem Fürften 
Wladimir Andreyewitich ohne Zweifel. Sofort erging ver 
Vertilgungsipruch über den Fürjten, dem ver „Schredliche“ 
Ihon lange gegrollt hatte, jowie über die ganze fürftliche 
Familie. Wladimir, feine Gemahlin Eudoxia, feine zwei 
Töchter, jeine zwei Söhne wurden gezwungen, den Gift— 
becher zu trinken. Ihre Diener und Dienerinnen z0g man 
jplitternadt aus, jagte fie auf die Gafje und ſchoß fie nieder. 
Wladimir Mutter, Euphroſyne, riß man aus ihrer klöſter— 
lihen Zurüdgezogenheit und ertränfte fie in ver Schefina. 

In vdemjelben Jahre 1569 und im nächitfolgenvden 
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wurden „Opala's“ größten Stils in Scene geſetzt, Aus— 
merzungen, die an Maſſenhaftigkeit alles bisher von dem 
„Schrecklichen“ Geleijtete noch überboten. 


5. 


Die Stadt Nowgorod am Ilmenjee — in ven Aften 
und Annalen der Hanja Naugarven geheißen — war dur 
ihren veutjchen „Kaufhof“ zur Zeit ver Blüthe hanfeatijcher 
Macht ein wichtiger VBorpoften des Germanenthums im 
ſlaviſchen Nordoſten geweſen. Die mächtige Handelsſtadt 
hatte ſich dann dem durch die moffowitifhen Großfürſten 
ihr auferlegten Joche nur ungern gefügt, aber fie hatte 
demjelben ich gefügt. Da, im Jahre 1569 wurde fie dem 
„graufen” Zaren „verdächtig“. Einer aus der Schar 
jeiner Späher und Angeber hatte die Nowgoroder, ohne 
allen Grund, bezichtigt, fie hätten fich mit dem König von 
Polen in verrätheriiche Zettelungen eingelafien. Dafür 
jollten fie, ohne daß irgenpwelche Unterfuhung ver ſchänd— 
lihen Bezichtigung ftattfand, ein Strafgericht erfahren, 
welches das ven Moſkowitern eingeimpfte Mongolenthum 
in der allerfürdterlichjten Weife zum Vorſchein fommen ließ 
und Iwan dem Schredlihen einen Plat zur Seite des 
Dſchingiskhan und des Tamerlan ficherte. 

Im December genannten Jahres brad der Zar mit 
feinen Opritfchnif® und mit einem Heerhaufen von 15,000 
Mann aus ver alerandrow’shen Sſlobode auf zu feinem 
Mongolenzug gegen das dem Untergange geweihte Nowgorod. 
Er that genau, wie Dſchingis und Timur auf ihren Zügen 
gethan hatten: alles auf jeinem Wege wurde vernichtet. 
In Klin, in Twer, in Torſchok, in Medin wurde erbarmungs- 
(08 gewürgt, damit, jagten die Würger, „niemand ven 
Nowgorodern das Geheimniß vom Heranzug ded Zaren 
verrathen Fönnte”. 
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Im Januar langte der von feinem älteften Sohn 
Iwan, dem Zarewitich, begleitete „Schredliche* vor Now— 
gorod an. Er ließ die Stadt umzingeln und alle Zugänge 
von außen verbarrifandiren, damit niemand herausfönnte. 
Dann bielt ev mit jeinen Truppen den Einzug und ließ 
fih von dem ihn feierlich empfangenden Erzbiſchof Pimen 
in Proceffion zur Sophienfirche geleiten, wo er dem Gottes- 
dienjte jehr andächtig anwohnte. Hierauf fette er ſich 
mit feinem Gefolge im erzbiſchöflichen Palajte zur Tafel. 
Aber plöglih, mitten im Schwelgen, jprang er auf und 
jtieß brüllend ven tatarifhen Schlachtſchrei „Hallahah!“ 
aus. Das war das Signal zur Abjchlachtung der Be— 
wohnerjchaft von Nowgorod und zur Ausraubung der Stadt. 
Fünf Wochen lang währten Gemegel und Plünverung. 
Kein Stand, fein Alter, fein Gejchlecht blieb verjchont. 
Der Unhold von Zar ritt von Straße zu Straße, fih an 
den gräfjlichen Scenen des Maſſenmordes ergögend. Bei 
der Kirche zur Geburt Chrijti allein wurden 10,000 Leichen 
eingefharrtt. Die Gewäſſer des Wolchow ftauten fich von 
der Menge der darein geworfenen Todten. Etliche zeit- 
genöſſiſche Berichteritatter geben vie Zahl der Umgefommenen 
auf 100,000 an. Andere mindern viefe Angabe auf 
60,000 herab. Einer meldet mit Bejtimmtheit, der „Schred- 
lihe“ Habe an einem Tage nicht weniger als 15,000 
Nowgoroder erwürgen lajjen, Weiber und Kinder eingerechnet. 
Ein anderer jagt, jeit ver Zeritörung Jerufalems ſei ein 
jo grauenhaftes Schaufpiel wie die Verheerung Nowgorods 
und feiner Umgebung nicht gejehen worden. 

Leihenhaufen, Blutvunft, Hungersnoth, Peftilenz und 
Verödung hinter fich laſſend, rüdte der Zar von Nowgorod 
auf Pſkow, um auch diefer Stadt das Schidjal von jener 
zu bereiten. Auf einer Anhöhe machte er Halt, und blickte, 
jo melvet der Chronift, „vie Stadt unverwandt an, die 
untere Kinnlade bewegend, als fräße er Pſkow auf“. Doc 
der bedrohte Drt entging dem Schlimmiten, er wurde nur 
geplündert, vollitändig ausgeraubt, weil ein blöpfinniger 
Anachoret, Salos Nikola, welcher für einen großen Heiligen 
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galt, mittel jeiner Prophezeihungen dem abergläubifchen 
Wütherich jo imponirte, daß er die Abfchlachtung ver Pſkower 
unterließ. 

Aber die Wolfe von Blutdampf, Brandraud und 
Entfegen, welche über Nowgorod jchwebte, dehnte fich bis 
nah Moſkau hinüber. Dorthin zurücgefehrt, übte der Zar 
wieder einmal eine jener Tyrannenfünfte, welche er dem 
Bonapartismus vorwegnahm. Um nämlich feiner alles ver- 
zehrenden Wuth neue Menfchenhefatomben varbieten zu 
fünnen, erfand er ein ungeheuerliches Komplott, welches, 
wie er phantafirte, viele feiner vornehmften Würdenträger, 
Knäſe, Bojaren und Diäfe, mit dem als Gefangenen 
in die alerandrow’fhe Sſlobode gejchleppten Erzbifchof 
Pimen von Nowgorod angefponnen hätten, um den Zaren 
zu ermorden. Auf Grund diefer ruchlofen Fabel wurden 
eingeferfert der Kanzler Wiſkowatyi, der Schatmeifter Funi- 
fow, die Bojaren Stepanow, Wafliljew, Jakowlew, auch 
die beiden Hauptgünftlinge, der General Baſmanow jamt 
jeinem Sohne Fedor und der Fürft Wäſemſki, ver „Pater: 
Kellnermeifter”, ver Fürft Broforowffi, kurz an 300 „Ver: 
dächtige“. Nach ſcheuſäligen Folterungen erging der Todes- 
ſpruch gegen die „Hochverräther“. 

Der 25. Yulitag von 1570 ſah die fchredfiche Voll— 
jtredung. In Ritaigorod, im chinefifchen Quartier von 
Moſkau, war eine Menge von Galgen errichtet, waren 
Haufen von Marterwerkzeugen bereitgelegt, war ein großes 
Feuer angezündet und darüber ein riefiger Waſſerkeſſel 
aufgehängt. Die Opritichnifs jchloffen um diefe Zu— 
rüftungen einen reis. Der Pla war öde, denn das Volk 
verbarg fich ängftlih in Kammern und Kellern. Unter 
Trompeten und Paufenjchall fam der „Schredliche“ mit 
jeinem Hofftaat geritten. Die Leere des Plates mififiel 
ibm. Er gebot, von überallher das Volk mit Gewalt herbei- 
zutreiben, damit „es Zeuge feines Strafgerichts wäre”. 
So füllte fi denn ver Pla mit einer zitternden Menge. 
Der Zug der Berurtheilten ſchwankte heran, langhingevehnt, 
furchtbar anzufehen, die zerfleifchten, verrenften, blutenven, 
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zermarterten Leiber nur mühſäligſt fortfchleppend. Da rief 
der Zar von feinem Roſſe herab über die Menge Hin: 
„Volk, du wirft Marter und Tod fehen, aber zur Züch— 
tigung von Verräthern. Sprich, ift mein Gericht gerecht ?* 
Worauf das liebe „Volk“: „Lang lebe unfer Väterchen, 
der Zar! Tod den Verräthern!“ Darauf nahm das maſſen— 
bafte Martern und Morden jeinen Anfang und das Zer- 
jtüdeln, Sengen, Verbrühen, Pfählen, Zerhauen, Zerjägen 
hörte erjt auf, nachdem binnen zwei Stunden an 200 
Menſchen abgejchlachtet waren. Drei Tage fpäter wurden 
die übrigen Berurtheilten nachgeholt, bei welcher Gelegen- 
heit der Zar den Fürften Schachowſtkoi allerhöcfteigenhändig 
mit feiner Clfenbeinfeule todtſchlug. Die Frauen und 
Kinder der Gemordeten ließ der „Schredlihe” erfüufen. 
Einzelnen diejer weiblichen Opfer, wie der Gattin Funikows, 
einer Frau voll Tugend und Würde, ließ ver Unmenſch 
jo gräulich ſchamloſe Miſſhandlungen anthun, daß die Feder 
vor der Andeutung derjelben zurüdichridt, und der Graufanı- 
feit Moloch8 die Verworfenheit Belial® gefellend, zwang 
er die fünfzehnjährige Tochter der genannten Unglüdlichen, 
die Berihändung ihrer Mutter mitanzufehen. Das ge— 
jammte Bermögen der Hingefchlachteten fiel ſelbſtverſtändlich 
dem Zaren anheim. Die entjeglihen Blutrafereien Iwans 
waren demnach jehr einträgliche Yinanzoperationen, feine 
Mördereien zugleih Geldgeſchäfte. 


6. 


Nun endlich jchien die große Saumjfälige, vie Nemejfis, 
Hand und Fuß rühren zu wollen. Aber e8 war nur ein 
Schein. Denn auch bier bewahrheitete fich wieder einmal 
der alte Sprud, daß die Völker büßen müfjen, was bie 
Könige, die Kaifer oder die Zaren gefündigt haben. 

Eine ganze Reihe von Unglüdsjchlägen fiel auf das 
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mojfowitiiche Reich. Dem erbarmungslojen inneren Krieg, 
welchen ver „Schredliche” feinem Volke machte, waren i. $. 
1570 Hungersnoth und Peftilenz gefolgt. Dazu fam im 
nächſten Jahre die furchtbare Heimſuchung eines Tataren- 
einfalls. Der Khan der Krim, Dewlet-Girey, that an der 
Spite feiner zahlreichen Horden einen Kriegszug in das 
Moſkowiterland. Söhne vejjelben, Rufen, welche vor dem 
Wüthen ihres Zaren zu den Tataren geflohen waren, hatten 
den Khan dazu an- und aufgereizt. Der „Schredliche“ 
rücdte mit feinen Opritſchniks dem Feind entgegen bis nad) 
Serpuchow, Foncentrirte fih dann aber, ohne einen Schlag 
zu verfuchen, Hals über Kopf rückwärts, floh an Moſkau 
vorbei und barg jih in dem fernab gelegenen Jaroſlaw. 
Der Khan Fam heran, nahm die jchußlos preisgegebene 
Hauptitadt, plünderte fie grünplich und verbrannte die aus- 
geraubte, jo daß nur ver Kreml ftehen blieb. In dem 
Flammenmeer wären, bieß es, 100,000 Menſchen umge= 
fommen. Ein zweites Hunverttaufend jchleppten vie Ta— 
taren bei ihrem Abzug mit fort in die Sflaverei. Im 
folgenden Jahre, 1572, fam der Khan wieder, pa wurbe 
ihm aber der Weg gewiefen. Freilich nicht durch den Un— 
hold von Zaren, welcher fich in ver ganzen Zatarennoth 
als ein großer Jämmerling erwiejen hat, jondern durch den 
Knäfen Michail Worotynſki, welcher jih 50 Werft von 
Mojfau, bei Lopaſſna, an der Spike eines ruſſiſchen Heeres, 
deſſen Kern 7000 deutſche Landsfnechte unter ihrem Oberft 
Georg von Fahrensbach bildeten, ven Tataren entgegenitellte, 
fie entſcheidend jchlug und die gejchlagenen in ihre Steppen 
zurüdjagte. 

Obzwar aljo nur mit Noth der Gefahr entgangen, 
von den Tataren erobert und verfchlungen zu werben, übten 
fih doch die Moſkowiter fofort jelber wieder im Erobern 
und Verſchlingen. IhrAusbreitungstrieb war auf Livland 
und Eſthland gerichtet, jo daß der „graufe“ Zar in. feiner 
auf die Erwerbung dieſer Dftjeelänver gerichteten Begierde 
als ein Vorläufer Peters des Großen erſcheint. Für diesmal 
blieb aber der moffowitiihe Heißhunger ungeftillt, weil 
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Schweden und Polen im Kriegswefen den Rufen weit über- 
legen war. 

Der „Schredliche” kehrte demnach feine Waffen wieder 
nah innen, gab jeinen Ruſſen zu fühlen, was e8 hieße, 
einen Zaren feines Schlages zu haben, und füllte feine 
legten Yebensjahre, wie ſchon jo viele feiner früheren, mit 
gräulichen Unthaten aus. 

Die vollendete Sklavenhaftigfeit feiner Unterthanen 
ließ ihn gewähren. Nicht die leifefte Negung von Wider: 
ſpruch, geichweige von Widerſtand, hatte er mehr zu be— 
fahren. In diefem mojfowitiihen Sflavenpöbel, in dem 
vornehmen wie in dem geringen, war jeder Hauch von 
Ehre und Menfchenwürdegefühl erſtickt. Knäfe und Bojaren 
fanden es ganz in Ordnung, wenn der Zar fie um geringer 
Verſehen willen auspeitfchen ließ wie Stallknechte. Ein 
Bojar, welchen der „Schredliche” fpießen ließ, betete vom 
Pfahl herab: „Gott helfe dem Zaren! Gott gebe dem 
Zaren Glück und Heil!“ bis der Tod feiner Marter ein 
Ende machte. Unlange nach ver Tatarennoth ließ Iwan 
den Sieger von Lopaſſna, ven ehrwürdigen Fürjten Woro- 
tynſki, der Zauberei bezichtigen, ſowie eines Anjchlags auf 
jein, des Zaren, Yeben, und ließ den Unglüdlichen langſam 
zwiichen zwei Kohlenfeuern röften. Zugleich mit Worotynffi 
wurde der Knäs Nikita Ordojewſki zu Tode gequält. Den 
„heiligen“ Abt Kornelius von Pſkow und feinen Schüler 
Baſſian ließ der Zar in einem riefigen Mörfer zerftampfen, 
ten neuen Erzbijchof Yeonidas von Nowgorod in ein Bären- 
fell einnähen und von Hunden zerreifen. Häufig machte 
er fi den „Spaß“, eingefangene Bären auf die Volfs- 
menge loszulaſſen. 

Es fehlte nur noch das Wüthen gegen das eigne Fleiſch 
und Blut und auch diefes fam. Don Iwans rohem und 
gewaltthätigem Berfahren im Heiraten, Sichſcheiden und 
Wiederverheiraten wollen wir weiter nicht reden. Er brachte 
es nad und nach bis zu fieben Frauen, von welchen aber 
in der firchlichen Anſchauung verſchiedene nur Kebjen waren. 
AS er, ohne alle Rückſicht auf die bezüglichen Gebote und 
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Verbote der Lanvesfirhe, zu jeiner fiebenten Gemahlin 
die Marfa Nagoy genommen hatte, fam ihm der Einfall, 
um eine englifche Lady zu werben, Mary Haftingse. Seinem 
zu diefem Zwede nah England gejchidten Unterhändler 
Piſſemſki gab er auf, zu erfunden, ob die befagte Lady auch 
vecht „groß, feift und weiß“ wäre. Der Handel zerichlug 
fih aber. Im Oftober von 1582 gebar Marfa Nagoy 
dem Zaren feinen jüngjten Sohn Dmitry. 

Elf Monate zuvor, im November 1581, hatte ver 
„Schredliche“ feinen älteften Sohn, ven Zarewitich Iwan, 
ermordet. Es hieß, der Prinz habe feinem Vater Vorwürfe 
gemacht, weil viefer feine, des Prinzen, Gemahlin Helene 
mittels roher Miſſhandlung um ihre Mutterhoffnung gebracht 
hätte. Sei es darum, fei e8 aus einem andern Grunde, der 
Zar fuhr in raſendem Jähzorn auf ven Sohn los und ftieß 
ihm die Spite feiner elfenbeinernen Keule in die Schläfe. 
Iwan brach zufammen und jtarb fünf Tage darauf. 

Das fcheint das Unthier von Vater doch erjchüttert zu 
haben. Wenigitens fonnte er es in der alexandrow'ſchen 
Sſlobode, feiner Yieblingshöhle, wo er ven Sohn erfchlagen, 
nicht mehr aushalten, jondern überfiedelte nach dem Kreml 
der aus ihren Brandruinen wieder erjtandenen Hauptitadt. 
Dort ift er dann, am 18. März 1585, nach kurzer Krank— 
heit geftorben, „verjehen mit allen Tröftungen ver Religion“. 
Sein mehr als halb blöpfinniger Sohn und Nachfolger 
Feodor ftarb 1595 und mit ihm erlofeh der Stamm ver 
moffowitifhen Groffürften aus dem Haufe Rurik .... 

Warum ic dieſes graufenhafte Kapitel aus ver Ges 
ſchichte des Zarenthums vor den Augen denkender Leſer und 
Leſerinnen aufgeſchlagen habe? 

Damit ein Stück ruſſiſcher Vergangenheit ein Stück 
ruſſiſcher Gegenwart erklären helfe. 

Der ruſſiſche Nihilismus iſt nicht ſo räthſelhaft, wie 
er ausſieht. Es läſſt ſich in demſelben unſchwer ein logiſch— 
nothwendiges Produkt der Geſchichte Ruſſlands erkennen. 
Man kann ſeine Eltern ganz beſtimmt nachweiſen: der 
Vater heißt Zarismus, die Mutter Korruption. 
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Ein Realpolitifer „sans phrase* 
Ein Zarenmord 

Garibaldi er er 
Dreifig Jahre deutſcher Gejhichte . 


Ein Realpolitiker „sans phrase“. 


(Beicheivener Verſuch einer „Rettung“ im zeitgemäßeften 
Sinn und Stil.) 


Conscience is but a word that cowards use, 
Devis’d at first to keep the strong in awe; 
Our strong arms be our conscience, swords our law. 


Shakspeare, Richard IIL., 5, 3. 


1. 


Am 9. April 1483 ſtarb im Palaſt von Weſtminſter 
König Eduard der Vierte von England, bevor er 41 Jahre 
alt geworden. Eine unwijjenjchaftlich-moralifirende Ge— 
ſchichtebetrachtung könnte fich leicht verfucht fühlen, viejen 
frühzeitigen Hingang tadelnd ver Völlerei und Unzucht des 
Königs auf Rechnung zu jegen. Die objektive Hiltorif da— 
gegen begreift vie fraftjtrogende Natur diefes York und 
verzeiht demzufolge die Ausjchreitungen verjelben over findet 
vielmehr viejelben ganz in der Ordnung. Der ältefte Sohn 
des rebelliichen Herzogs Richard von Mork mufjte ein jolcher 
Vielfraß, Söffer und Unzüchtling fein, wie er war: er 
fonnte gar nicht andere. Seine Natur wollte e8 fo. Er 
mufite auch ver Treue- und Wortbrüchige, der erbarmungs- 
(oje Schlädhter und der Brudermörder fein, der er gewejen. 
Seine Stellung verlangte das gebieteriih. Man jollte doch 
endlich einmal der Kinderei entfagen, zu wähnen, die 
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Satzungen und Forderungen von Recht und Sitte, welche 
ja im Privatleben ganz gut fein mögen, müſſten auch in 
der Politif Geltung und Bedeutung haben. E8 wäre 
wahrlich an der Zeit, das Lächerlich-philifterhafte Ellenmaß 
der Moral, womit der alte F. C. Schloffer in ver Gejchichte 
berumfuchtelte, in die Blunderfammer zu thun, auf Nimmer- 
wiederjeh’n. 

Die Gräuel, womit die Nebenbuhlerichaft der Häufer 
Lanfafter („Rothe Roſe“) und York („Weiße Roſe“) Eng- 
land etliche dreißig Jahre lang erfüllte, waren mit dem 
Hinſchied Eduards des Vierten noch nicht zu Ende. Der 
Ueberſchuß an Kraft, welcher fich in ven englifchen Beef— 
Eaters entwidelte, mufjte ſich noch fernerweit austoben. 
Die Moral macht, beiläufig bemerkt, darüber ein groß 
Geſchrei. Sie fagt, die Kriege, welche die beiven Roſen 
gegen einander führten, hätten das englijche Volk mit allem 
Schändlihen und Scheufäligen gejchlagen, was menschliche 
Derworfenheit und NRuchlojigfeit nur immer auszufinnen 
vermöchten. Lug und Trug, Meineid und Verrath, teuflifche 
Bosheit und abgefeimtefte Gemeinheit, raffinirtefte Tücke 
und wildefte Graujamfeit hätten da mitiammen ganze Berge 
von Freveln aufgethürmt. Nun ja, e8 ging da allerdings 
nicht ganz jäuberlih ber. Aber was kümmert das bie 
Wiſſenſchaft? Diefe hat nur nachzuweifen und varzuthun, 
daß und wie auch hier das große Entwidelungsgejeg im 
Spiele war, vorweggenommener Darwinismus, jo zu jagen. 
Es handelte fih um den befannten „Kampf um’8 Dafein““ 
Nämlich um’s Königsdaſein. Die Herren Prinzen von ver 
rothen Roje, wie gleichermaßen und gleichzeitig die von der 
weißen Roſe wollten Könige von England fein. Da fam 
e8 darauf an, wer von ihnen gerade die ausgiebigeren 
Gehirnjefretionen, vie fejteren Nerven und die fräftigeren 
Muſkeln Hätte. Wer das alles hatte, war momentan ver 
Stärfere und friegte darum entwidelungsgefegmäßig ven 
Schwäderen unter — voilà tout. 

Der vierte Eduard war aljo todt und es follte ihm 
fein ältefter Sohn als Eduard ver Fünfte auf dem Throne 
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folgen, „von rechtöwegen“, wie man gewohnheitsmäßig zu 
jagen pflegt. Wie war e8 aber mit den Gehirnjefretionen, 
Nerven und Muffeln des noch nicht ganz dreizehnjährigen 
Königs- Knaben beitelit? Sehr ſchwach. Ganz natürlich 
aljo, daß das irvene Töpflein, wenn e8 mit einem Eifen- 
topf zufammenprallte, Häglic in Scherben ging. 

So ein Eijentopf war aber vorhanden: — der Ohm 
des Knaben, Richard, Dufe of Glocefter. 

Man weiß, wie ver Shafjpeare ven Mann dramatijch 
verunftaltet und tragijch verunglimpft hat. Sa, verunſtaltet 
und verunglimpft. Denn Richard war ee budlig, ge= 
ichweige „ein Klumpen efelhafter Mißgeftalt (a lump of foul 
deformity)“, jondern er hatte nur einen kleinen „Verdruß“ 
auf der rechten Achjel und eine Verſchrumpfung am linken 
Arm. Ein Avonis allerdings war er gerade nicht. Kaum von 
Mittelgröße und von hageren, ſcharfen Gejichtdzügen, hatte 
er fich mitteld vom Knabenalter an unausgejett betriebenen 
Abhärtungen und Uebungen einen eifernen Körper voll 
Kraft und Gemwandtheit erworben, mit einer ftählernen 
Seele darin, fall nämlich) ver objolete Ausprud „Seele“ 
ftatthaft wäre. Schon als Jüngling nit nur ein Ritter 
von glänzenvder Tapferkeit, ſondern auch ein gejchieter und 
glücdlicher General, hatte er ſich als jolcher, wie als jcharf- 
fichtiger und fchneidiger Politifer, noch bevor er zwanzig 
Jahre alt geworden, die allergrößten Verdienfte um bie 
Weiße Roſe erworben. Er hatte es frühzeitig verftanden, 
jih in Achtung zu fegen. Graubärtige Männer, vie in 
fünfzig Schlachten aufrecht geſtanden, ſenkten die Stirnen, 
wenn der junge Richard fie anfunfelte mit feinen ftahl- 
grauen Augen und dazu, wie er zu thun pflegte, die Unter- 
fippe biß und ven Dolch, ven er immer am Gürtel trug, 
iptelend halb aus ver Scheide zog und langjam wieder in 
dieſelbe zurückſchob. 

Shakſpeare hat bekanntlich, um eine Bravourrolle für 
Komödianten zu fchaffen, ven zum Realpolitifer höchiten 
Stils geborenen Herzog von Gloceſter zu einem dämoniſchen 
Popanz gemacht, welcher, vom Zeufel ver Ehr- und Herric- 
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ſucht beſeſſen, wie ein Raſender ſich gebärdet, nämlich wie 
ein raſender Kuliſſenreißer. Es lohnt ſich nicht der Mühe, 
auf dieſe Pfuſcherei in bombaſtiſchen Verſen näher einzu— 
gehen. Ueberhaupt, dieſer Shakſpeare, was war er denn 
eigentlich? Autodidakt, Dilettant, Literat — bah! Bon 
Zünftigkeit, von Schule, von Methode nicht die blaſſeſte 
Idee! Er iſt jetzt ſo ziemlich aus der Mode gekommen, 
ſeitdem der Göthe darein gekommen. Das Beſte an ſeinen 
lächerlich überſchätzten Werken ſind, wie jetzt fachmänniſch dar— 
gethan iſt, die Noten ſeiner gelehrten Kommentatoren, wie 
denn ja auch der Göthe ſeinerſeits erſt zu wirklicher Bedeutung 
und Geltung zu gelangen anfing, ſeitdem die Göthe-Scho— 
liaſten ſeiner ſich angenommen und nicht nur ſein Verſezeug, 
ſondern auch ſeine Papierkörbe, ſeine alten Kleider, Hemden 
und Schnupftücher, ſeine Mappen-, Kaſten-, Schubladen-, 
Schatullen-, Tiſch- und Bettſchätze zu Objekten tiefgründen— 
der Forſchungen und unerhört kurzweiliger Darſtellungen 
gemacht haben. 

Herzog Richards Platz war auf dem Schlachtfeld oder 
am Staatsrathstiſch. Aber auch im Damengemach wuſſte 
er ſich ſchicklich und ſogar anmuthig zu bewegen. Die 
Weiber verſtand er meiſterlich zu führen, wenn es ihm ge— 
rade in den Kram ſeiner Realpolitik paſſte. Ein ſentimen— 
tal ſeufzender Schäfer iſt er freilich nicht geweſen. Seine 
Heirat mit der Lady Anna Nevil, der jüngeren Tochter 
des unermeſſlich reichen „Königsmachers“ Warwick, welche 
dem Sohne König Heinrichs des Sechſten, dem auf der 
Walſtatt von Tewksbury erſchlagenen Prinzen Eduard von 
Lankaſter vermählt geweſen, ohne daß die Ehe vollzogen 
worden, — dieſe Heirat war ein realpolitiſches, ganz vor— 
züglich rentirendes Geſchäft. Uebrigens war dieſer ſcharf— 
ſinnige Rechner nichts weniger als ein Knauſer, ſondern 
vielmehr ein prachtentfaltender Herr, der unter Umſtänden 
auch ein recht munterer fein fonnte. Er liebte Glanz und 
Prunf, Mufifanten und Schnurranten, Falfen, Pferde, 
Hunde und Affen. Namentlih Affen. Ihre Grimaffen 
mochten ihm ungefünftelter, aufrichtiger und darum ergötz— 
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fiher vorfommen al8 die der Menſchen. Was diefe, bie 
Menſchen, angeht, jo werthete und behandelte er fie, wie 
fie e8 verdienten. 


2. 


Beim Tode feines Vater weilte der Prinz von Wales, 
welcher jett Eduard der Fünfte hieß, fern von London auf 
dem Schloſſe Ludlow an ver walifer Gränze. Bei ihm 
waren fein Oheim von mütterlicher Seite, der zugleich fein 
Erzieher, Anton Wydeville, Earl of Rivers, und fein 
Halbbruder Lord Richard Grey, der zweite Sohn ver 
Königin-Witwe Elifabeth aus ihrer erjten Ehe mit Sir 
John Grey. Der ältere Bruder von Richard Grey, Thomas, 
Marquis von Dorfet, war, von feinem Stiefvater König 
Eduard dem Bierten dazu bejtellt, Kommandant im Tower 
zu London und als folder Hüter der Hauptftant und des 
Kronſchatzes. 

Die Königin-Witwe Eliſabeth befand ſich mit ihrem 
jüngeren Sohn von Eduard dem Vierten, dem neunjährigen 
Herzog Richard von York, und mit ihren Töchtern im 
Palaft von Weftminfter. Sie verfuchte unter Beihilfe ihres 
Bruders Rivers, ihrer Söhne aus erjter Ehe und ihres 
übrigen Familienanhangs die der Hand des todten Königs 
entfunfenen Zügel des Staates zu faffen und zu halten. 
Sie ließ Eduard den Vierten bejtatten und Eduard den 
Fünften ausrufen. Sie gejtattete auch, daß ihre Verwandten, 
namentlich der Kommandant des Towers, verjchiedene finane 
zielle und militärifche Veranitaltungen trafen. 

Nun war da- aber am Hof und im Staat eine Partei 
oder wenigjtens eine Anzahl von Lords, weldhe, obzwar 
dem Haufe Mork aufrichtig zugethan — foweit es nämlich 
im damaligen England überhaupt jo etwas wie Aufrichtig- 
feit gab — jchon lange mit fchlechtwerhehlter Abgunft auf 
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das Emporfömmlingeglüd der Wydevilles und Greys ge— 
blikt hatten und jett nicht weniger als gewillt waren, 
von den Verwandten der Königin fih und das Reich 
regieren zu laffen. Vorragend unter dieſen Gegnern waren 
die Lords Haftings (Oberlämmerer), Howard (Bannerberr) 
und Stanley (Oberhofmeijter), fowie Harry Stafford, 
Herzog von Buckingham, dem Beſitz und Herkunft — er 
ftammte mütterlicherjeitS von einer Enfelin Eduards des 
Dritten, folglih aus dem Haufe Plantagenet — großes 
Anjehen verliehen. Diefe Magnaten und ihre Geſinnungs— 
genofjen ftießen mit der Königin-Witwe und deren Anhang 
ſchon feinpjelig zujammen, als e8 fih um vie Erledigung 
der bloßen Formfrage hanvelte, wie ver junge König 
von Ludlow nad London geleitet werden follte, auf daß er 
am 4. Mai daſelbſt gekrönt würde. Offenbar wollten die 
Lords, daß der fönigliche Knabe bei diejer Gelegenheit aus 
den Händen der Wypevilles und Greys in die ihrigen ge- 
langte. Derweil aber machte ein Dritter fich fertig, das 
foftbare Unterpfand in feine Gewalt zu bringen. 
Richard von Glocefter führte an der von ewiger, nur 
durch kurze Ruhepauſen unterbrochener Fehde erfüllten 
ſchottiſchen Gränze den Heerbefehl, als er die Botjchaft 
vom Ableben feines Bruders Eduard empfing. Mit welchen 
Gefühlen, das weiß man nicht und fann man nicht einmal 
vermuthen. Gewiß ift nur, daß er fofort feiner Schwägerin 
Elifabeth fein Beileid vermelvden und feinem jungen Neffen 
feine VBafallentreue und fein Schwert zur Verfügung ftellen 
ließ. Dann ging er nad York, beftellte ein Traueramt 
im Münfter, wohnte ver Celebrirung vefjelben in Trauer— 
fleivern an, berief hierauf die Nobility und Gentry der 
nördlichen Grafichaften und hieß fie Eduard dem Fünften 
Treue fhwören, allen voran felber jchwörend. So ein 
Schwur macht fih gut und foftet nichts als Worte, welche 
befanntlih dazu da find, die Gevanfen zu verbergen. Auch 
muß man ſich, wenn man ein richtiger Realpolitifer fein 
will, genau über die Sachlage orientiren, bevor man ans 
faſſt. Richard war bald orientirt, beſonders dann, als 
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ihm ein vom Herzog von Budingham entjandter Bote 
gemelvet hatte, wie die Königin-Witwe und ihre Sippen 
ind Zeug gingen, ohne erft bei ihm, dem Oheim des jungen 
Königs und dem Großadmiral von England, um dies und 
das anzufragen. Er verftändigte Budingham und Haftings, 
daß und wie er den Wydevilles und Greys den Meifter 
zeigen wollte und brach haftig von York gen Süden auf. 
Es galt, vem Earl Rivers und dem Lord Grey, welche fich 
mit ihrem föniglichen Neffen und Halbbruder von Ludlow 
nach der Hauptitadt aufgemacht hatten, unterwegs zuvor— 
zufommen und fich des jungen Königs zu bemächtigen, be= 
vor derjelbe London erreichte. 

Died gelang und zwar zu Stratford, nachdem der 
Herzog von Buckingham, einer Weifung Glocejters gehorchend, 
von London her diefem 300 Lanzen in Northampton zuge= 
führt hatte. Schon bei diefer Gelegenheit handelte Richard 
mit jener raſchen und eifernen Greif» und Zreffficherheit, 
welche feine Gegner verblüffte, mit Schreden fchlug und 
mit Entjegen lähmte. Er bemächtigte fich feines jungen 
Neffen. Allervings that er die mit gezogener Mütze und 
gebogenem Knie, wie es ſich feinem rechtmäßigen König 
und Herrn gegenüber geziemte; aber er that es doc. 
Eine richtige Realpolitif Tchließt ja die Beobachtung ritter- 
liher Formen nicht aus. Natürlich durfte ſich der oheim- 
lihe Realpolitifer weder durch ſolche Formen noch durch 
die Thränen Eduards des Fünften abhalten laſſen, die Ver— 
wandten dejjelben, Rivers und Grey, und die Kämmerer 
Vaughan und Hawſe, ohne Umſtände fajfen und auf feine 
Burgen in Vorkihire in die Gefangenihaft abführen zu 
laffen, obzwar er den Oheim und ven Halbbruder feines 
Neffen, als fie in Northbampton geflommen waren, ihn zu 
begrüßen, mit größter Freunplichkeit empfangen, fie auch zu 
Tiſche geladen und munter mit ihnen gezecht hatte. Warum 
niht? Die Realpolitiferin Rabe fpielt ja auch mit ver 
Maus, bevor fie dieſelbe auffrikt. 

In der Walpurgisnacht Tangte der Bote Glocefters, 
welcher dem Lord Haftings zu melden hatte, was zu Nort- 
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hampton und Stratford geſchehen, in London an. Haſtings 
machte dem Kanzler Rotheram, Erzbiſchof von York, Mit— 
theilung und die Ahnung deſſen, was kommen würde, legte 
ſich wie ein ſchwerer, ſchwarzer Schatten auf die Stadt. 
Die Königin-Witwe Eliſabeth hielt ſich im Palaſt nicht mehr 
für ſicher, begab ſich mit ihrem jüngeren Knaben Richard 
und ihren Töchtern ſchleunig hinüber in das Sanktuarium 
von Weſtminſter und ſtellte ſich unter den Schutz des Abtes. 
Auch der Marquis von Dorſet fand es gerathen, den 
Tower ſofort zu verlaſſen und ſich ebenfalls in der weſt— 
minſterlichen Freiſtätte zu bergen. Ein großer Abfall 
kündigte ſich an. Nur wenige Lords und Prälaten hielten 
in Weſtminſter und bei der Partei Wydeville-Grey aus, 
viele dagegen ſcharten ſich in der City um Haſtings, welcher 
übrigens erklärte — und nicht nur erklärte, ſondern auch 
glaubte — daß die Rechte Eduards des Fünften in keiner 
Weiſe angetaſtet werden ſollten. 

Dem ſchien wirklich ſo zu ſein. Zwar verzögerte Glo— 
ceſter den Einzug des jungen Königs in die Hauptſtadt 
bis zum 4. Mai, alſo bis zu dem Tage, welcher urſprüng— 
lich zum Krönungstage beſtimmt war; aber beim Einzug 
ritt der Oheim barhaupt vor dem Neffen her, forderte das 
Volk auf, den jungen König hochleben zu laſſen und ord— 
nete an, daß noch an demſelben Tage Eduard der Fünfte 
im biſchöflichen Palaſt bei der Paulskirche die Huldigung 
und den Treuſchwur der anweſenden geiſtlichen und welt— 
lichen Peers, ſowie der Mitglieder des londoner Gemeinde— 
rathes empfing. Man konnte demnach glauben, Gloceſters 
ganzes Abſehen ginge darauf, bis zur Volljährigkeit feines 
Neffen die Regentichaft zu führen, worauf er ja als Oheim 
und erjter Magnat des Königreichs vollwichtigen Anſpruch 
hatte. 

Es gewann auch den Anjchein, als wollte fich in dieſem 
Sinn alles glatt abwideln. Geiftlihe und weltliche Lords 
hielten, und zwar mit Beiziehung von „Gemeinen“ (Com- 
moners), d. h. Unterhausmitgliedern, verfchievene Rath— 
ihläge, bis fie jchlüffig wurden, den Herzog von Gloceſter 
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fürmlih zum Vormund und Beihüger des minderjährigen 
Königs und zum Präfiventen des Geheimen Rathes zu 
beftellen. Etwas wie leifes Mifjtrauen gegen Richard jchien 
fih allerdings zu bergen in dem Umſtand, daß ihm nicht 
der Titel Regent, fondern nur der Titel Lord-Protektor 
zuerfannt wurde. Hätte man jpätere Geſchehniſſe vorher- 
ſehen fünnen, jo würde e8 wohl auc aufgefallen fein, 
wenn auf Antrag des Herzogs von Budingham bejchlofjen 
wurde, daß der junge König nicht im Weftminfterpalaft, 
jondern im Tower refidiren follte. Der Erzbifchof Rotheram 
von York muſſte, als Parteigänger der Königin-Witwe ver: 
pächtig, die Staatsfiegel an den Biſchof Ruſſel von Linkoln 
abgeben. 


3. 


Wie konnte aber ein Mann, deſſen Geſäß ſo ganz 
dazu gebaut war, auf dem Throne zu ſitzen, ſich damit 
begnügen, auf der oberſten Stufe deſſelben zu ſtehen? 
Dies verlangen, hieße etwa fordern, Friedrich der Große 
hätte, ſtatt die Schlachten des ſiebenjährigen Krieges zu 
ſchlagen, ſich lebenslang darauf beſchränken ſollen, die 
potsdamer Wachtparade zu kommandiren. Es iſt für Starke 
nicht nur ein Recht, ſondern auch eine Nothwendigkeit, ihre 
Stärke zu manifeſtiren. Finden ſie hierbei Hinderniſſe 
auf ihrem Wege, um ſo ſchlimmer für die Hinderniſſe, 
Menſchen, die das Zeug haben, Geſchichte zu machen, können 
doch fürwahr ihre Zeit nicht damit verlieren, im Katechis— 
mus zu leſen. Wer vorankommen will im Gedränge, muß 
ſeine Ellbogen tüchtig und rückſichtslos gebrauchen. Wer 
den Zweck will, muß auch die Mittel wollen. Wer die 
Mittel vorher auf ihre ſogenannte „Moralität“ prüft, wird 
niemals einen großen Zweck erreichen. Und ſo weiter im 
unfehlbaren Regulbuch vorurtheilsfreier Realpolitik und 
objektiver Hiſtorik. 
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Uebrigens war der Lordprotektor Richard nicht gerade 
auf Roſen gebettet. Im Gegentheil, ſeine Lage war ſo 
unbequem, daß es ſich, ſo zu ſagen, ſchon aus reinkörper— 
lichen Beweggründen empfahl, ein bequemeres Bett zurecht— 
zumachen. Das nächſtliegende Mittel hierzu war die Bildung 
einer feſten protektoralen Partei und das tauglichſte Material 
zu einer ſolchen glaubte der Protektor gefunden zu haben 
in den Mitgliedern der alten und hohen Baronſchaft, für 
deren Führer der Herzog von Buckingham gelten konnte. 
Dieſe Herren blickten mit derſelben Abneigung auf die 
Sippſchaft der Königin-Witwe wie auf den Lord Haſtings, 
welcher als Vertrauter Eduards des Vierten darauf An— 
ſpruch machte, auch der Vertraute Eduards des Fünften 
zu ſein und im Rathe des jungen Königs die erſte Stelle 
einzunehmen. Wie konnte aber ein Mann vom Kaliber 
Richards von Gloceſter einem andern die erſte Stelle ein— 
räumen? Zudem muſſte ſich ihm die Nothwendigkeit auf— 
drängen, nicht allein für die Gegenwart, ſondern auch für 
die Zukunft zu ſorgen. Die Sachen konnten ſich ja noth— 
dürftig ſo hinſchleppen bis zur Volljährigkeit des Königs. 
Aber dann? Wer und was ſtellte den Protektor davor ſicher, 
daß der mündige fünfte Eduard den Sturz ſeiner Mutter 
und ihrer Verwandten an ſeinem Oheim rächen wollte und 
würde? Der ganze Verlauf der Roſenkriege hatte ja ge— 
zeigt, daß energiſche Könige ihren Willen und ihre Gelüſte 
allen Geſetzen des Königreichs, aller parlamentariſchen Kon— 
trole, allen Rechtsbräuchen und Herkömmlichkeiten zum 
Tort und Trotz durchzuſetzen vermöchten. Konnte aber 
nicht aus dem König-Knaben Eduard ein Mann vom Schlage 
ſeines Vaters oder gar ſeines Ohms Richard werden? 
Alle dieſe Fragen gaben dem Protektor zu denken und er 
gehörte nicht zu denen, die ſich mit dem Denken begnügen. 
Er war ja ein Thatmann jeder Zoll. 

Leider iſt es unmöglich, ſein Thun Schritt für Schritt 
zu verfolgen, weil darüber, was in den erſten Tagen ſeines 
Protektorats um ihn her und in ihm ſelber vorging, die 
Quellen nur ſpärlich und trübe fließen oder auch ganz 
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verfiegen. Richard fcheint Grund zu der Befürchtung ges 
habt zu haben, daß Haftings und defjen Anhang ein Koms 
promiß mit den Wydevilles und Greys eingehen Fönnten. 
Es ift auch dunfel die Rede von einer heftigen Oppo— 
fitionsregung, welche fih in einer im Wejtminjterpalaft 
gehaltenen Rathfigung von weltlichen und geiftlichen Lords 
gegen den Proteftor fundgegeben habe. Jedenfalls fand 
Richard Hinverniffe auf feinem Wege und er war nicht 
der Mann, ſich dadurch aufhalten zu laſſen. Ob er fid 
als Endziel fofort die Königsfrone ftedte, ift aftenmäßig 
feftzuftellen unmöglich; aber unwahrjcheinlich iſt es keines— 
wegd. Man müht fi doch wahrhaftig nicht für nichts 
und wieder nichts ab in einem ſolchen Wirrfal und für 
Richard von Glocefter ziemte es fih, nur ven höchſten Sieges- 
preis ind Auge zu fallen. 

Am 5. Juni 1483 wurde verfündigt, daß der junge 
König am 22. gekrönt werben follte, und alle die weit- 
fhichtigen und geräuſchvollen Zurüftungen diefer Feierlichkeit 
famen alsbald in Gang. Gerade an jenen Tagen und 
Nähten muß dies und das Unheimliche vorgegangen jein 
und e8 deutet auf eine heftige Reibung zwijchen den Par— 
teien, wenn wir erfahren, daß der Lordprotektor mit Buding- 
ham und feinen übrigen Freunden in Croſby Place, feinem 
Stadtpalaft, rathichlug, während die Lords Haftings und 
Stanley mit dem Erzbifchof Rotheram und dem Bilchof 
Morton von Ely, melde beiden Prälaten entjchieven ver 
Königin-Witwe anhingen, im Kapitelhauſe von St. Paul 
zu Rathe faßen. Haftings hatte unter jeinen Handlangern 
einen gewijjen William Cateſby, Winfelapvofat feines Hand— 
werfs, welhem er ganz vertraute. Aber derweil verrieth 
ihn der Schuft an Richard von Gloceiter, welchem er alle 
Aeußerungen, Abfichten und Maßnahmen des Lords hinter- 
brachte. Sehr wahrfjcheinlich auch völlig erbichtete Aeuße— 
rungen, Abfichten und Maßnahmen. 

Die Gejchehnifie kamen jegt in rajchen Fluß oder 
auch fünnte man jagen, der Herzog Lordprotektor habe fich 
in eine Lawine verwandelt, welche in unmiderftehlichem 
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Herabrollen alles, was ſie auf ihrem Wege fand, einwickelte, 
erſtickte und zermalmte — ein großartiger Anblick, obzwar 
nicht für empfindſame Seelen gemacht. 

Am 10. Juni ſandte Gloceſter ven Sir Richard Rat- 
cliffe, einen feiner vertrauteften Diener, nach Nork, vejjen 
Bürgerfchaft ihm fehr anhänglih war. Der Bote trug 
ein Schreiben an den Stadtrath, worin diefer angegangen 
wurde, ihm, dem Lordprotektor, jofort eine Bürgerſchar in 
Wehr und Waffen zur Hilfe zu fenven, weil vie Königin- 
Witwe und ihre Anhänger fich gegen fein Leben verjchworen 
hätten. Auf den 13. Juni wurden die Lords zu einem 
allgemeinen Rathichlag in den Tower geladen und zwar 
in die Rathefammer im fogenannten „Weißen Tower”, 
wie das inmitten der Citadelle aufragende, quadratifche, 
von vier Thürmen flanfirte Hauptmafjiv des ganzen Burg- 
palaftes hieß. Auch Haftings folgte dieſem Rathsgebot, 
nichts Arges ahnend, wie es fcheint. Der Lordproteftor 
erihien etwas jpät an der Rathstafel und ſagte ent- 
ſchuldigend, er hätte jich verfchlafen. Er war in beiter 
Laune und erbat fih vom Biſchof Morton von Ely eine 
Schüſſel Erobeeren, weil er, wie er fügte, gehört habe, daß 
der Biſchof in feinem Garten zu Holborn vortreffliche ge- 
zogen hätte. Dann ging er weg und fam nach einer Stunde 
wieder, ein völlig anderer. Finſteren Antlitzes ließ er fich 
am Rathstiſche nieder und ſaß eine Weile jchweigend, vie 
Unterlippe beißend und mit feinem Dolce jpielend. Dann 
ſprang er plößlich auf, wie in Wuth, und rief aus: „Was 
für eine Strafe verdienen Sole, die mir an's Leben 
wollen?“ Haftings, welcher mit Schreden fühlen mochte, 
auf was und auf wen es abgefehen wäre, erhob fih und 
fagte, wer dem Lorpproteftor nach dem Leben ſtände, müſſte 
jterben al® ein Verräther. Worauf Glocefter: „Die Hexe, 
meines Bruders Witib, und eine andere Here, die Jane 
Shore, fie haben mir mit ihren Herereien ven Leib ver- 
ſchändet.“ Damit ftreifte er feinen Aermel zurüd und 
zeigte feinen vwerjchrumpften linfen Arm, welcher, wie vie 
Anweſenden gar wohl wuſſten, von jeher jo gewejen war. 
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Haftings äußerte, wenn die Frauen jhuldig, müſſten fie 
bejtraft werden. „Fort mit deinem Wenn und Aber!“ 
ſchrie Glocefter. „Ich ſage dir, fie haben e8 gethan, und 
du, DVerräther, ſollſt e8 mir büßen!“ Er ſchlug mit ver 
Fauſt auf ven Tiſch, auf welches Signal hin Bewaffnete 
bereinftürzten und auf des Proteftord Befehl die Lords 
Haftings und Stanley, die Biſchöfe Rotheram und Morton, 
jowie noch andere Nathsmitgliever verhafteten. Gloceſter 
ließ fie in die Gefängniffe des Tower abführen, aber dem 
Lord Haftings rief er zu: „Beichte, Verräther! Denn, bei 
bei St. Paul, ih will nicht zu Mittag eſſen, bevor ich 
deinen Kopf habe herabichlagen jehen.“ Und er hielt 
Wort. Umfonft forderte Haſtings Recht und Gericht. 
Als ob man von einem Nealpolitifer, wie er fein joll — 
und ein ſolcher war ja Richard von Gloceſter — verlangen 
fönnte, daß er fih um derartige Formalitäten kümmern 
müfjte. Hervorzuheben ift jedoch die zarte Sorge des Lord- 
proteftor8 um das Seelenheil feines Gefangenen. Hajftings 
wurde in die Kapelle des Tower gebracht, damit er beichtete. 
Dies getban, führte man ihn auf den nahebei gelegenen 
Raſenplatz, wo fih zufällig ein Bauholzbalfen vorfand. 
Auf diefen mufjte der Lord feinen Hals legen, worauf man 
ihm ohne weitere Umftände ven Kopf herunterfchlug Y. 
Man fieht, ver Lordproteftor fadelte nicht Tange. 
War er darum etwa für graufam zu halten? Bewahre! 
Nur die Unwiffenfchaftlichkeit fünnte es ihm verübeln, daß 


1) Haftings’ Maitreffe, welche vordem die Maitreffe Eduards bes 
Vierten geweien, Jane Shore, die der Lorbproteltor mit Huger Be- 
rechnung der Hererei bezichtigte und der Lüberlichkeit anflagte, um 
jo aud dem Andenken feines Bruders Eduard eins anzubhängen, 
wurde eingethürmt, ihres Vermögens beraubt und vom’ geiftlihen 
Gerichtshof des Biſchofs von London verurtheilt, im Sünbderinnen- 
bemd und mit einer gelben Kerze in der Hand am nädften Sonntag 
nah Haftings’ Hinrichtung öffentlih Kirhenbuße zu thun. Mylord 
von Gloceſter war eben ein jehr fittenftrenger Mann. Die jchöne 
Jane, weldhe König Eduard die „munterfte” feiner Maitreffen genannt 
hatte, ftarb erft unter Heinrich dem Achten und zwar als Bettlerin. 
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er, den Nothwendigkeiten ſeiner Lage, ich möchte ſagen dem 
kategoriſchen Imperativ ſeiner großſtiliſirten Politik ge— 
horchend, ſeine Bahn von Anſtoßſteinen energiſch ſäuberte. 
Hatte er doch ſchon als achtzehnjähriger Jüngling ſo ge— 
handelt, dazumal, als er, wie wenigſtens mit Grund ge— 
glaubt wurde, in der Nacht vom 21. auf ven 22. Mai 
1471 in den Tower ging, um SHeinrid den Sedhjiten, 
dieſen armen Fer von entthrontem König höchſteigenhändig zu 
erdolchen, damit dieſe jehr überflüjjige lankaſter'ſche Schatten: 
geftalt dem Haufe York nicht länger vor der Sonne ftünde. 

Gewöhnliche Menſchen und fchlechte Politifer haben 
regelmäßig die Schwäche, nicht B jagen zu wollen, nach— 
dem fie A gejagt. Daher vie vielen halben Wollungen 
und ganzen Dummbeiten der Welt. 

Unfer Realpolitifer war fein halber, ſondern ein 
ganzer Mann, welcher mit viel mehr Recht als unjer deutfcher 
Zräumerih Fauft von fich jagen fonnte; 

„Bin geſcheider als alle die Laffen, 

Doktoren, Magifter, Profefforen und Pfaffen ; 
Mid plagen feine Strupel noch Zweifel, 
Fürchte mich weder vor Hölle noch Teufel. " 

Er wuſſte ganz klar, was er wollte, und fein Wollen 
machte er alsbald zu folgerichtigem Thun. Der Mann 
hatte auch fchon einen jpürbaren modernen Zug an fi: 
er liebte und verjtand es, Volksſtimmung und öffentliche 
Meinung zu machen. Nachdem er in gemelveter Weife 
gegen Haftings und deſſen jchöne Buhlin vworgefahren, ließ 
er eine Anzahl von notabeln Bürgern der City fommen 
und ſetzte felbigen auseinander, daß und wie er und fein 
Better Buckingham am Morgen des Tages nur mit Noth 
einem jchändlichen gegen ihr Leben gejponnenen Komplott 
entronnen wären. Ein Herold mufjte dieſe Neuigfeit auch 
in den Straßen ausrufen. Die Bonapartes haben fpäter 
unjerem Realpolitifer ven Runftgriff abgelernt, bei rechter 
Zeit ein nette Komplott ſich einftellen zu lafjen. 

Derweil langte Ratcliffe jpornftreih® am 15. Juni in 
York an, ver Träger wichtiger Befehle des Lordprotektors. 
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Denjelben zufolge jette fih der Stabtmayor mit dem bürger- 
lihen Aufgebot gen Bontefraft (Bomfret) in Bewegung. 
Hierhin führte auch der Graf von Northumberland die 
baronialen Mannjchaften ver nördlichen Grafichaften. Denn 
ichleuniger Zuzug, jo wurde befanntgegeben, jei nöthig, 
um den Lordproteftor gegen die Anjchläge der Königin- 
Witwe und ihres Anhangs zu jchügen. Nebenbei hatte 
der geſchwinde Ratcliffe auch noch ven Befehl mitgebracht, 
die Gefangenen von Northampton mwegzufäubern, und 
demgemäß wurden Graf Rivers, Lord Grey und Sir 
Baughan zu Bontefraft oder dort herum um ihre Köpfe 
verfürzt. Richard von Glocefter hatte überhaupt ven Grund— 
ſatz, daß es unthunlich, ſich mit Gefangenen zu fchleppen, 
maßen nur die Todten nicht wiederfämen. Nach aljo voll- 
zogener Aufräumung trugen die Freunde und Bafallen 
des Yorbproteftors ihre Fahnen von Pontefraft auf London 
zu, wohin zur felben Zeit auch Aufgebote ver wejtlichen 
Grafſchaften marjhirten, um ven, wie e8 hieß, jo jchwer 
bedrohten Oheim des jungen Königs zu jehirmen. 


4, 


Während alſo feine Anhänger für ihn eintraten und 
hanvelten, war Glocefter felber auch nicht müſſig gewejen. 
Am 16. Juni, einen Tag nach ver Ankunft feines getreuen 
Ratcliffe in York, Hatte er eine Beranftaltung getroffen, 
die fih in der Folge als ſehr beveutfam herausitellte. 

Wie man, jo man fein Schwarzjeher ift, wohl an- 
nehmen darf, erbarmte e8 Glocefters oheimliches Herz, daß 
jein junger Neffe und Münvel Eduard fo allein im Tower 
ſich langweilte. Der König-Knabe follte einen Gefpielen 
haben, und wer ſchickte fich bejjer dazu als fein Leiblicher 
Bruder, der neunjährige Prinz Richard? Diefen aus ver 
Freiftätte im Sanktuarium von Wejtminfter, allwo er bei 
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ſeiner Mutter weilte, herbeizuſchaffen, war mit etlicher 
Schwierigkeit verknüpft; allein ein Oheim von der Natur 
Gloceſters läſſt ſich durch Schwierigkeiten nicht aus dem 
Koncept bringen. Am genannten 16. Juni fuhr der Lord— 
protektor in ſeinem Staatsboot und gefolgt von mit Be— 
waffneten gefüllten Booten vom Tower nach Weſtminſter 
und wuſſte, dort angelandet, dem Schirmvogt der Freiſtätte, 
dem Erzbiſchof Bourchier von Kanterbury, ſo ſonnenklare 
und bewegliche Beweisgründe für die Räthlichkeit, ja Noth— 
wendigkeit einer Durchbrechung der Heiligkeit des Aſylrechts 
vorzulegen, daß der hochwürdigſte Prälat nicht dagegen auf— 
zukommen vermochte. Demzufolge ließ er ſich herbei, zu 
der Königin-Witwe ins Sanktuarium ſich zu begeben und 
der Dame vorzuſtellen, wie ſehr es wünſchenswerth wäre, 
ihrem älteren Knaben den jüngeren zum Geſpielen zu geben. 
Seine erzbiſchöflichen Gnaden ſprachen ſo ſalbungsvoll, daß 
Eliſabeth das „Wünſchenswerthe“ der Sache erfennen und 
anerkennen muſſte. Sie gab ihren Richard her, unter 
bitteren Thränen, wie anzunehmen ift, aber fie gab ihn 
ber. In der Halle von Weftminfter nahmen Glocefter und 
Budingham ven Prinzen in Empfang, mit allen vemjelben 
gebührenden Ehren und Freunplichkeiten. Dann übergaben 
fie ihn dem hochwürdigſten Herrn Erzbifchof von Kanterbury, 
damit ihn dieſer zum Bruder im Tower geleitete, und zwar 
in den fogenannten „Weißen Tower” des Burgpalaftes, 
welches wohlausgejtattete Quartier der Lordproteftor dem 
jungen Könige hatte anweifen lafjen. 

Die nächte Scene des im Gange befindlichen Drama’s, 
dejjen Beripetie alle mit ſehenden Augen und hörenven 
Ohren verjehenen Menſchen unjchwer errathen fonnten, 
war eine paftorale.. Im einem richtigen Ränkeſpiel müjjen 
ja immer auch Baftoren mitjpielen, fonft wäre das Spiel 
nicht ganz. Sonntags den 22. Juni, alfo gerade an dem 
Tage, an welhem Eduard der Fünfte hätte gefrönt werden 
jolfen, trat beim Kreuze vor der Katheprale von St. Paul 
der hochwürdige Doktor Shaw auf, ein firer Kanzelbeherricher, 
und hielt vor der andächtig verfammelten Vollsmenge eine 
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verblüffende Predigt, welcher er als Text eine Stelle aus 
dem apofryphifchen „Buch der Weisheit" zu Grunde legte 
(Rap. 4, B. 5: „Und e8 werben zerbrochen die unzeitigen 
Aeſte und unnütz iſt ihre Frucht”). Das wurde auf Eduard 
ven Vierten und feine beiden Söhne geveutet. Sham 
malte die Xüderlichfeit des verftorbenen Königs mit dick— 
aufgetragenen Farben und führte aus, daß verfelbe, bevor 
er die Eliſabeth Grey kennen gelernt, mit der Lady Eleonore 
Talbot ſich verlobt, dann aber, ohne dieſes Eheverlöbniß zu 
löſen und löſen zu laffen, mit der erftgenannten Dame 
jich vermählt hätte. Folglich wäre diefe Vermählung ven 
Vorſchriften des Fanonifchen Rechtes zuwider, demnach eine 
unrehtmäßige, alſo Elifabeth Grey nur des Königs Kebfe 
gewejen, woraus gefchlojjen werden müſſte, daß die in folcher 
wilden Ehe erzeugten Kinder illegitim und darum die beiden 
Prinzen Eduard und Richard nichts als Baſtarde jeien. 
Doktor Shaw war guter Logiker und fen Kettenfchluß wirk— 
lich untadelhaft, vorausgeſetzt, daß feine Prämifje richtig, 
und das mufjte doch wohl jo fein. Wie hätte fonft ein fo 
heiliger Mann dieſe Prämiffe jtatuiren können? Er wollte 
fih auch, wie man zu jagen pflegt, einen glänzenden Abgang 
bereiten und feiner Predigt zum Schluß einen wirffamen 
Druder und Treffer aufjegen. Darum fprah er noch ein 
mehrere® davon, daß und wie jehr der veritorbene König 
Eduard in feinen Gejichtszügen und feiner ganzen Haltung 
jeinem (angeblichen) Vater, dem Dufe of Norf, unähnlich ge- 
wejen, während dagegen ver Lordprotektor das [eibhafte Eben- 
bild feines Erzeugers wäre. Gerade als der fromme Redner 
diefen Schuß losbrannte — dieſen auf die fraulihe Ehre 
der noch. lebenden Mutter König Eduards und Richards 
von Glocefter gerichteten Schuß — erſchien, natürlich rein 
zufällig, auf dem Söller eines benachbarten Haufes ver 
Herr Lordprotektor und zeigte jih der Menge, als erwartete 
er vonjeiten derſelben etwas, nämlich etwa dieſes, daß fie 
tiefe: „Vivat König Richard!“ Aber das dumme Bolf 
blieb ſtumm. Es hatte die ihm zugetheilte Rolle in der 
Komödie des Tages leider gar nicht begriffen. Sehr be- 
Scherr, Tragifomödie. XII. 2. Aufl. 2 
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greiflich daher, vaß uns von einem dem hechwürdigen Doftor 
Shaw zugetheilten Spielhonorar nicht8 gemeldet wird. 

Man muffte ſchlechterdings noch deutlicher werten, als 
man am 22, Juni geworten. Zwei Tage und Nächte hin- 
durch wurden die Kuliffen zurechtgefchoben, die Komparſen 
eingedrillt und die Statiften vreffirt. Dann, am 24. Juni 
— das Parlament jollte gerade zufammentreten und darum 
waren viele Peer und Gemeine in der Hauptjtadt anweſend 
— erihien der Herzog von Budingham in ver Guildhall 
der City in der Verfammlung des Gemeinderathes und der 
Bürgerfchaft, wiederholte die gegen Eduards des Vierten 
und feiner Rinder Yegitimität vom Doftor Shaw vorge- 
braten Bemweisgründe und zog daraus den Schluß, daR 
Richard von Gloceſter der wahre und alleinberechtigte Erbe 
der Krone von England jei. 

Nun war e8 recht unbequem, daß Aldermänner und 
Bürger zwar die Botichaft hörten, aber nicht jo recht daran 
glauben wollten. Der Iuftige Bruder Eduard der Vierte 
war eben in Yondon jehr populär gewejen. Doch wofür 
gäbe es jenes franzöfiiche Ding in ver Welt, welches Claque 
heißt, jo man nicht bei pafjender Gelegenheit davon Ge— 
brauch machte! Hinten in der Halle erhob ſich ein, obzwar 
etwas dünnes „Vivat König Richard !” worauf Buckingham 
alfogleih Magiftrat und Bürgerfchaft der Hauptſtadt ein- 
(ud, morgigen Tages ihn zum Baynard Caſtle, ver Reſidenz 
des Lorpproteftors, zu begleiten, um dieſem die Willens- 
meinung des Volkes, daß er König fein müffte, zu über- 
bringen. 

So gejhah es. Die befannte „vox populi, vox dei* 
hatte jich vernehmen laſſen. Eine padende Phraſe war 
gefunden, die richtige Loſung ausgegeben, eine hübjchgemalte 
Fahne entfaltet und ver Pöbel, der ſüße wie der faure, 
lief hinterdrein. Am 25. Juni führte Budingham ven 
Bolfshaufen, welchem jich viele Lords und Commoners an— 
ichlofjen, zum Baynard Caſtle. Wie es bei folchen Ans 
läffen fchicklich, zierte fih Gloceſter ein bißchen, die ihm 
dargebotene Krone anzunehmen; aber nach einigem Ver— 
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Ihämtthun, wie e8 die gute Xebensart vorjchrieb, nahm er 
fie an, wie es ja jelbjtverftändlic war. Schon am folgen- 
ven Tage trat er als König Richard ver Dritte auf und 
einher. Er begab ſich mit großem Gefolge nach Weftminfter, 
jegte fih in ver Halle auf ven alten Marmorftuhl, zum 
Zeichen, daß er vom höchſten Richteramt Beſitz ergriffe, 
ließ dann in der Abteifirche jenes befannte Teveum fingen, 
welches unbedingt mit zum Apparat der Staatsjtreiche ge- 
hört, und hierauf, nachdem er den föniglichen Palaſt förm— 
lih in Befit genommen, durch Herolde in der ganzen Stadt 
ausrufen, daß König Richard der Dritte das Regiment 
angetreten habe. 

Der Antritt war ein milder und gnädiger, woraus 
wiederum zu erjehen, daß Richard von Natur eigentlich 
ein gutmüthiger Mann gewefen. Hätte man ihn nur uns 
bebelligt gewähren lajjen in feiner Huld und Milve! Aber 
böje Menſchen ruhten ja nicht, bis fie feiner „Denfart fromme 
Milch“ verwandelt hatten „in gährend Drachengift“. Diejes 
„Drachengift * ift übrigens nur eine fubjeftive Uebertreibung, 
eine dichteriiche Hyperbel, welche vonjeiten objeftiver Hiftorif 
mit Entrüjtung abgelehnt werden muß. “Denn der neue 
König erwies fih jogar notorifchen Feinden gnädig und 
huldvoll: er ließ den Erzbifchof von York und den Bilchof 
von Ely frei, er ernannte ven Lord Stanley, nachdem der— 
jelbe Reu’ und Yeid gemacht, zu feinem Oberhofmeiiter. 
Recht jtaatshaushälterifch handelte er auch, indem er mit den 
Anjhaffungen und Zurüftungen, welche für die Krönung 
jeines „illegitimen” Neffen gemacht und getroffen worden 
waren, vorliebnahm und dem Reiche neue Aufwenvungen 
zu diefem Zwede erjparte. Am 5. Juli 1483 machte König 
Richard den herlömmlichen Proceffionsritt durch vie City 
mit großer Pradt. Mit noch größerer wurden am folgenden 
Tage Miylord von Glocefter und Mylady Anna als König 
und Königin von England gekrönt. Leider wollte, wie ge: 
meldet wird, beim Krönungsbanfett in der großen Halle 
von Weſtminſter feine rechte Feſtſtimmung auffeommen. Es 
icheint, die Herren wollten nicht zechen und furtefiren, die 
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Damen nicht tanzen und kokettiren. Kaum war der Nach— 
tiſch aufgetragen, nahm das Feſt ein langweilig Ende. 
Augenſcheinlich hatten die Menſchen von damals keinen 
rechten Sinn für die Größe und Schönheit der Realpolitik. 


5. 


Mit gnädigem Bezeigen, aber auch mit der eindring— 
fihen Mahnung, für Ruhe und Ordnung im Lande thätig 
zu fein, entließ Richard ver Dritte die Mitgliever feines 
eriten Parlaments nah Haufe. Dann machte er jelber 
fih auf zu einer Rundreife im Königreich, um überall mit 
eigenen Augen nach dem Rechten zu ſehen. Zu Orford, 
wo er im berühmten Magpalenenkollegium nächtigte, wurde 
er‘ von der Profeſſorenſchaft mit allerunterthänigft-begeifterten 
Huldigungen und wohlftilifirten Feftreven empfangen. Pro- 
fefforen find loyale Leute und wufjten ſchon am Ende des 
15. Jahrhunderts fo gut wie ihre Kollegen im 19. ven 
Werth eines Realpolitifers, wie er fein foll, zu tariren. 
Seinen Umzug fortfegend, gab ver König in Warwick-Caſtle 
den Gefandten der Höfe von Franfreih, Kaſtilien und 
Burgund Audienz, welche Famen, im Auftrag ihrer Souve- 
räne ihn als König zu begrüßen. Die getreue Stadt York 
zu ehren, wurde fie zum Schauplaß einer prächtigen Wieder- 
holung des Krönungsaftes gemacht, wobei ver zehnjährige 
Sohn des Königs, Eduard, den Titel eines Prinzen von 
Wales, d. i. Thronfolgers, erhielt. 

Der Feltjubel von York war aber kaum verhallt, als 
aus dem Süden und Weſten des Landes bedenkliche Nach- 
richten nach dem Norden gelangten. Dort in den ſüdlichen 
und weftlihen Graffchaften, war Richard der Dritte leider 
nicht beliebt. Man hatte fich zwar die Ueberrafchung feiner 
Throngelangung gefallen laffen, aber faum war er aus der 
Hauptitadt gen Norden aufgebrochen, jo flüfterte man erft 
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leije von Ufurpation, dann jprah man laut und lauter 
davon. Natürlich hatte unfer Realpolitifer gegen ven Wanfel- 
muth der Menge fich vorgejehen und in London militärische 
Beranftaltungen getroffen, welche ihm ven Befig ver Stadt 
jihern zu müſſen ſchienen. Aber vie Unzufrievenheit war 
da, breitete fi) in ven erwähnten Landſchaften aus und 
gewann wie an Umfang fo auch an Kraft. NRomantif 
verfhwor fih gegen Realpolitik, Sentimentalität gegen 
Staatsraifon. Man fragte ven beiden Söhnen Eduards 
des Vierten nah. Man fümmerte fi um das Schidjal ver 
Knaben, von denen der ältere — fo fagten die Leute — 
boch ver rvechtmäßige König von England wäre. Wo waren 
fie geblieben? Was war aus ihnen geworben ? Ihr Vater 
war ein ſehr ſchöner und munterer Herr gewejen, fein jo 
budliger Lippenbeißer wie diefer unheimliche Richard. Na— 
mentlich die Weiber waren voll Gift und Galle gegen den 
„Uſurpator“. 

Das war nun ſchon ſchlimm genug. Aber viel 
ſchlimmer geftaltete ſich für ven königlichen Realpolitiker 
die Sache, als ſich plötzlich ſein vornehmſtes Werkzeug, ver 
Herzog von Buckingham, gegen ihn kehrte. Dieſer große 
Baron, den der König mit Reichthümern und Würden 
überhäuft hatte, beſaß gerade Hirn genug, um einem 
Richard von Gloceſter zum Anſchicksmann dienen zu können; 
aber nicht mehr. Es ſcheint, der Anblick vom raſchen Auf— 
ſteigen ſeines Auftraggebers habe ihn ſchwindlig gemacht. 
War er nicht der reichſte Magnat im Lande? Hatte er 
nicht Plantagenetsblut in ven Adern? Warum follte nicht 
auh er König werden können? Er hatte jich vielleicht dieſe 
Frage vorgelegt, als er ji von Richard dem Dritten, den 
er auf dem Königsumzug anfänglich begleitete, in Glocejter 
verabjchievete, um nach feinem Brecon-Caftle an der Gränze 
von Wales zu reifen. Hier oder vielleicht ſchon unter- 
wegs entfagte er dem Königstraum, d. h. er ließ ſich den- 
felben ausreden, und die das thaten, waren feine Ver— 
wandte die Gräfin Margarethe von Richmond, geborene 
Beaufort, verwitwete Tudor, und der Bifhof Morton von 


22 Menſchliche Tragikomödie. 


Ely, welchen König Richard unglücklicherweiſe wegzuſäubern 
unterlaſſen hatte. Dieſer hochwürdige Herr war der Haupt— 
macher des Komplotts, welches gegen unſern armen Real— 
politiker zu Faden geſchlagen und ſchleunig feſtgenäht 
wurde. Buckingham iſt auch jetzt wieder nur ein Werkzeug, 
ein buntgemalter Aushängeſchild geweſen. 

Das Komplott zielte darauf, Richard den Dritten zu 
entthronen und den Heinrich Tudor, Grafen von Richmond, 
Sohn des Edmund Tudor, eines Halbbruders Heinrichs 
des Sechſten, und der vorhin genannten Lady Margarethe 
Tudor-Beaufort, einer Urenkelin des Herzogs John von 
Gaunt-Lankaſter, zum König von England zu machen. Mit 
dieſer Königsmachenſchaft ſollte ein ſchließliches Kompromiß, 
eine Ausſöhnung zwiſchen der Rothen und der Weißen Roſe 
verbunden werden, indem ſich Heinrich von Richmond mit 
der älteſten Tochter Eduards des Vierten vermählte. Die 
Verſchworenen wuſſten die Zuſtimmung der Königin-Witwe 
Eliſabeth zu erlangen und zu Ende Septembers fertigten 
fie Boten nach der Bretagne ab, wo Heinrich Tudor-Rich— 
mond in der Verbannung lebte, fegten ihn von dem Kom: 
promiß in Kenntniß und forderten ihn auf, um die Mitte 
Dftobers an der Süpfüjte von England zu landen, während 
Buckingham und feine Freunde in den weftlichen Grafſchaften 
losjchlagen würden. 

Warum aber war in diefer ganzen Sache gar feine Rede 
von den eingetowerten Söhnen Eduards des Bierten ? 
Weil von denſelben feine Rede mehr fein fonnte. Sie 
waren todt. 

Wie waren fie umgefommen? Das weiß man nicht 
bejtimmt zu jagen. Wenigjtens. die zeitgendjfiichen Berichte 
drücken fich nicht beftimmt aus und fprechen nur fo oben- 
hin vom „interficere“, vom „decedere in fata“ und 
von einem „genere violenti interitus*. Ausführlicher 
und deutlicher ſprach erit 26 Jahre fpäter ein Berichter- 
ftatter, Sir Thomas More, jener fteifnadige Widerfacher 
König Heinrich des Achten. More jchrieb nämlih um 
1509 eine Geſchichte Eduards des Fünften und Richards 
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des Dritten und er fonnte darüber allerdings manches, 
jogar vieles Geheime wijjen, da er in feiner Jugend mit 
dem Biſchof Morton von Ely in vertrautem Verkehr ge- 
weſen war. Aber, wohlverftanden, diefer hochwürdige Prälat 
war ein notorifcher Gegner Richards des Dritten und dem— 
nach trugen feine Meittheilungen jedenfalls vie Bartei- 
fürbung. More's Erzählung zufolge war der Ausgang ver 
Söhne Eduards des Vierten dieſer. Noch bevor Richard 
der Dritte auf feiner Rundfahrt nach Gloceſter gefommen, 
ſandte er feinen Dienftmann John Green nad London zu— 
rück als Träger eines jchriftlihen Befehls, welcher ven 
Kommandanten ded Tower, Sir Robert Bradenbury, ans 
wies, die beiden im Tower verwahrten Prinzen umbringen 
zu lajjen. Brackenbury verweigerte entſchieden ven gefor- 
derten Henferdienft und Green überbrachte dieje Weigerung 
dem König, welchen er in Warwick wieder einholte. Richard 
gab nun dem Sir James Tyrrel, den er als einen Ritter 
ohne Sfrupel und Zweifel fannte, den bezüglichen Mord» 
befehl. Tyrrel vollzog denſelben. Spornſtreichs nad London 
geeilt, überbrachte er an Bradenbury des Königs Befehl, 
ihm, Tyrrel, für eine Nacht ſämmtliche Schlüffel des Tower 
auszuliefern, d. h. ihn für eine Nacht im Tower fommans 
viren zu laſſen. Bradenbury gehorhte und Tyrrel ging 
jofort an's Werk. Zu Bollftredern des Gräuels erjah er 
jeinen eigenen mitgebradhten Knecht John Dighton und 
einen der Wärter der beiden Prinzen, Miles Foreft, und 
lehrte fie, was zu thun und wie es zu thun wäre. Um 
Mitternaht, als alles im Tower zur Ruhe gegangen, 
jchlihen die beiden Mordgefellen in die Kammer, wo vie 
armen Knaben König Eduards im gemeinfamen Bette 
ſchliefen. Sie fielen aus dem Schlaf in den Tod, mit 
Kiffen und Deden brutal eritidt. Hierauf entfleideten vie 
Mörder ihre Opfer und riefen Sir Tyrrel herein, damit 
er das vollbrachte Werk ſchaute. Der Ritter befahl, am 
Fuße der Treppe ein tiefe8 Loch zu graben und die nadten 
Leichen darein zu verſcharren. Dann ftieg er zu Pferde 
und eilte, York zu erreihen, um dem König zu melven, 
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daß geſchehen, wie dieſer befohlen. So Sir More, ge— 
wöhnlich ſchlichtveg Thomas Morus genannt. 

Aber hatte König Richard befohlen, daß geſchähe, wie 
geihah? Wo ift hierfür ein Beweis? Wo ift der angeb- 
(ih dem Bradenbury durch Green zugefommene, dann dem 
Sir Tyrrel angeblich mündlich gegebene Befehl des Königs 
urfundlih bezeugt? Nirgende. Wo find die romantischen 
Geſchehniſſe der vermuthlichen Mordnacht im Tower pro- 
tokollirt? Nirgende. Wo ift der Todtenſchein ver beiden 
Prinzen? Nirgends. Gibt e8 eine venetianifche Gefandten- 
relation über dieſen jo ohne weiteres behaupteten Prinzen- 
mord? Nein. Was haben wir alfo? Im Grunde gar 
nichts als den hiftoriichen Roman des Sir Thomas More, 
welder Roman nachmals Poeten und Malern das Material 
geliefert hat, empfinpjfame Leute mehr oder weniger grujeln 
zu machen. Daß jedoch dieſer Roman gar feine wiſſen— 
ichaftliche Bedeutung, nicht ven geringften objektiv-hiſtoriſchen 
Werth habe, ift jonnenflar. 

Aber — jo fönnte man einwerfen — Thomas Morus, 
welcher für feine Ueberzeugung ruhmreich in den Tod ge— 
gangen, ijt doch gewiß ein ehrenwerther Zeuge. Nun ja, 
ein Ehrenmann ift er ja wohl gewejen, aber von Real: 
politif verjtand er nichts. Schade, daß er mit feinem 
Geborenwerden nicht wartete bis in die zweite Hälfte des 
19. Jahrhunderte. Da hätte er gelernt, daß die Politik 
nichts anderes ift als „die Wiſſenſchaft des Möglichen”. 
Demzufolge wäre es ihm wiljenfchaftlih zum Bewuſſtſein 
gefommen, daß e8 unmöglich, ven Launen König Heinrichs 
des Achten zu widerjtehen, und folglid würde er nicht vie 
itrafwürdige, die durchaus unwifjenfchaftliche Thorheit be- 
gangen haben, feinem König und Herm zu widerfprechen. 
Freilich, einem Manne, welcher die „Utopia“ verfajit hat, 
ift alles Duerföpfige, Ipeologifhe und Demagogifche zuzu— 
trauen. Geht man ihm wifjenfchaftlich zu Leibe, jo gelangt 
man zu dem Rejultat, daß er eigentlich eine ganz und gar 
dejtruftine Natur, ja geradenwegs ein borweggenommener 
Kommunift, Petroleur und Dynamitolog gewefen ift. Aber 
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wir wollen davon ganz abjehen und nur darauf hinweifen, 
daß er 26 Jahre nad den von ihm vermutheten und er— 
zählten Ereignifjen ſchrieb. Möglich, daß ver Mann das ihm 
Mitgetheilte in aller Treue aufgenommen und in bejtem 
Glauben weitergegeben habe. Aber, fragen wir, was fann 
binnen 26 Jahren nicht alles zufammenfabulirt werden ? 
Erleben wir e8 nicht tagtäglich, daß Verleumder, Denun- 
cianten und Delatoren einen beliebigen, noch dazu von 
ihnen felber erfundenen Floh im Handumdrehen zu einem 
Elephanten hinauflügen? Hat nicht Biſmarck und vor ihm 
ihon Karl Heinzen gejagt: „Gelogen wie telegraphirt” ? 
Lügen die Zeitungen nicht „wie gedrudt“ ? 

Bewiefen wird alfo durch die populäre Erzählung 
More's gar nichts. Auch andere Beweisführungsverjuche 
find lächerlich unzulänglich ausgefallen. So hat man der 
erwiefenen Thatjache gegenüber, daß König Heinrich der 
Siebente vergebens den ganzen Tower nad ven Ueberreſten 
der „ermordeten“ Söhne Eduards durchſuchen ließ, geltend- 
machen wollen, daß i. 3. 1674 bei Gelegenheit von im 
Weißen Tower vorgenommenen Umbauten am Fuße ber 
großen Treppe tief in der Erve ein Haufe menjchlicher 
Knochen gefunden wurde, welche als vie Meberrefte von 
zwei Knaben refognofeirt worden jeien. Durch wen refog- 
nofeirt? Das wird nicht gejagt. Wir Hören auch bier 
wiederum von feiner Protofollaufnahme. Wir hören aud) 
von feiner fahmännifchen Unterfuhung durch einen kom— 
petenten Anatomen und Dfteologen. König Karl der Zweite 
freilich zweifelte nicht an ver Echtheit der aufgefundenen 
Knochen, d. h. er anerkannte in venfelben die Ueberreſte 
der Söhne Eduards und ließ fie in ver Weftminfterabtei 
beifegen. Aber, allen geziemenven Refpeft vor einer könig— 
lihen Majeftät vorbehalten, Karl ver Bweite kann doch 
wohl nicht für eine fachmänniſch-wiſſenſchaftliche Autorität 
gelten? Was bleibt alſo auch hier übrig? Nichts als eine 
vage Vermuthung. 

Das allerdings darf der objektiven Hiftorif für gewiß 
gelten, daß die beiden Knaben im Tower geftorben. Aber 
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warum denn glauben, daß ſie ermordet worden ſeien? 
Und vollends auf Veranſtaltung ihres Oheims? Sie konnten 
ja ganz gut einer plötzlich über ſie gekommenen Krankheit, 
womit einer den andern anſteckte, erlegen ſein. Etwa der 
tückiſchen Diphtheritis, obzwar der Name dieſer Seuche 
dazumal noch nicht in der Pathologie ſtand. Außerdem 
gibt es hundert Zufälle, welche für Knaben im Alter der Un— 
vorſichtigkeit und des Muthwillens verderblich werden können. 
Möglich, daß ſie im Spiele unverſehens eine ſteile Treppe 
hinabgeſtürzt ſind. Möglich, daß ſie ſich über die Brüſtung 
einer hohen Zinne gelehnt und unglücklicherweiſe das 
Uebergewicht bekommen haben. Möglich, daß ſie ſich mit 
knäbiſcher Unmäßigkeit überaßen, etwa an unreifem Obſt 
— es war ja gerade die Jahreszeit dazu — und dann von 
einer heftigen Kolik weggerafft wurden. Kurz, der Mög— 
lichkeiten eines natürlichen Todes der Prinzen waren un— 
endlich viele vorhanden. Im übrigen, angenommen, Richard 
der Dritte habe dem Ritter Brackenbury und hierauf dem 
Ritter Tyrrel den bezüglichen Befehl wirklich ertheilt, und 
angenommen auch, die Gunſtbezeigungen und Belohnungen, 
welche der König dem Sir Tyrrel, ſowie dem John Green, 
dem John Dighton und dem Miles Foreſt erwies und 
zufließen ließ, wären nicht für nichts und wieder nichts 
erwieſen und zugetheilt worden — angenommen das alles, 
was würde daraus erhellen? Doch wohl nichts anderes, 
als daß Richard der Dritte, welcher angeſichts der ſchreck— 
lichen Uebel, die infolge der Roſenkriege über England ge— 
kommen, dieſen Kriegen ein für allemal ein Ende machen 
wollte, den realpolitiſchen Nothwendigkeiten dieſes im höchſten 
Grade heilſamen Wollens ſich fügte und folglich, indem er 
ſich zur Beſeitigung ſeiner Neffen entſchloß, ſeine oheimlichen 
Gefühle dem Staatswohl zum Opfer brachte. Salus regni 
summum jus. Die Geſchichtewiſſenſchaft hat demnach in 
Richard dem Dritten einen Staatsmann und Patrioten großen 
Stils zu erkennen und anzuerkennen. An dieſem wiſſenſchaft— 
lichen Verdikt mögen Moralphiliſter mäkeln und nörgeln, 
wie fie wollen; es bleibt doch beſtehen, „aere perennius“. 
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6. 


Leider waren die Engländer von dazumal in ihrer 
Mehrheit viel zu dickhäutige Nomantifer, als daß fie im— 
jtande gewejen wären, viejen großen Realiften nach Ver— 
bienft zu werthen und zu würdigen. Sie hatten auch gar 
fein Verſtändniß dafür, daß fie Richard den Dritten fchon 
darum hochhalten müjjten, weil er zweifeldohne die groß 
artigfte Verförperung des echteften Engländerthums, d. h. 
der ſkrupelloſeſten Selbitjuht war. Sie hätten, wären fie 
flug und dankbar gewejen, in diejfem ihrem Könige, welcher 
die Idee des Nationalegoismus, zu einem vollendeten Kunſt— 
werf gejtaltet, in feiner Perfon zur förperlichen Erjcheinung 
brachte, mit Befriedigung und Stolz fich bejpiegeln fönnen 
und follen. 

Statt defjen empörten fie fich gegen ihn und fchalten 
ihn einen Tyrannen. Mit bejonderer Erbitterung dann, 
als er, feinen Umzug fortfegend, unterwegs zwifchen York 
und Linfoln von den Nänfen und Abſichten feiner Feinde 
die erjte, die ganz unerwartete Kunde empfangen und dar— 
aufbin bekanntgegeben hatte, daß feine beiden jungen Neffen 
wirklich, wie das Gerücht ſchon geraunt, im Tower verjtorben 
wären. Er hoffte augenjcheinlich, vamit einen großen Schlag 
zu thun, nämlich feinen Gegnern vie Möglichkeit einer 
Reftauration Eduards des Fünften zu benehmen. Davon, 
daß feine Feinde bereits einen andern Thronpräfenventen 
in der Perſon Heinrichs von Rihmond gefunden und be— 
ihloffen hatten, die rothe Roſe mit der weißen Hochzeit 
machen zu laffen, d. h. Heinrih Tudor-Lankaſter mit ver 
Prinzeſſin Elifabeth von York, ver älteften Tochter Eduards 
des Vierten zu vermählen, jcheint der König zunächſt noch 
nicht8 erfahren zu haben. Mit der Nachricht jevoch vom 
Derrath des Herzogs von Budingham ward ihm die ganze 
Zettelung klar und fofort traf er in Linkoln mit gewohnter 
Hellfiht und Thatkraft feine Maßnahmen gegen die Ver— 
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räther und Verſchwörer, die bald erfahren ſollten, mit wem 
ſie es zu thun hätten. 

Am 18. Oktober 1483 ſtanden die Ritterſchaften einer 
Anzahl ſüdlicher und weſtlicher Grafſchaften in Waffen gegen 
Richard den Dritten auf, gegen welchen ſich zugleich die 
Biſchöfe von Salisbury und Exeter erklärten. Am letzt— 
genannten Orte rief der aus der Freiſtätte von Weſtminſter 
entkommene Marquis von Dorſet den Heinrich Tudor aus. 
Mit dieſen Rebellen wollte ſich von Wales her der Her— 
zog von Buckingham vereinigen. Aber ſchon hatte der 
König die Uebergänge über die durch ſtarke Herbſtregen 
hochangeſchwollene Severn ausreichend beſetzen laſſen und er 
ſelbſt war mit dem raſch geſammelten Heerbann nördlicher 
Grafſchaften bereits von Linkoln nach,Leiceſter marſchirt. 
Von hier aus erließ er ſeine Achtserkfärungen gegen die 
Berräther und Empörer, Preife, bis zum Betrage von 1000 
Pfund auf vie Köpfe ver Leiter und Führer fetend, auch 
vorſorglich ſchon Kriegsgerichte zur Aburtheilung derjelben 
bejtellend. So fiher war er feiner Sade und er durfte 
ed fein. Denn Budingham gab vie Rebellion verloren, 
nachdem er einen vergeblichen Verſuch gemacht, auf Gloceſter 
durchzubrechen und infolge dieſes Mifflingens feine walijer 
Gefolgſchaft fich verlaufen hatte. Bald eingekreij’t und ver- 
folgt, floh er, während fein Mitverfchwörer, der Biſchof 
Morton, glücklich über Ely nach Flandern entweichen fonnte, 
in einer Verkleidung nad Shropihire und ſuchte bei einem 
jeiner Pächter Zuflucht. Aber diefer verrieth und verfaufte 
ihn an die Verfolger. Er wurde gefangen, erſt nach Shrews⸗— 
bury, dann nad) Salisbury gebracht und hier ließ ihm ver 
König am 2. November auf vem Marftplage ven Kopf her- 
unterjchlagen. 

In Eilmärfchen ſüdweſtwärts rüdend, zertrat Richard 
ven Aufftand, wo diejer fich regte. Bei jeinem Heranfommen 
hatten die Bifchöfe von Ereter und Salisbury, der Marquis 
von Dorjet und verjchievene der aufjtändifchen Lords es 
jehr eilig, zu Schiffe zu gehen und ſich nach ver Bretagne 
hinüberzuretten. Dorthin kehrte auch Heinrich von Richmond 
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unverrichteter Dinge zurüd, nachdem er ver Verabredung 
gemäß am 12. Dftober mit 5000 bretonifchen Sölonern auf 
15 Schiffen von St. Malo aus zur englifhen Küſte hin- 
übergefahren, jein Gefchwader aber durch Wind und Wetter 
hart mitgenommen und theilweife zerjtreut worden und ihm 
Ichlieglich auf der Aheve von Plymouth zu Ohren gefommen 
war, welchen Ausgang Budingham genommen. 

Daß der Sieger Richard das „Vae victis!* ausgiebig 
prafticirte und ven von ihm eingeſetzten Kriegstribunalen 
alle Hände voll zu thun gab, verfteht fich von ſelbſt. Der 
Mann feiner eigenen Schwefter, Sir Thomas St. Leger, 
muſſte die Betheiligung an der Rebellion mit dem Kopfe 
büßen: eine richtige Realpolitif verträgt feine jentimentalen 
Rückſichten. Triumphirend z0g der König am 1. December 
in London ein, von der Bürgerfchaft mit Hoch und Huffah 
eingeholt, von Lords und Prälaten allerunterthänigit begrüßt. 
Im Januar von 1484 hielt er ein Parlament ab, vefjen 
Lords und Gemeine ihn wetteifernd ihrer Treue verficherten 
und mit Bewilligungen und Zuftimmungen aller Art nicht 
farg waren. 

Sp ftand er auf der Zenithhöhe feiner Macht und 
jeines Glückes. Hätten ihn nur die Sorgen fchlafen laſſen. 
Es ijt ein Unglüd, ein Menfchenfenner zu fein. Man geht 
ja als folcher des Beten am Leben verluftig, ver Illuſionen. 
Wenn man einmal foweit gefommen, daß man die Menfchen 
durchſchaut, al8 wären fie von Glas, hat man nicht mehr 
weit bis zu dem Zornwunſch, fie zu zerbrechen. Richard 
der Dritte hat noch verfchievene zerbrochen. Dann iſt er 
jelber zerbrochen worven. Viele Hunde find eben nicht nur 
des Hafen, jondern unter Umftänvden auch des Leuen Tod. 

Er wäre nicht der Menfchenfenner und Realpolitifer 
gewesen, welcher er war, fo er von dem erneuerten großen 
Treueid, welchen Yords und Gemeine, ja die gefammte mann- 
. bare Bevölkerung des Königreichs zu Anfang von 1484 ihm 
geihworen, mehr gehalten hätte, als verjelbe vwerbiente. 
Politiihe Eide find zu allen Zeiten fo wohlfeil gewejen wie 
Brombeeren. Der König wuſſte auch ganz genau, welches 
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Gewitter ſich abermals gegen ihn zuſammenzöge drüben 
in der Bretagne, wo unter der Leitung des Biſchofs Morton 
die Parteigänger Heinrichs Tudor-Richmond eine umfaſſende 
und eifrige Thätigkeit entwickelten, um einen nochmaligen 
Einfall in England zu verſuchen, welcher beſſer vorbereitet 
und organiſirt wurde als der miſſlungene erſte. Ob ſeiner 
Pflichten als General, als welcher er energiſch zur Abwehr 
dieſer Gefahr rüſtete, vergaß aber Richard auch die Kunſt 
des Diplomaten nicht. Er wollte ſeinen Feinden zeigen, daß 
auch er auf Kompromiſſe ſich verſtände, und er zeigte es 
ihnen. Sie waren gewiß nicht wenig überraſcht, als ſie 
vernahmen, daß der König die Witwe ſeines Bruders Eduard, 
die Mutter der im Tower ſo plötzlich „verlebten“ Prinzen 
Eduard und Richard, dahingebracht hätte, ſich mit ihm zu 
vertragen. Dem war jo und e8 ift das gewiß feine Eleine 
Leiftung der „Wiſſenſchaft des Möglichen“ gewefen. Unfer 
Nealpolitifer billigte der „Elifabetd Grey, fo fich einit 
Königin genannt“, einen Jahrgehalt von 700 Mark, fowie 
„völlige Sicherheit” zu, auch jeder ihrer 5 Töchter jährlich 
200 Mark, woraufhin die Damen vas Alyl im Sanftuarium 
der Abtei verließen und im Palaft Wohnung nahmen, vom 
König Richard und der Königin Anna mit aller Freundlichkeit 
und Gourtoifie aufgenommen. Die Hauptbejtimmung des 
geichlofjenen Kompromifjes aber war, vaß die dem Tudor— 
Richmond zugevachte Braut, die Brinzefjin Elifabeth, ältejte 
Tochter der verjöhnten Königin- Witwe, mit dem Prinzen 
Eduard von Wales, Richards des Dritten Sohn, vermählt 
werden ſollte. Das wäre ein Meifterftüd viplomatifcher 
Kunft gewejen, jo e8 ganz gelungen. Allein eine ganz 
plumpe, ja geradezu fchänplihe Schickſalstücke verhinderte 
das: — der junge Prinz von Wales, feines Baters ein- 
zige8 legitimes Kind, ftarb im April 1484 auf Mivpleham 
Caſtle. 

Das war einer jener Schläge, welche auch Realpolitiker 
von Nummer 1 nur ſehr ſchwer, wenn überhaupt, zu ver— 
winden vermögen. Unjer Helv war von jegt an ein ſorgen— 
umdüſterter. Meerherüber drohten die offenen Feinde mit 
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einer Landung, daheim machenjchafteten die geheimen, vieje 
erwartete Yandung des Tudor-Richmond mittels einer Schild: 
erhebung von ihrer Seite zu unterjtügen. Die durch— 
greifente Art, womit ver König feine friegerifchen Rüſtungen 
betrieb, hatte weithin im Lande Unzufriedenheit und Er- 
bitterung hervorgerufen. Und wie follte e8, jo ihm etwas 
Menjchliches zuftieße, mit ver Thronfolge werden ? Er dachte 
daran, feinen Neffen, ven neunjährigen Grafen Evuard von 
Warwick, älteften Sohn feines Bruders Clarence, oder aber 
ven Grafen von Linfoln, Sohn feiner Schweiter, der Herzogin 
von Suffolf, zu adoptiren. In ver Feltzeit zwijchen ver 
Weihnacht von 1484 und dem Neujahr 1485 flüfterte man 
im Weftminfterpalaft und redete man bald auch in der Stadt 
noch von einem andern realpolitiichen Abjehen und Plan 
des Könige. Nämlih, daß er, wie fein Verhalten gegen 
die Prinzejjin Eliſabeth während ver Fejtlichfeiten bei Hofe 
auswiefe, wohl Willens fein fönnte, jeinen verjtorbenen 
jungen Sohn bei viefer Dame zu erjegen und dieſelbe aller- 
höchftfelbit zu heiraten. Warum aucd nicht, wenn das 
Staatswohl e8 heifhte? Von ver Königin Anna hatte Richard 
feine Kinder mehr zu erwarten. Sie fonnte ja gelegentlid) 
fterben, um ver Nichte ihres Gemahls plaßzumacen. Auch 
eine Scheidung lag nicht außerhalb des Bereiches ver „Wifjen- 
ihaft des Möglihen”. Die Prinzeffin Eliſabeth benahm 
jih ihrerſeits keineswegs abjtoßend gegen ven galanten 
Dheim, im Gegentheil! Es ift von ihr ein fragmentarifcher 
Brief auf uns gefommen, welchen fie im Februar 1485 an 
den Herzog von Norfolf jchrieb und worin fie befannte, ver 
König ſei ihre einzige Freude, ihr einziger Helfer in dieſer 
Welt und ihm gehöre jie im Herz und Gevanfen („her 
only joy and maker in this world, and that she was 
his in heart and thought“). Im weiteren melvete vie 
liebenswürdige Nichte, die Königin Anna ſei unmittelbar 
nach ‚ver Feitzeit ſchwer erkrankt, aber jie, die Nichte, fürchte, 
die Kranke werde nicht fterben. 

Diefe Befürchtung war grundlos. Die Königin Anna 
jtarb am 11. März und ihr Gemahl forgte dafür, daß fie 
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mit großem Pomp in der Weſtminſterabtei beſtattet wurde. 
Natürlich hat man dieſen Todesfall unſerem Realpolitiker 
auf ſeine angebliche Schuldrechnung geſetzt. Als ob Königin— 
nen nicht auch unvergiftet erkranken und ſterben könnten! 
Zudem wurde der Platz, den Anna geräumt hatte, nicht 
wieder bejegt. Die Heirat des Königs mit feiner Nichte 
fand nicht ftatt. Gerade die ftandhaftejten Anhänger Richards, 
welche mit ihm durch alles mögliche Did und Dünn ge- 
gangen und gehen wollten, Männer wie Catejby und Rat— 
cliffe, wiverfegten ſich mit aller Kraft dieſem Heiratsprojeft 
und der König war denn doch ein zu gejcheiver Menſch, als 
daß er das viele „Inopportune”, was einer Ehe des Oheims 
mit der Nichte vorangehen und nachfolgen mufjte, hätte über- 
jehen können. Unlange vor Oſtern ließ er fich demzufolge 
herbei, öffentlich kundzugeben, daß, was von feiner Wieder: 
vermählung geklatſcht worden, eben nur Klatjch geweſen fet. 

Allein ver angerichtete Schaden war damit nicht wieder 
gutzumaden und ſchlimm war e8 insbefonvere, daß die Ge- 
rüchte, welche über den Tod der Königin Anna umliefen, 
in den nördlichen Grafichaften, wo die Verftorbene als 
Tochter des großen Warwid ſehr verehrt geweſen, die aller: 
ungünftigfte Wirkung hervorbrachten. 

Es ging jegt überhaupt raſch bergab mit unferm Helden 
und er hatte das Vollgefühl feiner gefährdeten Yage. Aber 
er bielt aus und wies nach allen Seiten hin den offenen 
und verjtedten Feinden eine fühne Stirne. Auf die Ent- 
ſcheidung hatte er auch nicht mehr lange zu warten: fie fiel 
im Auguft vefjelben Jahres 1485. 

Am Abend vom 1. Augufttag landete Heinrich Tudor— 
Richmond, als „rechtmäßiger König von England” ſich an- 
fündigend, zu Milford im Wales mit etlichen taufenven 
bretonifcher und normanniſcher Söloner. Er zählte darauf, 
daß feine Anhänger im Lande fih in Waffen erheben und 
ihm raſch Verſtärkungen zuführen würden. Und fo gefchah 
ed. ALS der Prätenvent durch Norpwales nah Shropihire 
zog und auf Stafford rüdte, vergrößerte jich feine Streit- 
macht von Schritt zu Schritt. König Richard, welcher an- 
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fänglich über die geringen Mittel des Tudors gefpottet und 
geäußert hatte, er wäre über die Erfeheinung auf englifchem 
Boden fehr erfreut, denn das gäbe ihm ja Gelegenheit, ein 
für allemal mit dem feden Abenteurer abzurechnen, hatte 
bald Urfache, vie Sache ernftlicher zu nehmen. Denn fchon 
begann ja rings um ihn der große Abfall und er muffte es 
ichmerzlich bereuen, daß er verjchievene feiner Gegner, wie 
namentlih die Stanleys, früher jo großmüthig, viel zu 
großmüthig behandelt hatte. Ya, der leivige Umſtand, daß 
er mitunter die gutmüthige Schwäche gehabt, von den 
Grundſätzen einer gefunden Realpolitif abzuweichen und 
Feinde, die er unter feine Füße gezwungen, nicht zu zer- 
treten, wurde nun ein Hauptmotiv feines Untergangs. 
Solde thörichter Weife vordem nicht Zertretene eilten jeßt, 
an ihm zu VBerräthern zu werben und ihre Dienftmannfcaften 
dem Heerbann feines Gegners zuzuführen. 

Trotz allevem verzagte Richard nicht und er hat gerade 
in biefer Krifis erwiefen, daß er vom beften Metall. Auch 
zeugt e8 für ihn, daß es ihm doch nicht an Getreuen fehlte, 
die feit zu ihm ftanden bis zulegt. Ungetreue freilich ent- 
wichen von feinen Fahnen, als er dieſe vem Feind entgegen- 
trug, auf weißem Streithengjt in prächtiger Rüftung, als 
Helmzier die Königsfrone führend, feinen Geſchwadern vor- 
anreitend, die, in Nottingham gejfammelt, auf Xeiceiter 
zogen und von bort weiter auf der Straße nach Aſhby de 
la Zouche. Montags am 22. Auguft ftand das Fönigliche 
Heer auf dem Hügelgelände ob dem Rothen Moor beim 
Flecken Bosworth und etwas weitwärts davon war der Zubor 
mit feinen Truppen aufmarſchirt. König und Prätendent 
fühlten gleichermaßen, daß an dieſem Tag der Schladhtwürfel- 
wurf um England gethan werden müſſte. Die Scharen be- 
wegten ſich demnach gegen einander und auf dem Rothen 
Moor entbrannte ver Kampf, welcher gut für Richard fich 
anzulafjen fchien, bis Lord Stanley und der Graf von 
Northumberland auf der Walftatt ſelbſt von dem Könige ab- 
fielen. Da, erfennend, daß e8 aus mit dem Königsipiel, dachte 


Richard nur no daran, ‚Mu jterben als ein Held. Er war 
Scherr, Tragifomödie. XII. 2. Aufl. 3 
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abgeſtiegen, um ſeinen Durſt an einem Brunnen auf dem 
Felde zu löſchen, als das Aeußerſte an ihn herantrat. Man 
führte ihm ſein Roß vor, in der Meinung, er ſolle es be— 
ſteigen, um den Fluchtweg zu ergreifen. Denn ſchon drängten 
die Feinde dichtgeballt auf ihn herein. Er ſchwang ſich in 
den Sattel, aber nicht, um zu fliehen. Einer Ueberlieferung 
zufolge hatte er ausgerufen: „Reicht mir meine Streitaxt 
und jegt mir den Kronhelm feit auf’8 Haupt; denn feine 
Fußbreite will ih weichen und heute fterben als König von 
England! (bryng me my battayll axe in my hand and 
set the crowne of gold on my hed so hye, for by 
hym that shope bothe se and land Kynge of England 
this day will I dye, one foote away I will not fle while 
brethe will byde my brest within).“ Uno fo jtarb er, 
Todeswunden gebend und empfangend, mitten im wilveften 
Gewühle.. Der Verräther Stanley war e8, welcher dem 
Todten den Kronhelm, in welchen die feindlichen Schwerter 
Beulen und Riſſe gefchlagen hatten, vom Haupte nahm, 
um diefe Trophäe vem Sieger zu überbringen. Dann 
erhob ver große Rechthaber unter Menjchen, ver Erfolg, 
jeine Stinme und ließ König Heinrih ven Siebenten 
hochleben. 

„Den Siegern die Beute!“ Unſer auf dem Rothen 
Moor gefallener Realpolitiker hätte gegen dieſen in unſeren 
Tagen von den Nanfees mit anerkennenswerther Offenheit 
proflamirten realpolitiihen Sag — welcher übrigens allzeit 
und überall thatfächlich giltig war, ift und fein wird — 
jchwerlih etwas einzuwenden gehabt. 


Sin Barenmord. 


All-seeing heaven, what a world is this? ! 
Shakspeare. 


1. 


Als die Kunde deffen, was 1881 am 1. März alten 
oder am 13. neuen Stils auf dem Duai des Ratharina- 
fanal8 in St. Peter&burg gejchehen war, durch Europa 
flog, jtaunte die Menge darüber als über etwas Neues, 
Niedagemwefenes, Unerhörtee. 

Und doch handelte e8 fich nicht um jolches und konnte 
man jagen: Auch jchon dageweſen. Wiederholt jogar. 

Zweierlei freilich ftellte al& neu ſich dar an’dem 
mörderiſchen Gefchehnig vom 1. März 1881: — Alerander 
der Zweite war ja der erjte auf der Straße, fo zu jagen 
auf offener Bühne, und durch plebejiiche Hände ermordete 
Zar. Borfahren defjelben waren hinter ven Kuliſſen und 
durch ariftofratiihe Hände „expedirt“ worden, wie ber 
kyniſch-höhniſche Kunftausprud von dazumal lautete. Am 
17. Juli von 1762 wurde im Speifezimmer des Luſt— 
ſchloſſes Ropfeha Zar Peter der Dritte mittel® einer Serviette 
jtrangulirt, welche der Fürft Borjatinffi zu einer Schlinge 
gedreht und dem Opfer um den Hals gejchlungen hatte. 
In der Nacht vom 23. auf den 24. März von 1801 ward 
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Zar Paul der Erſte in ſeinem Schlafgemach im michai— 
low'ſchen Feſtungspalaſt in St. Petersburg mittels einer 
Schärpe erwürgt, welche der Gardeofficier Skariatin) dem 
vom Fürſten Jaſchwil zu Boden geſchlagenen Opfer um 
den Hals wand und deren Enden der Graf Nikolai Zubow 
zuſammendrehte. 

Zwiſchen dieſe beiden Zarenmorde hinein war ein 
dritter gefallen, welcher aber weit weniger Lärm machte 
in der Welt und ziemlich unbemerkt vorüberging, wenigſtens 
außerhalb Ruſſſands. Im Jahre 1764, in der Nacht vom 
4. auf 5. Juli, wurde der rechtmäßige Zar Iwan der Sechſte 
in einer Kaſematte der Schlüſſelburg durch die beiden 
Officiere Wlafjjew und Tſchekin mittels Degenſtichen um— 
gebracht, infolge „höheren Befehls“. 

Dies iſt der Zarenmord, von welchem hier gehandelt 
werden ſoll. 

Wer war Iwan der Sechſte? 

Ein Urenkel des Zaren Iwan des Fünften, älteren 
Bruders von Peter dem Erſten (genannt der Große), 
Enkel des Herzogs Karl Leopold von Mecklenburg-Schwerin 
und der Großfürſtin Katharina, ver älteſten Tochter Iwans 
des Fünften, Sohn des Prinzen Anton Ulrih von Braun- 
ſchweig und der Prinzeſſin Anna Leopoldowna von Medlen- 
burg, alfo Großneffe der Zarin Anna Iwanowna (Her: 
zogin- Witwe von Kurland), nah dem finverlofen Ab- 
leben viefer feiner Groftante als vechtmäßiger Zar und 
Kaiſer aller Ruffen ausgerufen und anerkannt, dann in— 
folge der Albernheit und des Yeichtfinns feiner Mutter, 
welche für den Knaben hätte regieren jollen, durch jeine 
Baſe Elifabeth, jüngste Tochter Peter des Erften, ent- 
thront und eingeferfert, enplich unter der Regierung Katha- 
rina’8 der Zweiten meuchlings gemorbet. Im übrigen, 
mit einem großen englifhen Dichter zu ſprechen, nur „a 

1) Der Prinz Eugen von Wirtemberg (Helldorff: Aus dem 
Leben des P. E. v. W. nah deſſen eigenhändigen Aufzeichnungen 
I, 137) fchreibt „Serjaetin“, Bernhardi (Geſch. Rufflands, II, 2, 
©. 434) „Starätin“. 
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phantom among men“, eine Schatten- und Schemeneriftenz, 
eine Art von vorweggenommenem Kaſpar Haufer, eine 
bleiche Kerferpflanze, ein unreifes Geſchöpf, um feines 
Namens und feiner kurzen Schein-Zarenjchaft halber vom 
ihlummerlojen Argwohn einer Ujurpatorin bewacht und 
ſchließlich durch willige Handlanger eines erbarmungslojen 
Deipotismus brutal zu Boden geftampft. 

Dean gewinnt von diefem traurigen Dafein nur ven 
Eindrud, als ſähe man einen blafjen Schatten über bie 
Bühne ver Weltgefchichte hufchen, jo flüchtig, daß die Um— 
riffe ver Erjcheinung faum deutlich wahrgenommen werben 
fönnen. 

Dennoh lohnt e8 fih aus Gründen, welche ich zum 
Schluſſe andeuten werde, wohl der Mühe, Urſprung, Ber: 
lauf und Ausgang diefer Schein-Zarenjchaft einer Be— 
trachtung zu unterziehen. Sch werde verjuchen, viejelbe 
in den thunlich engiten Rahmen einzufchließen. 


2. 


Der Titan auf dem Zarenthron — ein Titan freilich, 
welcher in der einen Hand die Knute und in der andern 
den Schnapshumpen hielt — Peter der Erjte, dieſes Un- 
gethüm von Genie, Thatfraft und Laftern, diefer Gewalt- 
menſch und Schredensmann, welcher dem von ihm unter- 
nommenen Riejenwerf der Entafiatung und Europäifirung 
Ruſſlands den eigenen Sohn zum Opfer zu bringen nicht 
anftand, fam am 28. Januar von 1725 zu fterben. Dem 
ihon im Todeskampfe Ringenden machte fich die Nothwendig- 
feit fühlbar, zu beftimmen, wer nach ihm die Krone tragen 
jollte. Er ſcheint dabei an feine zweite Frau, die „gefrönte“ 
Zarin Katharina, das weiland „Mädchen von Marienburg“, 
nicht gedacht zu haben. Hatte fie doch furz zuvor bie 
Ichnövdefte Untreue an ihm begangen. Auch nicht an feinen 
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Enfel Beter, hinterlaffenen Sohn des infolge der Knute— 
folter geftorbenen Zarewitich Alexei. Aber an wen fonft? 
Man weiß es nicht und kann nur vermuthen, daß er be= 
abjichtigte, die Nachfolge in der Zarenfchaft feiner fchönen, 
dem Herzog Karl Friedrich von Holftein verlobten Lieblings= 
tochter Anna Petrowna zu übertragen. Wenigjtens hieß 
der fterbende Herricher fie fommen, verſuchte dann feine 
Willensmeinung wufzufegen und jchrieb: „Uebergebt 
alles..." Aber weiter fam er nicht, Auge und Hand 
verjagten ven Dienft und die herbeigeeilte Prinzeſſin fand 
nur noch einen bewuſſtlos Röchelnven. 

Kaum war der große Zar tobt, jo wurde offenbar, 
wie wenig weit eigentlih das Moffowitertbum noch aus 
dem afiatifhen Wejen herausgefommen. Bon ver feftge- 
fugten Thronfolgeoronung europäijcher Monarchieen, welcher 
Ordnung zufolge ſelbſtverſtändlich der unmündige Enfel 
Peter dem Großvater hätte nachfolgen müjjen, feine eve. 
Die Feſtſetzung der Nachfolge vielmehr einer Anzahl unter 
jih entzweiter und von widerjtreitenden Intereſſen geleiteter 
Magnaten und Großwürdenträger anheimgegeben. Hiüben 
die afiatifch-altruffifch gefinnten Dolgorufi, Kurakin, Galigin, 
Trubetzkoi, Nepnin, Saltifow, Narifchfin und andere Bojaren- 
häuptlinge, drüben die europäiſch-reformiſtiſch gejtimmten 
Helfershelfer und Handlanger des großen Zaren, welche 
Ihon um ihrer jelbjt willen das Werk vejjelben erhalten 
wijjen wollten, die Jaguzinſti, Mafarow, Janowſti, Butur- 
lin, Ditermann und andere viele, mit dem märchenhaften 
Emporfömmling Menſchikow an der Spike. Dieſe Partei 
trug es, weil fie ficher und vajch handelte, über ihre Gegner 
davon und feste die Nachfolge der Zariga Katharina durch, 
deren ganze Stellung, deren Anfehen und Macht auf das 
engfte mit dem Interefje ihrer Parteigänger verflochten 
war. So wurde die weiland Lagerdirne regierende Raiferin 
von Ruffland. Daß fie weder zu leſen noch zu jchreiben 
veritand, fam dabei nicht in Betracht. Ihre Tochter Elifabeth 
diente ihr als Unterſchreibungsmaſchine. Wenige Monate 
darauf ließ fie auf Menſchikows Betreiben die Hochzeit 
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ihrer älteften Tochter Anna mit Karl Friedrich von Holftein- 
Gottorp vor ſich gehen, damit die Prinzefjin aus dem Lande 
füme. Die Anwejenheit verjelben, ſowie die ihres doch fo 
berzlih unbeveutenden Gemahls, war dem allgewaltigen 
Minifter unbequem, welcher daran arbeitete, jeine Tochter 
Maria mit dem Großfürjten Peter Alereiewitih zu ver: 
mählen, d. h. zur Zarin in spe zu machen. 

Denfwürdig ift, daß bei allen diefen Macenichaften 
von den beiden Nichten Peters des Großen, der Herzogin- 
Witwe Anna von Kurland und der Herzogin Katharina 
von Mecklenburg, gar feine Rede gewejen iſt. Weder vie 
Alte noch die Neu-Ruffen ſcheinen Hinfichtlich der Thron- 
folge an diefe Damen gedacht zu haben. Auch fie follten 
aber bald in Frage fommen. 

Katharina die Erjte hielt nicht lange vor. Sie lief 
den Menfhifow regieren — d. bh. jtehlen und vauben, 
denn dieſer „vurchlaudtigite Fürft“ war befanntlich ver 
gierigite Dieb und ſchamloſeſte Räuber im Zarenreihd — 
während jie jelber jo energiih an ihrer Alkoholifirung 
arbeitete, daß fie ſchon im Mai von 1727 wegjtarb. 

Sie hinterließ ein jogenanntes Teftament, von welchem 
man bis heute nicht vecht weiß, wie es zuftandegefommen. 
Kraft deſſelben war die Nachfolge in der Zarenjchaft dem 
noch nicht ganz zwölfjährigen Großfürjten Peter Alereie- 
witſch zuerfannt, für welchen bis nach erreichtem ſechszehnten 
Jahr der „Hohe Rath“ vie Regierung führen, auch dafür 
jorgen follte, daß der junge Zar oder Kaijer mit ver 
Tochter Menſchikows fich vermählte. Die Regentſchaft des 
„Hohen Rathes“ blieb eine Nevensart, denn Menſchikow 
regierte oder vielmehr tyrannijirte das Reich ebenjo un— 
umjchränft und hochfahrend wie ven knäbiſchen Peter ven 
Zweiten. Aber auch nicht mehr lange. Denn die menjchi- 
kow'ſche Herrlichkeit envigte bald mit einer jener plößlich her— 
einbrechenven Rataftrophen, welche in ver Gefchichte ruffischer 
Günftlingsherrichaften gäng und gäbe gewefen find. Man 
fönnte, ohne der Uebertreibung bezichtigt zu werden, jagen, 
daß, während in ven ſchimmernden Sälen eines der Zaren- 
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paläfte noch alle die jtolzejten Häupter der mojfowitijchen 
Magnatenihaft vor dem gerade herrichenden Günftling 
demüthig fich beugten, drunten vor der Pforte ſchon die 
Kibitfe angefpannt ftand, welche den jählings Geftürzten 
nad Sibiren ins Elend fahren ſollte. Weberhaupt drängten 
jih da die abenteuerlichiten Gegenſätze in dieſem Wirrjal 
von nur oberflächlich lackirter Barbarei, genannt vufjifches 
Hofleben des 18. Jahrhunderts. Dem Dejpotismus jtand 
es da frei, feine tolfften Einfälle zu verwirklichen. Flüchtige 
Weiberlaunen machten im Nu Korporale zu Generalen 
oder degradirten Felomarjchälle zu gemeinen Solvaten. 
Peter der Zweite ernannte einen fiebzehnjährigen albernen 
Jungen, feinen Spielgefährten und Ausjchweifungsgenojjen 
Iwan Dolgorufi, zum Oberfammerherrn mit dem Rang 
eines fommandirenden Generals. 

Diefer Oberfammerherr wurde in den Händen feiner 
Verwandten, der „vier“ Fürften Dolgorufi, ein Hauptwerf- 
zeug zum Sturze Menſchikows. Die Dolgorufi wollten 
eine ihrer Töchter zur Zarin erheben und im weiteren 
das heilige Ruffland im altmoffowitiichen Stile regieren 
und glüdlih machen. Die von ihnen unter Menſchikows 
Füßen gebohrte und geladene Ränkemine ging am 8. (19.) 
September 1727 [08 und jprengte ven „durchlauchtigſten 
Fürften“ zwar nicht in die Luft, aber doch mit feiner 
ganzen Familie nach Berefow in Sibirien. Die dem Ge- 
jtürzten abgenommene Yug-, Trug: und Drudbeute war 
ungeheuer, ja geradezu unglaublich groß. Die triumphiren- 
den Dolgorufi führten nun den jungen Zaren von Peters- 
burg nah Moſkau, wie zum Zeichen, daß mit dem Regie— 
rungsſyſtem Peters des Großen entjchieden gebrochen werden 
jollte, und verlobten dort am Ende des Jahres 1729 ven 
Vierzehnjährigen mit der jiebzehnjährigen Katharina Dolgo- 
rufi. Zur Vermählung aber fam e8 nicht. Denn zu 
Anfang des Jahres 1730 erkrankte der durch vorzeitige 
Sinnengenüfje erihöpfte Zar-Knabe an den Blattern und 
itarb am 19. (30.) Januar. 

Wer follte jetzt Zar oder Zarin aller Rufen fein? 
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Inden die Magnaten und Großwürdenträger jich an- 
ſchickten, dieſe Frage zu entſcheiden, gejchah etwas Außer- 
ordentliches, etwas in der Gejchichte Ruſſlands ganz fremd- 
artig Daftehendes. 

Das war der unter Führung des greifen Fürjten 
Dmitri Michail Galigin unternommene Verſuch, dem 
zarifchen Abjolutismus einen jo zu fagen Eonjtitutionellen 
Dämpfer aufzufegen, weil „Rujjland unter bejpotifcher 
Herrſchaft jo viel gelitten habe“. 

Ob wohl dabei den ruſſiſchen Großen vorjchwebte, 
wie und wasmaßen die englifchen Barone am 15. uni 
von 1215 auf ver Wieſe Runymead an der Themje ihrem 
König Iohn die „Magna Charta” abgeprefit hatten? Schwer: 
(ih. Es ift auch aus der Wahlfapitulation in 8 Artikeln, 
welche fie aufjegten, feine ruffiihe Magna Charta geworden, 
jondern bloß eine gejchichtliche Kuriofität, ein Papierfegen, 
nur für Raritätenfammler von Belang. 

Die ruffiihen Kurfürften — denn als jolche gebärbeten 
jich die jieben Herren vom „Hohen Rath” und die von 
ihnen beigezogenen übrigen Großen — hatten an Thron- 
fandidaturen feinen Mangel. Dieje Kandivaturen wurden 
in ihrer unmittelbar nad dem Ableben Peters des Zweiten 
berufenen Berjammlung zur Debatte gejtellt, und zwar jo, 
daß in Frage kamen die Großmutter des verjtorbenen 
Zaren, die von Peter dem Großen verftoßene Euboria 
Yapudin, dann die Zarenbraut Katharina Dolgorufi, ferner 
der erjt anderthalbjährige Prinz von Holftein, Sohn ver 
inzwijchen verftorbenen Großftürftin Anna Petrowna, weiter 
die Großfürftin Elifabeth Petromna, ganz flüchtig auch die 
Herzogin Katharina Iwanowna von Mecdlenburg und end- 
(ich, jehr ernftlih, die Herzogin-Witwe von Kurland Anna 
JIwanowna. Auf diefe fiel vie Wahl, nicht obgleich, jondern 
weil fie gar fein Recht auf vie Krone hatte. Die Herren 
Kurfürften wähnten nämlih, gerade darum müſſte und 
würde die Erwählte die ihr auferlegte Wahlfapitulation 
unweigerlich annehmen. 

Sie that auch wirklih jo und ließ fih den Schein 
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und Schatten von ruſſiſcher Magna Charta gefallen, bis 
fie, zu Ende Februar von 1730 aus Mitau in Moſkau 
eingetroffen, auf dem Thron jich feitgefett hatte. Dann 
war von dem „Papierfegen“ weiter nicht vie Rede, als 
nur injofern, daß über jeine Verfertiger eine ſchwere 
Berfolgung erging. Die Zarin Anna berrichte dann un- 
umjchränft, d. h. fie wurde von ihrem Günftling Bieren, 
welcher jich, weil das vornehmer Flang, den Namen Biron 
beigelegt hatte und ven feine zariiche Freundin zum Herzog 
von Kurland ernannte, unumjchränft beberriht. Was 
unter Katharina der Erjten Menſchikow gewejen, das war 
unter Anna Bieren, und jo endete der furzbeinige Anlauf 
der ruſſiſchen Ariftofratie, zu einem verfajjungsmäßigen 
Negiment zu gelangen, mit dem Fläglichjten NRüdfall in 
die jtumpfe Unterwerfung unter die reine, d. h. ſehr un- 
reine Willfürherrichaft. Es war alſo ver Beweis erbracht, 
daß das „heilige“ Ruſſland fein Boden für jo profane 
Dinge wie Berfaffungen, Parlamente und verantwortliche 
Regierungen. Die beveutfamfte unter der Regierung Anna- 
Biron oder vielmehr Biron-Anna getroffene Mafregel 
war ohne Frage die Zurücverlegung des Hofhalts von 
Moſkau nach Petersburg. Damit war ausgejproden, das 
ruſſiſche Staatsweſen wolle und werde an dem Europäis- 
mus, in welchen e8 Peter ver Erjte wohl oder übel und 
jedenfall8 nur jehr nothoürftig hineingezwungen hatte, fejt- 
halten. Der Bicefanzler Oftermann, aljo ein Hauptträger 
der peter’ichen Revolution, hatte der Zarin die Nothwenpig- 
feit, von der Newa aus über Ruſſland zu herrſchen, klar— 
zumachen gewuſſt. 

Anna Iwanowna hat ihren Günftling 10 Jahre und 
8 Monate lang ſchalten und walten laffen. Ihre Zärtlich- 
feit für Biron fuchte deſſen Macht und Glanz auch noch 
über ihren Tod hinaus zu verlängern. Sie vermachte 
nämlich, im Sommer von 1740 jchwer erfranft, den Zaren- 
thron nicht, wie man erwarten fonnte, ihrer Nichte Anna 
Leopoldowna, ſondern ihrem nur etlihe Wochen zuvor von 
diefer geborenen Großneffen Iwan Antonowitih, Sohn 
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Anton Ulrichs von Braunfchweig, Urenfel Iwans des 
Fünften, und ſorgte zugleih dafür, daß durch eine Ver— 
fammlung ver erjten Magnaten und Würbenträger des 
Neihes weder die Mutter noch der Vater Iwans des 
Sechſten während deſſen Minderjährigfeit mit Führung der 
Regentichaft betraut wurde, jondern Biron, der Herzog - 
von Kurland. Die Zariga Anna ftarb am 28. Dftober, 
worauf Iwan der Sechſte als Zar aller Ruſſen und Biron 
ald Regent ausgerufen wurden. Der Prinz von Braun 
Ihweig machte, von feiner Frau Anna Yeopolvowna an— 
gejtachelt, einen jchüchternen und ſchwächlichen Verſuch, vie 
Regentihaft Birons für nichtig erklären und viejelbe auf 
die Mutter des Säuglings von Zaren übertragen zu lajjen. 
Damit fuhr er aber übel ab, und wie er abfuhr, mag 
angeführt werden als ein jchlagendes Beilpiel, . welchen 
Kränfungen und Demüthigungen vdeutjche Prinzen und 
Prinzeffinnen von jeher und bis zu unfern Tagen herab 
um des jehr zweifelhaften Glüdes mojfowitifcher Heiraten 
willen ſich unterzogen haben. Anton Ulrich mufite es 
nicht nur hinnehmen, daß ihn Biron in verletzendſter Weije 
abfanzelte, fondern er, der Vater des Kaifers, muſſte jich 
auch in einer Berfammlung der ruffiihen Großen in's 
Gefiht jagen laffen, daß man ihm fein Gebaren verzeihe, 
weil er eben ein „Maltſchik“, zu deutſch ein unmündiger 
— oder zu noch deutſcher — ein dummer Junge jei. 


3. 


Aber der Regent Biron ſollte bald, ſchon nach 23 
Tagen, dafür beſtraft werden, daß er in ſeinem Hochmuth 
und in ſeiner Eitelkeit zweierlei nicht gehörig beachtete. 
Erſtens, daß die Racheluſt einer tödtlich beleidigten Frau 
nicht ſchläft, und zweitens, daß dicht in ſeiner Nähe ein 
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Mann lebte, deſſen großartiger Ehrgeiz anderen wohl die 
höchſten Titel, nicht aber die höchſte Macht gönnen mochte. 

Dies war Burkhard Chriſtoph von Münnich, ein 
geborener Oldenburger, ruſſiſcher Graf und Feldmarſchall, 
fraglos einer der Hauptſchöpfer des europäiſchen, d. h. 
europäiſirten Ruſſſands. An ihn wandte ſich die Mutter 
des in den Windeln liegenden Zaren Iwan als an ihren 
Rächer, und Münnich ſeinerſeits war raſch entſchloſſen, 
dieſem Vertrauen zu entſprechen, d. h. Biron zu ſtürzen, 
Anna Leopoldowna zur Regentin zu machen und in ihrem 
Namen das Reich zu regieren. Und der Feldmarſchall, 
dazumal noch in ſeiner vollen Kraft, war ganz der Mann, 
das, was er wollte, auch ohne Zaudern zu thun. In der 
Nacht vom 8. (19.) auf den 9. (20.) November von 1740 
führte er, von ſeinem Generaladjutanten Manſtein als 
ſeinem Haupthandlanger unterſtützt, den gut ausgeſonnenen 
und kühnen Streich, der aber doch nur in dem Lande der 
Ueberraſchungen, was Ruſſland dazumal war, gelingen 
konnte. Mit 80 Mann von einer Kompagnie der preo— 
brajchenffifchen Garde, welche die Wache im Winterpalaſt 
und den Ehrendienſt am Katafalk ver noch unbeerbigten 
Raijerin Anna hatte, machte ſich der Feldmarſchall, nach— 
dem er ver zaghaften Mutter Iwans ihr Gutheißen ab- 
gerungen, nad) vem Sommerpalajt, der Behaufung Birong, 
auf, drang ein und nahm den aus vem Schlaf aufgejchredten 
Regenten, welchen feine Leibgarde auf Münnichs Aufforve- 
rung bin jofort jchmählich preisgab, gefangen, obzwar der 
Berrathene und Verlaſſene mit Füuften und Zähnen grimmig 
ſich wehrte, bi8 er gebunden und gefnebelt war. Er wurde 
jammt jeiner Familie nah der Schlüffelburg gebracht und 
befand jih dann bald auf dem Wege dorthin, wohin er 
jo viele vor ſich hHergefandt Hatte, auf dem Wege in's 
fibirifche Elend. 

Seit Iermaf Sibirien für Nufjland erobert hatte, 
bilvete und bilvet noch jett, wie jever weiß, das ,Verſchicken“ 
borthin einen Hauptkunftgriff ver ruffiihen Staatstechnif. 
Zur Zeit, von welcher wir handeln, hätte man freilich 
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wenn es damals jchon einen göthe'ſchen Fauſt gegeben, 
einen befannten Sat deſſelben aljo parodiren fünnen: Du 
glaubft zu verſchicken und wirft verichidt. 

Auh aus dem Verſchicker Münnich follte ja bald 
genug ein Berfchicter werden. Das Schidjal gab ihm in 
derjelben Nacht, wo er feinen großen Streich führte, einen 
jehr deutlichen Warnungswinf, von welhem beim Shal- 
ſpeare geſchrieben fteht: 

„Wenn das Geſchick den Menſchen wohlthun will, 
So blickt es ſie mit drohenden Augen an.“ 


Schade nur, daß ſolche wohlmeinende Drohblicke ſelten 
oder nie beachtet und verſtanden werden. Der Feldmarſchall 
hätte es ſich ſonſt zu Herzen nehmen müſſen, daß auf die 
Kunde von der Verhaftung des verhaſſten Biron hin die 
drei Garderegimenter tumultuariſch vor der Wohnung von 
Peters des Großen jüngſter Tochter, der Großfürſtin Eliſa— 
beth, ſich verſammelten in der Erwartung, dieſelbe müſſte 
zur Zaritza ausgerufen werden. Es mangelte den Soldaten 
nur ein Stimmführer, der ihnen dieſe Loſung gegeben 
hätte. Verblüfft und miſſmuthig kehrten fie in ihre Quar— 
tiere zurüd, nachdem fie erfahren, daß von der Großfürftin 
Eliſabeth feine Rede wäre, jondern, daß an ter Statt 
Dirons die Herzogin von Braunfchweig, Anna Leopol- 
downa, die Regentichaft für den Kleinen Iwan übernommen 
hätte. Der wirkliche Regent wurde Münnid mit dem 
Titel eines Premierminifters, welcher dem Schwachmattifus 
Anton Ulrich die leeren Ehren eines Titular-Generaliffimus 
gönnte. Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten er- 
hielt der unvermeidliche, durch alle Klippen diefer ruffischen 
Palaftrevolutionen aalgeſchmeidig fich durchſchlängelnde Dfter- 
mann, die Leitung der innern Verwaltung fam an Golowfin 
den Jüngern. 

Die ganze Machenſchaft währte nicht länger als 1 Jahr 
und 16 Tage. Für Münnich nicht einmal jo lange. Denn 
da er bald merfen mufjte, Oftermann und Golowkin wollten 
ihn auf die Leitung des Heerwejens bejchränfen, jo forverte 


46 Menichliche Tragikomödie. 


er im Mär; 1741 trogig feinen Abjchied und war nicht 
wenig überrafcht, als er, der jich fiir unentbehrlich gehalten, 
denjelben vonfeiten der Großfürftin-Regentin jofort erhielt. 
Man muß jagen, daß Anna Leopoldowna alles, was an 
ihr lag, that, um ihren unmündigen Sohn Iwan und fich 
felber zu Grunde zu richten. Träg und leichtfertig, wie 
fie war, hatte fie für nicht8 Sinn und Zeit als für ihre 
jfandalvolle Liebſchaft mit dem Grafen Lynar, kurſächſiſchem 
Geſandten am ruſſiſchen Hofe. Selbſt ihrer Indolenz 
muſſte ſich freilich die Wahrnehmung und Beſorgniß auf— 
drängen, daß die Großfürſtin Eliſabeth eine gefährliche 
Nebenbuhlerin um den Beſitz der Macht wäre; allein zu 
mehr als zu einem gelegentlichen Ausſchelten dieſer Neben— 
buhlerin vermochte ſich die Regentin nicht aufzuraffen. 
Eliſabeth war allerdings nichts weniger als beſſer denn 
Anna. Sie hatte die Laſter ihrer Eltern vollmäßig geerbt 
und war, der Draperie hofhiſtoriographiſcher Vertuſchung 
und Schönfärberei entkleidet, eine Perſon von unzwei— 
deutigſter Unſittlichkeit, eine notoriſche Buhlſchweſter und 
Trunkenboldin. Aber ſie war das einzige Kind Peters des 
Großen, welches noch am Leben, und das machte ſie ge— 
fährlich. Ihre gränzenloſe Faulheit hätte ſie jedoch gewiß 
nicht zum handeln kommen laſſen, falls nicht einer da ge— 
weſen wäre, der ſie unabläſſig vorwärts trieb. Dies war 
der Marquis de la Chétardie, Botſchafter Frankreichs in 
Petersburg, ein geſchickter und energiſcher Verwirklicher der 
Pläne, welche der franzöſiſche Premier Fleury und der 
Staatsſekretär Amelot dazumal am ruſſiſchen Hofe ver— 
folgten. 

Denn mit der kleinen Politik der beiden ſchlechten 
Weiber Anna Leopoldowna und Eliſabeth Petrowna ver— 
quickte ſich die ſogenannte große, welche von jener gar 
häufig nur durch ihre Dimenſionen verſchieden iſt. Die 
„Staatsraiſon“ des Hofes von Verſailles, welcher damals 
mit Friedrich von Preußen gegen die Habsburgerin Maria 
Thereſia verbündet war, forderte gebieteriſch eine abermalige 
ruſſiſche Palaſtrevolution, weil die Regentin Anna, ihr 
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Gemahl und ihr Kabinett für die Tochter Karls des Sechſten 
geftimmt waren. Das hatte ja auch den Sturz des Preußen 
zugeneigten Münnich mitentſchieden. Die „Braunfchweiger“ 
jollten befeitigt und die Groffürftin Elifabeth, welche für 
die franzöfiihe und folglih für die wideröfterreichifche 
Politik leicht zu gewinnen jein würde oder fchon gewonnen 
war, an ben Plag des unmündigen jechiten Iwan gejchoben 
werden. Der Macher des zu dieſem Zwecke gefponnenen 
Komplotts war La Chetardie, deſſen an ven König und 
an den Staatsfefretär Amelot gerichteten Depejchen den 
Verlauf der unfauberen Geſchichte Schritt für Schritt ver- 
deutlichen '). Amelot wuſſte das Geld, womit ver Marquis 





1) Bernbardi ſagte 1875 im jeiner „Geſchichte Ruſſlands“ 2. Thl. 
2. Abtblg. S. 156: „Die vollftändige Geichichte diefer Revolution 
wird wohl nur da zu finden fein, wo man fie bis jeßt nicht gefucht 
bat und mo auch ich fie leider nicht habe ſuchen fünnen, in den 
Archiven Frankreichs.“ Diejem Mangel wäre ja jetst abgeholfen durch 
das Bud „Louis XV. et Elisabeth de Russie“, par Albert Vandal, 
Paris 1882, wo pag. 104—162 auf Grund der Rorreiponden; des 
Marquis das in Rede ftehende Geſchehniß eine einläfflihe Darftellung 
erfährt. Aber was ift das Gefammtrefultat? Kein anderes ale das, 
was unfer vortreffliher F. C. Schloſſer ſchon vor langer Zeit kannte 
und fundgab, als er in feiner „Geſchichte des 18. Jahrhunderts“ 
(5. Aufl. Bd. 2, ©. 49.) fchrieb: „Die Seele des ganzen (Komplotts) 
war der Marquis La Chetardie, der auch das Geld (dazu) bergab“. 
Das ift der Kern der Sade. Alles neue, was Bandal aus bem 
franzöfiihen Nationalardiv beibringt, ift im Grunde nur nebenſächlich. 
Es könnte jcheinen, Bandal müſſte die angezogene Stelle im Schlofjer 
gefannt haben, als er feinerfeits (I. c. 147) jchrieb: „La Chetardie 
est ’äme de la conjuration.* Er führt das dann alfo weiter aus: 
„Pour atteindre un but qui stimule son ambition, charme son 
coeur et pique sa vanite, il deploie une adresse infinie; n’est-il 
pas d’ailleurs dans son @l&ment, chaque fois qu’il s’agit de mener 
avec entrain une intrigue compliquee, surtout lorsqu’une femme 
aimable (?) en est objet? A voir avec quelle aisance et quelle 
desinvolture il se joue au milieu des difficultes, on le dirait 
moins occupe d’une entreprise oü il risque sa libert€ et sa vie 
que de quelque galante aventure. Rien ne manque pour completer 
la ressemblance, ni les rendez-vous mysterieux, ni les longues 
heures d’attente a l’endroit designe, ni les coups d’oeil furti- 
vement &changes, ni les billets &erits a mots couverts et en 
langage convenu.* 
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die neue Palaſtrevolution anzettelte und fütterte, in un— 
auffälliger Weiſe nach St. Petersburg zu ſchmuggeln. Es 
waren übrigens keineswegs große Summen, denn Verräther 
und Verſchwörer waren dazumal in Ruſſland ſehr billig 
zu haben. Die Spießgeſellen und Helfershelfer, deren 
La Chetarvie ſich bediente, waren der Leibchirurg Eliſabeths 
Leſtoch und ihr Kammerjunker Woronzow, weiterhin ver 
Korporal Grünftein vom Garberegiment Preobraſchenſk und 
der Mufifant Schwarg. Eine recht lumpige Gefellichaft, 
wie man fieht, aber lauter Zeute, wie gemacht, das ſchmutzige 
Geſchäft zu verrichten, welches man ihnen auftrug. Weil 
das Haus Braunfchweig mit dem Haufe Brandenburg 
blutsverwandt war, ließ Ludwig der Fünfzehnte den König 
von Preußen durch den Marquis de Belle- Ile ſondiren, 
ob ihm, was man gegen die Braunjchweiger in Petersburg 
vorhätte, pafjte over nicht. Worauf Friedrich, feiner eigenen 
Bezeugung gemäß („Histoire de mon temps“, chap. 4), 
zur Antwort gab, als preußiicher Monarch fenne er feine 
Verwandte, fondern nur Freunde oder Feinde. La Che- 
tardie entwarf, um nichts zu verfäumen, vorforglich eine 
Proffriptionglifte der zu Opfern feines Vorhabens Aus- 
erjehenen und an der Spite dieſer Lifte ſtanden bie 
Namen Münnih und Oftermann. Vergebens beftürmten 
der öfterreichifcehe Botſchafter Botta und der engliſche Ge- 
fandte Finch die GroßfürftinsNegentin mit Warnungen, 
vergebens riethen fie der Gedanken- und Kraftlofen, die 
Prinzeſſin Elifabetb verhaften und einferkern zu laſſen, 
wodurdh den zu Gunften verjelben gefponnenen Ränken 
der Kern ausgebrochen würde. Anna und ihr Gemahl 
Anton Ulrich ließen die Dinge gehen, wie fie wollten, und 
jo gingen jie denn bis zu jener Nacht vom 24. auf den 
25. November (5. auf ven 6. December) von 1741, wo 
die Großfürftin Elifabeth, welcher La Chetardie zum Be— 
denfen und Zaudern ſchlechterdings feine Zeit mehr lieh, 
fih entſchließen mufjte, felbfthandelnd die Vorbeitungen 
ihrer Mitverfchworenen zum Ziele zu führen. An ver 
Spitze von 300 preobrafchenffi'fchen Grenadiren drang fie 
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in den Winterpalaft und bemächtigte fich der gefammten 
braunjchweigifchen Familie, während anderwärts die „Pro- 
jfribirten“ verhaftet wurden. Von Widerftand nirgends 
eine Regung. Während Anna Leopoldowna und Anton 
Ulrich aus ihren Betten geholt und zu Gefangenen gemacht 
wurden, jchlief ver vechtmäßige Zar, Iwan der Sedjite, 
ruhig in feiner Wiege. Die „gutmüthige” Clifabeth nahm 
ven Kleinen heraus, füfjte ihn und fagte: „Armes Kind, 
du biſt ſchuldlos, aber deine Eltern tragen um jo größere 
Schuld’). Etlihe Tage darauf ließ die „gutmüthige” 
Eliſabeth der gefangenen Ex-Regentin jagen, fie werde 
dieſelbe knuten laſſen, wenn Anna nicht angeben wollte, 
wo ihre (Anna's) Juwelen verjtedt wären. 

Am Morgen vom 25. November (6. December) war 
Peterd des Großen jüngfte Tochter Zarin und Selbit- 
herriherin von Ruſſland. Die Garvefoldaten hatten fie 
dazu gemacht, wie fie nachmals Katharina die Zweite auch 
dazu machten. Senat, Synod, Magnaten und Prälaten, 
Armee und Marine, Adel und Volk hatten dabei weiter 
nicht8 zu thun, als Ja und Amen zu jagen, und jo thaten 
fie. Münnich, Oſtermann, Golowfin und ihre „Mitver- 
brecher“ wurden zu martervollen Todesſtrafen verurtheilt, 
aufs Schaffot gejchleppt und erſt angefichts von Blod und 
Beil, Galgen und Rad von der „gutmüthigen” Zarita 





1) Es wird aud erzählt, daß am Morgen des Wintertages, wo 
ein Manifeſt erjchien, welches verfündete, Eliſabeth habe den ihr 
rechtmäßig zulommenden vwäterlihen und mütterlichen Thron beftiegen, 
und darum in den Kirchen won Petersburg jenes befannte Tedeum 
gejungen wurde, allmomit eine hochwürdige Kleriſei allzeit und überall 
gelungene Staatsverbrechen zu begrüßen pflegte und pflegt, auch die ge- 
jammte Soldateffa der Hauptftadt jubelnd vor den Palaft gezogen war, 
um der neuen Kaiferin ihre Huldigungen darzubringen, der Kleine in 
der Wiege zum Gefangenen gemachte und entthronte Iwan in unbewuſſt— 
tragiſcher Selbftironifirung das Hurrah der ruffiihen Prätorianer 
nadzuftammeln verfucht hätte. Da habe Elifabeth fich nicht enthalten 
fönnen, zu jagen: „Du unjhuldiges Kind weißt nicht, daß dieſes 
Geſchrei dein Unglück iſt.“ 

Scherr, Tragikomödie. XII. 2. Aufl. 4 
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„huldvoll begnadigt“, nämlich zum Verluſt ihrer geſammten 
Güter und Würden und zur Verſtoßung ins ſibiriſche 
Elend. 


4. 


Der Säugling Iwan muſſte, wie die Sachlage nun 
einmal war, der Triumphatorin vom 25. November 1741 
ſchon in den erſten Stunden ihrer Zaritzenſchaft ſehr un— 
bequem ſein. So ein Kind von rechtmäßigem Zaren kann 
und muß ſogar unter Umſtänden ſeiner Entthronerin ge— 
fährlich werden. Zudem war ja Eliſabeth ſo „gutmüthig“! 
In Stunden, wo fie nüchtern, mochte ihr darum der Kleine 
in feiner Wiege vielleicht wie ein athmenter Gewijjensbiß 
vorkommen. Alſo weg mit ihm! Aber wie? 

Die Raiferin beeilte jih, ihrem an Ausfunftsmitteln 
jo reichen Geheimrath La Chetardie die Frage vorzulegen, 
was ſeines Erachtens mit dem entthronten und gefangenen 
Kind Zar angefangen werden jollte, und der Herr Marquis 
und Botjchafter gab ohne Zögern die zwar etwas gewundene, 
aber immerhin verftändlihe Antwort: „Man fann nicht 
genug Sorgfalt anwenden, um jede Spur von der Kaiſer— 
ihaft — (mwörtlid du regne) — Iwans des Sechſten zu 
vertilgen. Das ift das einzige Mittel, um Ruſſland vor 
Gefahren zu bewahren, welche jett oder fpäter aus den 
Umſtänden hervorgehen fünnten und welche in einem Yande, 
das einen faljchen Demetrius erlebte, doppelt zu befürchten 
find" N, Undiplomatiſch ausgedrüdt, hieß das: Laſſt ven 
Jungen verjchwinden! „Erpedirt” ihn! 

Dazu war jedoch die Zarin in ver That zu „gutmütbig”. 
Während fie mit einer kindiſchen Wuth daran arbeitete, 
alle Erinnerungen an die „Regierung“ Iwans des Sechſten 


— — — 


1) La Chétardie, Lettre à Amelot, bei Vandal a. a. O. 160. 
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zu verwijchen, und zu viefem Zwecke alle Denf- und Schau- 
münzen mit dem Biloniß dvejjelben, alle im Namen Iwans 
erlajjenen Ufaje, alle genealogiihen Handbücher, ja jogar 
alle Gebetbüher, in welchen vie Namen ver unter ver 
Regentſchaft befannt gewejenen Perjonen vorfamen, fonfis- 
ciren und vernichten ließ, brachte fie e8 doch nicht über 
fih, den armen Jungen ohne weitere8 „expediren“ zu laſſen. 
Ihre Gutmüthigfeit ging, wenigftens zuvörderſt, noch weiter. 
Sie überließ nämlich den entthronten Knaben feinen Eltern, 
welche fie als Gefangene in die Citadelle von Riga hatte 
ichaffen laſſen. Nach anderthalb Jahren wurde. die uns 
glüdliche Familie im Geheimen von Riga nad) Oranienburg 
gebracht, einem durch Menſchikow unweit von Woronejch 
angelegten Ort. Während der Gefangenschaft Anton Ulrich 
und Anna’8 in Riga und Oranienburg wurde der arıme 
Iwan einigermaßen erzogen und unterrichtet, was nament— 
fih der Herzensgüte des Herm von Korff zu verbanfen 
war, welcher die Wachtmannſchaft befehligte. Aber gerade 
darum wurde dieſer Dfficier bald von feinem Poften ab» 
berufen, und als gar verlautete, ein Mönch hätte ven 
Verſuch gemacht, ven entthronten Zaren zu entführen, natür- 
lih zu Aufruhrzweden, beſchloß die „gutmüthige” Kaiferin 
Elifabeth, noch jtrenger gegen die Braunjchweiger vorzu— 
gehen. 

Demzufolge wurden Anton Ulrih und Anna von 
Dranienburg nad Cholmogorh gebracht, einem elenven ober- 
halb Archangels auf einer Dwina-Inſel gelegenen Ort. Aber 
fie durften ihr Söhnlein Iwan vorthin nicht mitnehmen ; 
jondern der Knabe wurde feinen Eltern weggenommen und 
in die Schlüffelburg verjperrt. Dies dürfte wohl ein 
zutreffender Ausdruck jein für die Art der Einferferung 
des Armen. Denn er wurde in der Schlüfjelburg in eine 
Kaſematte gethan, welche dem Tageslicht feinen Zugang 
geftattete. In diefer won jpärlichem Yampenfhimmer nur 
dämmernd erleuchteten Gewölbenacht verlebte der Entthronte 
20 Jahre, ohne allen Unterricht zu einem gefpenftig blaffen, 
halb blöpfinnig blidenden und murmelnden Jüngling auf: 

| Fe 
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wachſend, dem man die Seele tüdtete, bevor man ſeinen 
Leib mordete. Zumeilen regte fih in dem armen jungen 
Geſpenſt eine dunkle Vorftellung, ein traumhaftes Bewufjt- 
fein von feiner Zarenjchaft und feine ihm hiervon einge- 
gebenen verworrensphantajtiichen Aeußerungen erregten dann 
das rohe Gelächter feiner Wächter. Zwei verjelben, ein 
Hauptmann und ein Leutenant von der Beſatzung, muſſten 
beftändig bei ihm fein, waren mit ihm in die Kafematte 
eingefchlojjen und händigten ihren fie ablöjenden Kameraden 
die ſchriftliche kaiſerliche „Ordre“ ein, welche fie jelber 
beim Antritt ihrer Wacht empfangen hatten, den Befehl, 
jofort den entthronten Zaren zu tödten, fall8 etwa einmal 
zu Gunſten vejjelben eine Meuterei in der Feſtung aus- 
brechen ſollte. Man jieht, vie „gutmüthige” Kaiferin hatte 
fih auf alle Fälle vorgejehen. 

Ruſſland befand fi unter dieſer Zarin, wie fich ein 
großes Reich unter der Regierung eines ſolchen Weibes 
befinden fonnte, muffte.. Am 5. Januar von 1762 n. St. 
taumelte fie in ihr Grab hinab — zur unfäglichen Freude 
Friedrichs von Preußen, welcher jeit ſechs Jahren jenes 
„Schauſpiel für Götter“ aufgeführt hatte, ven Kampf eines 
großen Menſchen mit dem Schidjal. Er hatte manchen 
iharfen Epigramme Pfeil auf „cette infame catin du 
Nord“, wie er Elifabeth zu nennen pflegte, abgejchofjen 
und die Wohlgetroffene hatte ſich dafür durch die Schlachten 
von Zorndorf und Kunersdorf gerät, jowie durch eine 
Kriegführung in Preußen, welche gräulich erwies, daß die 
Moffowiter mit Erfolg bei den Mongolen des Dichingis- 
Khan und des Batu-fhan in die Schule gegangen. 

Ohne irgendwelche Weiterung folgte feiner Tante auf 
dem Zarenthron der Herzog Peter von Holftein, Sohn 
von Elifabeths älterer Schweiter Anna Petrowna. Diefer 
arme, wohlmeinende und wirklich gutmüthige, aber bornirte 
und querföpfige Peter der Dritte war genau 6 Monate 
und 5 Tage lang Zar und Selbftherricher aller Rufjen. 
Dann ift er, wie allbefannt, auf Betreiben feiner Frau 
Katharina, welche fich von der Heinen Prinzeffin von An— 
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balt-Zerbit rafh zur großen „Semiramis des Nordens“ 
auswuchs, verrathen, verlajien, entthront und gefangen 
worden, um fchlieflih, von Oranienbaum nah Ropſcha 
geichleppt, durch Alerei Orlow und deſſen Mitmörder 
gräfflich-martervoll ermordet zu werden. 

Unter den vielen Zügen von Gerechtigfeitsgefühl, Er- 
barmen und Herzensgüte, welche ver unglüdliche Sechs— 
monatezar Peter mitten unter alfen feinen Querföpfigfeiten 
bewährte, war einer ver fennzeichnendjten der Beſuch, welchen 
er im Geheimen, und zwar im Mär; 1762, dem armen 
Iwan in ver Schlüffelburg abftattete. Der Lebendig-Be- 
grabene vermochte die gütigen Fragen feines Beſuchers nur 
ftammelnd zu beantworten. Er joll geftammelt haben, 
er fei der Kaifer Iwan. Dann wieder, der Raifer Iwan 
wäre jchon lange tobt, aber deſſen Geijt jei in ihn ge— 
fahren. Es wird auch beftimmt vwerfichert, ver unglüdliche 
Gefangene habe fi aus feiner Knabenzeit des gutherzigen 
Korff erinnert und fogar eine Ahnung gehegt und geäußert, 
daß fein Befucher der regierende Zar wäre. Wie dem fein 
mag, Peter der Dritte war von dem Jammerſal dieſer Stunve 
tief ergriffen und fafjte ven Entſchluß, das graufame Ge» 
Ichie des „geborenen Kaiſers“ wenigstens infoweit zu mildern, 
al8 feine eigene Sicherheit es zu geftatten fchien. Iwan 
jollte aus feinem Kerfer hervorgehen und innerhalb ver 
Umwallung ver Schlüffelburg volle Freiheit genießen. Auch 
jollte ihm vafelbft ein Haus mit zwölf Zimmern erbaut 
und ein prinzlicher Haushalt eingerichtet werden. Der Bau 
wurde in der That jofort begonnen, aber nicht vollendet: 
denn Satharina die Zweite war weit entfernt, vie edel— 
müthigen Abfichten ihres Gemahls inbetreff Iwans des 
Sechſten zur Ausführung bringen zu wollen. Sie, die 
Ujurpatorin, welche nicht den Schatten einer Spur von 
Recht auf den Zarenthron bejaß, bei dejjen Erflimmung 
ihr der Leichnam ihres von ihren Mitverjchworenen ge= 
morbeten Gemahls als Stufe gedient, ſie hatte weit mehr 
Urfache, den armen Iwan als Prätenventen zu fürchten, 
denn Peter der Dritte gehabt, welcher als legitimer Enkel 
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Peters des Großen ganz und gar als vechtmäßiger Zar 
fih hatte fühlen dürfen. Da nun aber für die „Semiramis 
des Nordens“ Gewiffen und Moralgefeg nur Worte ohne 
Sinn und Bedeutung waren, jo fonnte e8 nicht wunder- 
nehmen, daß in den rujfiichen Höflingefreifen bald das 
Geraune umging, der Inſaſſe ver jchlüffelburger Kafematte 
werde wohl nicht mehr lange eben. 


In der That, er Tebte nicht mehr lange, der arme 
Junge. Nach zwei Jahren fehon mufjte ver bleiche Kaiſer— 
jchemen die Nacht feines Kerfers mit der des Grabes ver- 
taujchen. 


Es ijt befannt, daß die Herrichaft ver ebenfo genialen 
als jErupellojen Thronanmaßerin Katharina mehr als einer 
Bedrohung und Erjhütterung ausgejett war. Wieverholt 
ging der Name ihres jo ſchändlich gemorveten Gemahls 
Peter gejpenftifch-vräuend in Ruſſſand um. Auch jener 
Pugatihew, welcher in den Jahren 1772—1774 gegen vie 
Zarin den nach ihm benannten höchit gefährlichen Koſaken— 
aufitand führte, trat in der Maſke Peters des Dritten auf. 
Aber jhon zehn Jahre früher war aus dem bislang noch 
ungelöjten Dunfel einer anonymen Verſchwörung eine wider 
Katharina's Zarigenjchaft, fowie auch wider ihre8 Sohnes 
Paul Thronfolgeberechtigung gerichtete Zettelung hervorge— 
gangen. Diefe Machenfchaft gipfelte in ver heimlichen 
Verbreitung eines angeblichen Manifeftes Peters des Dritten, 
allworin die DVergehungen Katharina’8 enthüllt wurden 
und ihr Sohn Paul als ein „Baftard“ von ver Thronfolge 
ausgejchloffen war. Wer an die Stelle Bauls treten follte, 
war nicht gejagt, allein die Zarin und ihre Anhänger 
fonnten, muſſten muthmaßen, daß die geheimnißvollen Ver— 
ihwörer die Erinnerung an die rechtmäßige Kaiferfchaft 
des Gefangenen von der Schlüffelburg wachrufen wollten. 


Hat nun Katharina die Zweite, um fich vor weiteren 
Bedrohungen von jener Seite her ein= für allemal ficher 
zu Stellen, die Vernichtung Iwans befchloffen und angeoronet ? 
Oder ift der Zarenmord in der jchlüffelburger Kafematte 
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mit oder ohne Vorwiſſen der Zarin durch diefen oder jenen 
ihrer VBertrauten in Scene gejeßt worden ? 

Wir wollen zur Beantwortung diejer beiden Fragen 
zuvörderſt die zweifellos feitgeftellten Thatſachen vorführen. 

Zu Anfang Juli's 1764 machte Katharina die Zweite 
einen Ausflug nach Niga. Diefen Ausflug deutete man 
nachmals jo, daß die Zarin dem, was in der Schlüfjelburg 
geihehen fjollte, hätte aus dem Wege gehen wollen. Kurz 
vor ihrer Abreife von Petersburg wurden zwei durchaus 
zuverläffige Officiere, der Hauptmann Wlaffjew und ver 
Leutnant Tſchekin, nach der Schlüffelburg fommandirt, um, 
mit der früher erwähnten, von der Zarin Elifabeth aus- 
geitellten und jeßt neu eingejchärften „Ordre“ verjehen, 
jeve Regung und Bewegung des gefangenen Iwan Antono- 
witſch zu bewachen, zu welchem Zwede fie wie vie früheren 
dur fie abgelöften „Leibwächter“ mit dem Unglüdlichen 
jeinen Kerfer theilen mufjten. In der Stadt Schlüffelburg 
lag dazumal das Infanterieregiment Smolenff, von welchem 
der Reihe nach je eine Kompagnie von 100 Mann ven 
Dienst in der Citavdelle that. Hierzu gehörte, daß immer 
acht Mann ven Gang bewachten, welcher zu Iwans Kerfer- 
fajematte führte. Im Negiment Smolenff ftand ver Leutnant 
Waſſily Mirowitich, welcher aus einer vormals begüterten 
und angejehenen Familie der Urfraine jtammte. Sein 
Großvater war ein Parteigänger des berühmten Koſakenhet— 
mans Mazeppa gewefen und in deſſen Sturz mitverwidelt 
worden. Das hatte die Konfijfation der Familiengüter zur 
Folge gehabt. Mirowitih, von feiner Armuth geftachelt, 
jann auf Wieverherftellung des Glückes feines Haufes und 
reichte wiederholt Bittjchriften bei der Zarin ein, viejelbe 
möchte ihm oder feinen Schweftern die eingezogenen Familien— 
güter ganz oder wenigftens theilweife zurüdgeben. Er 
wurde abjchlägig beſchieden, das zweitemal ungnädig. Darauf- 
hin hätte auch dieſer ruſſiſche Leutnant, falls er nämlich 
Latein verſtand und den Vergil kannte, ſagen können: 
„Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo“ — 
oder auf gut ruffifch etwa: Will mir die Zarin feine Gnade 
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erweifen, jo will ich verjuchen, eine Palajtrevolution oder 
vielmehr zur Abwechjelung mal eine Kerferrevolution anzu= 
zetteln und in's Werf zu richten. Ich wäre ja nicht der 
erfte Leutnant, welchem im heiligen Rujfland jo etwas ge= 
länge. Die Orlows waren auch nur Leutnants, dazumal, 
als Katharina zur Zarin und Selbjtherricherin gemacht 
und ihr Herr Gemahl „erpedirt“ wurde. 


Mirowitich vergaß nur, daß die „Leutnants“ Orlow 
„dazumal“ Leute wie ven Vicefanzler Panin, den Koſaken— 
hetman Rafumowffy, den Fürften und Gardeoberit Wol- 
fonffi, ven General Bepfoi, den Staatsrath Teplow, den 
Erzbifchof Setichin von Nowgorod, ebenfo die an Schlau 
heit und Kühnheit alle diefe Herren weitüberbietende Fürftin 
Daſchkow und endlid die Dämonin Katharina felber hinter 
fih gehabt hatten. Nicht nur „Si duo faciunt idem*, 
ſondern auch „Si duo volunt idem, non est idem“. 
Auh noch in anderer Beziehung. Denn der Plan, eine 
Katharina an der Stelle eines dritten Peters zur Kaijerin 
zu machen, hatte ganz andere Wahrfcheinlichfeiten des Ge— 
- lingens für ſich gehabt, al8 das Projekt, ven armen Halb- 
fimpel Iwan an die Stelle Katharina’® zu fegen, haben 
fonnte. 


Ob Mirowitſch jchon bei ver Planentwerfung zu feinem 
verzweifelten Unternehmen Mitwiffer gehabt, ift mit voller 
Sicherheit nicht zu ermitteln. Erzählt wird allerdings, 
daß ein andrer Leutnant, Apollon Uſchakow, von Anfang 
jein Verſchwörungsgenoſſe geweſen fei und daß die Beiden 
ihr Vorhaben, den eingeferferten Iwan Antonowitjch zu 
befreien und auf den ihm zuftehenden Zarenthron zurück— 
zuführen, in der Kirche „Unferer lieben Frau von Rafan“ 
zu Petersburg mit Wort und Eid feierlich beſchworen hätten. 
Allein Uſchakow ertranf zu Ende Mai's 1764 auf einer 
Dienftreife in einem Fluffe bei Porhow, und was noch 
weiter gemeldet wird von vorläufigen Verſuchen des Miro» 
witfh, unter der Hofdienerichaft Einverftänpnifje zu ge- 
winnen, ift ganz nebelhaft. Gewiß dagegen ift, daß ver 
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Leutnant zu Anfang Juli des genannten Jahres mit feiner 
Kompagnie den Dienft in der Citadelle von Schlüffelburg 
hatte. 


5. 


Er ging nun ſofort an's Werk, wobei es auffällig, 
daß der notoriſch arme Leutnant reichlich mit Geld ver— 
ſehen war. Vor allem ſpähte er genau die Lage von Iwans 
Kaſemattenkerker aus und verſah den Eingang dazu heim— 
lich mit einem Zeichen. Dann entwarf er eine Proklamation, 
welche nach der gelungenen Befreiung des Gefangenen 
veröffentlicht werden ſollte. Weiter war er noch nicht ge— 
kommen, als ſeine Kompagnie abgelöſt wurde und er dem— 
nach mit derſelben aus der Citadelle hätte abmarſchiren 
ſollen. Unter welchem Vorgeben es ihm jetzt gelang, bei 
der neu aufziehenden Wachttruppe in der Feſtung bleiben 
zu dürfen, iſt nicht feſtgeſtellt; aber es gelang ihm, was 
doch bei der Strenge, womit ſonſt die Dienſtvorſchriften 
gehandhabt wurden, wiederum ſehr auffällig iſt. 

Seinen alſo verlängerten Aufenthalt in der Feſtung 
benützte Mirowitſch ohne Säumen zur Werbung von Helfern 
unter der Beſatzung. Mittels klingender Beweisgründe 
gelang es ihm, drei Korporale und zwei Soldaten von der 
Rechtmäßigkeit ſeines Vorhabens zu überzeugen, d. h. ihre 
Mithilfe bei der Ausführung deſſelben zu erkaufen. Da— 
gegen ſcheiterte er, als er einen höher hinauf zielenden 
Werbeverſuch machte. Der Gegenſtand deſſelben war der 
Hauptmann Wlaſſjew, als einer der Leibwächter Iwans. 
Der Hauptmann wies die Eröffnungen des Leutnants zu— 
rück, that aber ſonderbarer Weiſe weiter nichts gegen dieſen. 
Wenigſtens nichts Unmittelbares. Mittelbar ſcheint er 
allerdings etwas gethan zu haben; denn Mirowitſch erfuhr 
durch einen der von ihm gekauften Unterofficiere, daß 
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Wlaſſjew einen Eilboten an den Premierminiſter Graf 
Panin abgefertigt hätte. Darin erkannte ver Leutnant ein 
zwingendes Signal, fofort zur That fchreiten zu müſſen. 

In einer hellen Sommernadt, der Nacht vom 4. auf 
den 5. (15. bis 16.) Juli 1764, fchritt ev dazu. Mit 
Unterftügung der von ihm gewonnenen SKorporale und 
Solvaten gelang e8 ihm, zwifchen 1 und 2 Uhr die Feine 
Bejakung der Feſtung geräufchlos zu verfammeln. Dann 
trat er vor die Mannfchaft hin und las berjelben einen 
erbichteten und angeblich won den Mitgliedern des Senats 
unterzeichneten Ukas vor, des Inhalts, die Kaiferin Katha- 
ring die Zweite fei e8 müde, über barbarifche und undank— 
bare Völker zu berrichen. Sie hätte daher ven Entſchluß 
gefaſſt, das ruffiihe Reich zu verlaffen, um fih im Aus: 
lande mit dem Grafen Gregor Orlow zu vermählen. 
Schon auf ver Reife gegen die Gränze zu begriffen, wollte 
fie geruhen, dem unglücdlichen Iwan die Zarenfrone zurück— 
zugeben, und darum ertheile hiermit der Senat ihm, dem 
Waſſily Mirowitih, ven Befehl, ven eingeferferten Kaifer 
alsbald frei zu machen und nad St. Petersburg zu bringen. 

Die Menſchen waren und find, wie allbefannt, allzeit 
und überall, wo e8 fih um Wahrheiten handelt, Mücken— 
jeiher, aber Lügen gegenüber SKameeleverfchluder. Se 
Dimmer gelogen wird, deſto wahrjcheinlicher jieht e8 aus; 
je frecher, vejto glaubwürdiger. Die urtheilsfofe Menge 
will belogen und getäufcht fein, das gehört zu ihrem Wejen. 
Wer fie am unverjchämteften belügt und betrügt, der hat 
fie. Nämlich gerade fo lange, bis ein noch fchamlojerer 
Lügner und Betrüger feinen Vorgänger überlügt und übers 
trügt. Das haben die Schwindler aller Zeiten gar wohl 
gewufft, beherzigt und bethätigt. Dauernden Erfolg hatten 
jedoch nur die großen, während die kleinen gewöhnlich halb» 
wegs aufgehalten, gehenkt oder fonft wie abgethan wurden. 

Mirowitſch gehörte zu ven Fleinen, vorausgefekt, daß 
er überhaupt ein Schwindler von eigener Mache gewefen 
und nicht vielmehr eine Marionette, welche an einem Drabte 
tanzte, deffen lenkender Handgriff vielleicht in dem Minifter- 
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fabinette Panins, wenn nicht gar in dem Schlafgemac 
Katharina's zu fuchen und zu finden gewejen wäre. 

Wie dem ei, ob der Mann aus eigenem Antrieb oder 
ob er als bloßes Werkzeug handelte, fein Feder Streich 
ihien einen Augenblid gelingen zu wollen. Etliche 50 
Mann Unterofficiere und Soldaten glaubten an den von 
Mirowitih vorgebrachten Ukas oder thaten jo und ftellten 
ih, ihre Waffen ſchwingend und laut jubelnd, unter feinen 
Befehl. 

Wie er nun damit bejchäftigt ift, fie zum Angriff auf 
den Kafemattenferfer Iwans zu ordnen, eilt der Feſtungs— 
fommandant Berednifow, durch den Lärm aufgejfchredt, her— 
bei, fragt, macht einen flauen Verſuch der Abwehr, läſſt fich 
aber ohne viele Umſtände durch den mteuterifchen Leutnant 
fejthalten und verhaften, ohne daß Mirowitich nöthig gehabt 
hätte, ihn erſt mit einem Gewehrfolben nieverzufchlagen, 
wie fpäter behauptet worden ift. Der Leutnant ftellt fich 
an die Spike feiner 50 Mann und führt fie zum Sturm 
auf Iwans Kerfer. Die in dem bevedten Weg vor dem— 
jelben poftirten acht Mann leijten Widerſtand, ohne daß 
e8 jedoch zum fchiefen fommt und ohne daß Miromwitjch 
verhindert wird, bis zur Eingangsthüre der Kafematte vor- 
zudringen. Als er nun Anstalt macht, viefelbe aufjprengen 
zu laſſen — 08 foll fogar zu diefem Zwecke von einer 
nahen Baftei eine Kanone herbeigefchleppt worden fein — 
ruft ihm von innen der Hauptmann Wlaffjew zu, er und 
fein Mitwächter Tſchekin Fönnten zwar das gewaltjame 
Eindringen der Angreifer nicht lange verhindern, aber jie 
würden empfangene Befehle im Nothfall vollftreden und 
demnach würden die Einpringlinge ven Gefangenen nur 
todt vorfinden. 

Mirowitſch läſſt fih durch dieſe Drohung nicht von 
feinem Vorhaben abbringen. Allein bevor e8 ihm gelingt, 
die Pforte zu fprengen, geht hinter derſelben Furchtbares 
vor. Als die Thür in ihren Angeln bebt und dem An- 
fturm von außen zu weichen droht, ergreifen Wlaſſjew 
und Tſchekin ihre Degen und werfen fich auf ihren Ge— 
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fangenen, welcher ruhig ſchlummernd auf ſeinem Lager liegt, 
mit einem weißen Schafpelz bedeckt. In ihrer Aufregung 
unſicherer Hand, verwunden ſie das Opfer erſt nur am 
Arm und am Bein, dann aber durchbohren ſie ihm mit 
feſteren Stößen die Bruſt und treffen Herz und Lunge, 
nachdem der aus dem Schlafe alſo mörderiſch aufgeſchreckte 
Unglückliche etliche Augenblicke gegen die Mordwaffen ſich 
geſträubt hat. 

So ſtarb, vierundzwanzigjährig, der rechtmäßige Zar 
Iwan der Sechſte, nachdem er 22 Jahre lang in Kerkerluft 
vegetirt hatte. 

Nachdem Wlafjjew und Tſchekin ihr fchredfliches Werk 
gethan, jchoben fie ven Riegel der Pforte zurüd und ließen 
die Stürmer ein. 

Blutüberjtrömt lag der entjeelte Zar auf dem Boden 
der Rafematte. 

Bei dieſem Anblid rief Mirowitih den Mördern zu: 

„Elende! Fürchtet ihr nicht Gott? Warum habt ihr 
das unſchuldige Blut dieſes Mannes vergojjen ?” 

„Wir thaten, was uns befohlen war,” gaben die beiden 
Dfficiere zur Antwort. 

Die Soldaten wollten über die Zarenmörder herfallen 
und fie todtjchlagen. Allein Mirowitſch verhinderte e8 mit 
den Worten: „Sie thaten ihre Pflicht; für uns aber gibt 
e8 feine Rettung mehr“ 1). 

Hier nun ftoßen wir wieder auf eine jener Auffällig- 
feiten, an welchen vie Gefchichte dieſes Zarenmordes reich 
it. Wenn Mirowitſch auf eigene Hand gehandelt hatte, 
jo muſſte fih ihm jegt, nad ver tragiichen Vereitelung 
feines Unternehmens, die Nothwendigfeit, ven Folgen feines 
Beginnen fich zu entziehen, unfehlbar aufprängen. Warum 
floh er nicht? Er hätte das zweifellos gekonnt. Die 
Schlüſſel ver Eitavelle waren ja in feiner Gewalt, auch 
gab er, nachdem der Mordſchlag gefallen, Befehle und 


1) Bernbarbi, II, 2, ©. 213, nah Kowalewſty: Graf Blubow 
und feine Zeit. 
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traf Anoronungen, als wäre er der Feſtungskommandant. 
Er fonnte demnach allein oder an der Spike der Soldaten, 
welche ihm gefolgt waren, vie Eitadelle verlajjen. Aber 
er dachte gar nit an Flucht, und angeſichts dieſer That- 
ſache ift man wohl nicht unberechtigt, mit dem deutſchen 
Geſchichteſchreiber Ruſſſands zu fragen: Konnte vielleicht 
auch Mirowitich, ebenjo wie die beiden Mörder, Hinfichtlich 
deſſen, was er gethan, auf „höhere Befehle“ fich berufen? !). 

Statt zu fliehen, ließ er den Leichnam des Ermordeten 
auf ein Solvatenbett legen und auf diejem vor das Haupt- 
wachtlofal tragen. Auf feinen Befehl ftellte ſich vie ge- 
fammte Befagung der Gitadelle auf dem Platz vor ver 
Hauptwacht auf und falutirte ven Todten mit präfentirtem 
Gewehr. „Seht,“ fagte Mirowitih zu der Mannfchaft, 
„das ift unfer Kaifer Iwan Antonowitſch“. Hierauf jchüttelte 
er den Soldaten, die fich ihm angeſchloſſen hatten, die Hände, 
erklärte laut, nicht fie, ſondern er allein fei ſchuldig und 
darum wolle er auch die Folge feines Thuns auf fi 
nehmen. Dies gejagt, gab er feinen Degen ab und über- 
lieferte fich dem wieverfreigegebenen Feitungsfommandanten. 
Der ermordete Zar wurde, mit einem blauen, rohgeſäumten 
ruſſiſchen Bauernhemde befleivet, ven Tag über in ver 
Feſtungskirche öffentlich ausgeſtellt. Was vom Volk an- 
wejend war, umftand weinend den rohgezimmerten Soldaten 
jarg, in weldem ver arme Iwan lag mit feinen feinen, 
wachsweißen Gefichtszügen und feinem vöthlichen Bart. 
Am folgenden Tage wurde ver Leichnam in aller Stilfe 
gen Nomwgorod abgeführt und ſodann in dem bei dieſer 
Stadt gelegenen Klofter Tichwin (?) ohne weiteres Cere- 
moniell begraben. 

Dies war jo befohlen worden durch ven Grafen Banin, 
welcher auch ſofort, nachdem er Wlaſſjews Eilbotichaft 
empfangen, die Verhaftung des Mirowitfch angeordnet hatte. 
Der Unternehmer des verunglücten jchlüffelburger Kerker— 
putiches war jedoch der Ausführung diefer Anordnung, wie 


1) Herrmann, Geſchichte des ruffiihen Staats, V, 651. 
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wir geſehen, ſchon zuvorgekommen, indem er ſich aus freien 
Stücken gefangen gegeben hatte. 

Auf die Kunde von der nächtlichen Kataftrophe in 
der Schlüffelburg Hin fehrte Katharina die Zweite aus 
Livland nad) Petersburg zurüd. Nach ihrer Rückkehr wurde 
ohne Zögern zur Proceffirung des Gefangenen gefchritten, 
welcher ein Verbrecher war, weil fein Unterfangen nicht 
geglüdt. Die Kaiferin ſchickte eine Dreimänner-Kommiſſion 
zur Vorunterfuhung nach ver Schlüffelburg und dieſe Unter- 
jucher waren der Senator Neplujew, der General Weymarn, 
ein ergebener Handlanger Katharina’s von früher her, und 
der Geheimrath Teplow, welher am 17. Juli von 1762 
den Morpritt des Alerei Orlow nah Ropſcha mitgemacht 
hatte und bei der Erwürgung Peters des Dritten mitthätig . 
gewefen war. Mit der Procepur jelbjt, ver Urtheilsfindung 
und Urtheilsfprehung beauftragte Katharina, nah Empfang 
des durch MWeymarn erjtatteten Unterfuchungsberichtes, Fraft 
Manifeſts vom 17. (28.) Auguft die Mitglieder des Senats 
und des Synods, die Präfidenten der höchjten Regierungs— 
folfegien und die Theilhaber ver oberjten drei Rangklaſſen!) 

Die Haltung des „Verbrecher“ war während ver 
ganzen Dauer des Verfahrens feft und würdig. inigen 
Nachrichten zufolge joll fie aber nicht nur das, jondern 
auch die eines Mannes gewejen fein, welcher an einem 
glücklichen Ausgang der Sache gar nicht zweifelte und vie 
Procedur für nichts als für eine Komödie anjah. Sicher 
ift, daß er ſtandhaft bei feiner urfprünglichen Angabe blieb, 
feinen Mitwiſſer und feinen Mitjchuldigen gehabt zu haben. 
Ein höchſt auffälliger Zwifchenfall in dem Proceßgange war 


1) Eine Hauptquelle unferer Kenntniß von diefem Proceß, wie 
dazumaliger ruſſiſcher Geſchehniſſe überhaupt, war befanntlich lange 
und ift theilmeije noch jett Helbigs i. 3. 1809 erſchienenes Buch 
„Ruſſiſche Günſtlinge“. Bon Wichtigkeit für die Iwan'ſche Epiſode 
find die bezüglichen engliſchen Gejandtihaftsberichte in Raumers „Bei- 
trägen zur neueren Geſchichte“, Bb. III. Bernhardi hat (a. a. O. 
215), auf den Ruſſen Barteniew („Das 18. Jahrhundert”, 3. Bd.) 
geftüßt, verjhiedene neue Züge diefer Epiſode beigebradt. 
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aber diefer. ALS ſich das Tribunal zur UrtHeilsfüllung an— 
ichiefte, theilte ver Dberprofurator des Synode, Soymonom, 
dem Baron Tſcherkaſſow, einem ber Richter, mit, etliche geiſt— 
liche Mitglieder des Gerichtshofs wären tes Dafürhaltens, 
dag Mirowitjch gefoltert werden müjjte, um ihn zu weiteren 
Gejtändniffen und zur Namhaftmahung von Mitjchuldigen 
zu bringen, um dadurch überhaupt ver ganzen räthielhaften 
Gefhichte mehr auf den Grund zu fommen. Auf der 
Stelle fehritt einer der Vertrauten der Kaiferin, der Fürft 
Wäſemſki, in feiner Eigenjchaft als Generalprofurator des 
Senats der oberite Wächter des Geſetzes, gegen dieſes 
Anfinnen energiich ein, jchnitt Soymonow das Wort ab 
und forterte Tſcherkaſſow auf, zu erflären, ob man ohne 
weitere® zur Urtheilfällung jchreiten müſſte oder nicht. 
Etwas verdattert, jtimmte der aljo Interpellirte mit Ya. 
Aber wieder mehr gefajit, reichte er ein jchriftliches Votum 
ein, worin er darlegte, Mirowitſch müſſte trotzdem gefoltert 
werden, um ihm die Namen feiner Mitſchuldigen oder 
Anſtifter zu entreißen. 

Dieſer Ticherfaffow, welcher gegenüber dem deutlich 
genug erfennbaren Willen und Wunfch der Zarin und 
Selbjtherricherin, die ganze widerwärtige Sache möglichit 
raſch abgethan zu jehen, eine eigene Meinung zu haben 
und zu äußern wagte, macht einen geradezu phänomenalen 
Eindrud. Katharina, welche gar wohl wujfte, daß in der 
Stadt ziemlich vernehmlich herumgeflüjtert werde, die ganze 
gegen Mirowitſch angejtrengte Procedur jei nichts als eine 
Pojje, war ſchlau genug, gegen Tſcherkaſſow nicht ungnädig 
fich zu erzeigen. Aber fie wuſſte e8 einzurichten, daß ver 
Zwijchenfalf feine weiteren Folgen hatte, tem Antrag 
Tſcherkaſſows nicht ftattgegeben und Mirowitſch durch ven 
Gerichtshof ad hoc ohne weitere Unterfuchungen als Reichs» 
verräther und Rebell zum Tode und zwar mittel® Ent» 
hauptung durch das Beil verurtheilt wurde. 

Diefes Urtheil ift am 15. (26.) September auf dem 
Marktplag ver Newa-Inſel in Petersburg an ihm vollſtreckt 
worten. 
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Wenn Helbig gut unterrichtet war — und er konnte 
es ſein — ſo hätte Mirowitſch während der ganzen Procedur, 
bei der Urtheilsſprechung und noch auf dem Schaffot ganz 
der Art ſich benommen, als ob er überzeugt wäre, das 
alles wäre nur eine Komödie und könnte etwas anderes 
gar nicht ſein. Er hätte noch gelacht, als er ſtatt der 
zuverſichtlich erwarteten Begnadigung den tödtlichen Beil— 
ſchlag empfing. 

Seine Mitſchuldigen, 28 Unterofficiere und Soldaten, 
wurden zum Spießruthenlaufen, zu ſibiriſcher Zwangsarbeit 
und dergleichen Ruſſiſchem mehr verurtheilt. Den Mördern 
Iwans des Sechſten, Wlaſſjew und Tſchekin, wurden Be— 
förderungen zutheil und lebenslängliche Penſionen zugebilligt. 

Somit war nach allen Seiten hin der „Gerechtigkeit“ 
genuggethan. 


b. 


„Oherchez la femme!“ oder wie die andere Lesart 
lautet, „Oü est la femme?“ iſt ein Satz, deſſen Findung 
man bekanntlich dem König Jakob dem Erſten von Groß— 
britannien zugeſchrieben hat. Wenn mit Grund, ſo wäre 
das unbedingt das geſcheideſte Wort, welches dieſer ſtam— 
melnde und geifernde Tropf von König — („a king of 
shreds and patches“, Shakſpeare) — jemals über ſeine 
Lippen brachte. Denn fürwahr bei allen unklaren, vers. 
widelten, geheimnißvollen Gejchichten thut man gut, vor 
allem ver „Frau“ naczufragen, weil eben im binterften 
Hintergrunde folder Gefhichten immer das „Ewig-Weib- 
lihe“ oder wenigitens ein Stüd davon zu fuchen und aud 
wohl zu finden war, iſt und jein wird. 

In unjerem Falle heißt das Ewig-Weibliche jelbit- 
verftändlih Katharina die Zweite. 


1) „Ruffiihe Günftlinge”, S. 316. 
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Die befannte kriminaliftifche Frage: „Cui bono ?“ 
ift hier gar nicht zu umgehen. Wem gereichte der Tod 
Iwans des Sechften zum Bortheil? Der herrichenden 
Zarin. Daß fie in dem Gefangenen ver Schlüfjelburg 
einen Prätenvdenten gejehen, welcher unter Umſtänden für 
fie gefährlich, fehr gefährlich werden könnte, iſt ja ſchon 
dadurch erwiefen, daß fie den von der Zarin Eliſabeth 
ausgeftellten Mordbefehl erneuert hatte. Aber Katharina 
war „eigentlih” nicht graufam, Tifpelt mit ſüßer Stimme 
die allerunterthänigite Zofe Hofhiftoriographie. Wirklich 
nicht graufam, dieſe Frau, welche jich feinen Augenblid 
befann, ganze Völker zu Boden treten zu lafjjen, wenn 
e8 galt, die Eingebungen ihrer gränzenlojen Ehr- und 
Herrſchſucht zu befriedigen? Wirklich nicht graufam, dieſe 
Frau, welche Hunderttaufende und wieder hunderttaufende 
ruffifher Kronbauern zu Leibeigenen machte, um dieſe 
„Seelen“ an ihre Liebhaber verjchenfen zu können? Wirf- 
lih nicht graufam, dieſes Weib, welches am Tage, nachdem 
ihre Spießgefellen ihren rechtmäßigen Herrn und Gemahl 
gräfflich ermordet Hatten, mit blasphemifhem Hohn mani- 
feftirte: „Diejer unerwartete Todesfall ift als eine Wirkung 
der göttlihen Vorſehung anzufehen —?“ 

Das jteht feit, Katharina die Zweite machte fih aus 
dem Leben des armen Iwans nicht mehr und nicht weniger 
als aus dem Leben einer Fliege. Sie würde demzufolge 
nicht einen Augenblid gezaudert haben, dieſes Leben, falls 
e8 ihr irgendwie gefährlich jchien, zu vernichten. Es ent- 
ſprach auch nur jenem Zug kätziſcher Falſchheit und Heuchelei, 
welcher jchwefelfarbig durch ihr ganzes Weſen ging, wenn 
die Semiramis des Nordens dafür forgte, daß in das 
über Mirowitfch geiprochene Urtheil ein Satz hineinfam, 
welcher bejagte, er, Mirowitich, wäre eigentlich ver Mörder 
Iwans, maßen durch fein Beginnen Wlaffjew und Tſchekin 
zur Tödtung des Gefangenen veranlafjt worden. 

Das mancherlei Auffällige, welches, wie wir jahen, 
im Verlaufe dieſes Verſuchs einer ruſſiſchen Kerferrevolution 
vorgefommen, hat jchon frühzeitig zur Aufwerfung der Frage 

Scherr, Tragikomödie. XII. 2. Aufl. 5 
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geführt: War Mirowitſch angeſtiftet und von wem? Bis 
zur Stunde jedoch iſt es unmöglich geblieben, dieſe Frage 
mit Beſtimmtheit zu beantworten, und es wird wahrſcheinlich 
für immer unmöglich bleiben. An hypothetiſchen Antworten 
hat es freilich nicht gefehlt. Schloſſer, welcher übrigens 
in ſeiner kurzen Darſtellung der ſchlüſſelburger Kataſtrophe 
ſehr ungenau iſt, ſagt nur, Iwan ſei „wahrſcheinlich“ auf 
Befehl Katharina's umgebracht worden !). Herrmann meint, 
„man fehe nicht ab, wie Miromitfch bis zum legten Augen- 
blick fo zuverfichtlich auf Begnadigung vechnen konnte”, falls 
er aus eigenem Antrieb fein verzweifeltes Spiel gefpielt _ 
hätte — und fügt Hinzu: „Der alte Großfanzler Beſtuſchew 
hielt Panin für den Anoroner der Bollftredung des kaiſer— 
fihen Willens’ 2). Damit wäre aljo gejagt, Mirowitich 
jei nur ein Werkzeug Panins gewejen, welcher ven Wunſch 
Ratharina’s, von dem jchlüffelburger Kerkergeſpenſt erlöft 
zu werden, zur That machen gewollt hätte. Bernhardi 
hält e8 der Erwähnung werth, daR es Xeute gegeben, 
welche die Anftiftung des Mirowitich zu feinem Unter— 
nehmen auf die Fürftin Daſchkow zurüdführten, welche 
„leidenschaftliche Frau nicht ruhen, fich nicht darein ergeben 
fonnte, daß fie feine weitere Bedeutung im Leben haben 
follte”. Sodann führt Bernhardi vie Behauptung des 
alten Helbig an, Katharina felber ſei e8 gewefen, welche, 
um fih Iwans zu entledigen, den Mirowitich zu feinem 
Befreiungsverfuch habe verleiten und anleiten lajjen, und 
zwar durch jenen Geheimrath ZTeplow, welcher, einer der 
Mörder Peters des Dritten, fraglo8 der vermworfenjte 
Menſch in Ruſſland und „allerdings diefer wie jeder Uns 
that fähig war” 3). Nachdem der Mohr Miromwitfch feine 
Schulpigfeit gethan, habe man ihn, um das Geheimniß 
mit ihm zu begraben, proceffiren, verurtheilen und köpfen, 
aber bis zum Moment der Köpfung auf Begnadigung 


—— 





1) Geld. d. 18. Jahrh. 5. Aufl. II, 50. 
2) Geſch. d. ruf. Staats, V, 652. 
3) Geſch. NRufflandse, II, 2, S. 213—14. 
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’ hoffen laſſen. Diefer Annahme neigt fih auch Barthold 
zu, läjit aber vorfichtig die fromme Phraſe fliegen: „Den 
räthielhaften Zuſammenhang weiß der Allmächtige allein“ ). 
Soviel wir bis jegt wifjen, find Katharina, Panin, vie 
Daſchkow und Teplow hingegangen, ohne das Geheimniß, 
angenommen, e8 handelt fi um ein ſolches — zu ent- 
hülfen, und wir müſſen uns aljo wohl oder übel mit ven 
vorhandenen amtlich aftenmäßigen Nachweifen begnügen. 

Trotz der ftarkgefühlten Unzugänglichkeit derſelben 
läſſt jich viel daraus lernen. Die traurige Hiftorie vom 

‚ermordeten Schattenzaren Iwan macht ja eine charafte- 
riſtiſche Epifode in der Gejchichte jener abenteuerlichen 
Weiberherrfhaften aus, welche in Nuffland vom Tode 
Peters des Großen mit zwei nur furzen Unterbrechungen 
— Peter der Zweite und Peter der Dritte — bis zur 
Throngelangung Pauls des Erften gemährt haben. Diefe 
wüjten Weiberherrichaften, welche alle Gräuel afiatijcher 
Barbarei mit der raffinirten Frevelhaftigfeit ver europäiſchen 
Rabinetspolitif des 18. Jahrhunderts verbanden, haben 
jene Kolofjalfhuld von Verſündigungen an der Menjchheit 
und an dem eigenen Bolf angehäuft, deren Wucherzinjen 
Zar Alerander der Zweite vergeblich mit der Aufhebung der 
bäuerlichen Leibeigenſchaft zu bezahlen verfuchte. „Quidquid 
delirant reges, plectuntur Achivi“. Ad, der Vers des 
römischen Poeten war und ift allzeit eine traurige gefchichtliche 
Wirklichkeit. Was immer die ruffiichen Zaren und Zarigen 
im vorigen Jahrhundert gefündigt haben, das ruffiiche Volk 
büßt e8 im gegenwärtigen. Alle die Zuflüffe, welche zur er— 
ſchreckenden Zerrüttung der ruſſiſchen Geſellſchaft in unfern 
Tagen zujammenrannen, laſſen fih zu ven Schlammpfügen 
zurücverfolgen, welche vor hundert Jahren aus zarijchen und 
zarigifchen Yaftern und Verbrechen fich gebilvet hatten. 
Die Katharinen, Annen und Elifabethen waren in ihrer 
Art Schon richtige Nihiliftinnen. Denn fie achteten alle 


1) Ausgang des Iwan'ſchen Zweiges der Romanow und jeiner 
Freunde, in Raumers Hiftor. Taſchenbuch für 1837, ©. 156. 
5* 
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Satzungen des Rechtes, der Sitte, der Ehre und ver Menſch-⸗ 
(ihfeit pro nihilo, für nichts, rüttelten aljo frevelhaft 
an jedem Grunppfeiler ver menſchlichen Gejellihaft. Jetzt 
find die Folgen da. Die Anhänger einer matertaliftijch- 
mechaniſchen Auffafjung, Betradtung und Darftellung der 
Gefhichte mögen nah Ruſſland hinhorchen. Dort werben 
fie, falls fie nicht ganz taub find, den Schritt der Nemeſis 
vernehmen oder auch, wenn fie lieber wollen, vie draftijch- 
thatſächliche Gloſſirung von jenem Ausſpruch des ruſſiſchen 
Dichters, Dekabriſten und Märtyrers Ryléjew: 


„Gott in der Weltgeſchichte heißt Vergeltung! 
Die läſſt in Halme ſchießen Frevelſaat.“ 


Garibaldi. 


He was a hero, take him for all in all, 
I shall not look upon bis like again. 


Shakspeare. 


1. 


Der düftere TZrauerpomp, welcher im Juni dieſes Jahres 
(1882) unter Sturmgetofe und Wogengevonner ven Feljen- 
jteig von Caprera herabfam, ift worübergezogen und mit 
dem übrigen Apparat deſſelben auch der überreich dabei 
nn Redenbombaſt beifeite gethan, zerichliffen und ver- 

ollen. 

Der Mann im rothen Hempe, ſchon bei Lebzeiten in 
Bolfsfreifen zu einer mythiſchen Figur geworden, ruht nun 
aus von feinen Helvengängen, wie von feinen Irrfahrten, 
und genießt jenes Friedens, ven nur der Tod gibt. 

Möchte doch tie Majeftät viefes einfamen Heroen— 
grabes auf dem Fleinen Eiland im Mittelmeer geachtet werven ! 
Möchte doch Feine verjtandlofe Pietät den Todten feiner 
Granitgruft entreißen, um das Denkmal, welches in Rom 
oder jonftwo feine Ueberrefte decken joll, zur momentanen 
Neugierftilung müffiger Gaffer zu machen, wie fie jeßo 
hervenweife alle Wege und Stege unficher machen in Europa. 
Napoleons Grab unter den Weiden von Yongwood war 
von einem vollen Hauch) tragifcher Boefie ummittert. Seine 
Gruft bei den Invaliden in Paris ift nichts als ein Wache- 


70 Menihiihe Tragikomödie. 


figurenfabinet in Marmor. Laſſt ven Todten von Caprera 
ruhen wo er jelber ruhen gewollt! Verſchont jeine Ueber— 
refte mit eurer Speftafelei! Ihr habt ja der Fahnen und 
Fackeln, der Kränze und Phrajen genug und übergenug 
aufgewentet. Laſſt den aufrichtigen Schmerz im Stillen 
trauern, aber heißt die erfünftelte Ueberjchwänglichkeit 
jchweigen und gebt ver Gefchichte das Wort! 

Denn dieje tritt jeßt in ihr Recht. 

Drei Männer find es, welche das „Regno d’Italia* 
geichaffen haben: Mazzini, Garibaldi, Cavour. Mazzini 
war das Herz, Cavour der Kopf, Garibaldi der Arm ver 
italifchen Einheitbewegung. Mazzini Hat die Saat aus- 
geitreut, Garibaldi vie Getreivemahd vollzogen, Cavour die 
Garben eingebracht. Ohne die beiden Idealpolitiker Mazzini 
und Garibaldi — wo wäre Cavour mit all feiner Real— 
politif geblieben? Auf feinem piemontefiihen Minifter- 
jeifelhen. Gerade wie Bifmard mit all feiner Realpolitif 
auf dem preußiichen Minifterjejfel orer gar auf dem Sorgen- 
jtuhl eines mäßig begüterten märfifchen Junkers fiten ge— 
blieben wäre, jo ihm nicht die Propheten und Märtyrer 
der deutſchen Spealpolitif von den Tagen Armins, Walthers 
von der Bogelweide, Fiſcharts und Logau's bis herab zu den 
Tagen Klopftods, Schillers, Palms, Körners, Arndt, 
Rückerts und Uhlands die Pfade gewiefen und die Wege 
gebahnt gehabt Hätten. Dem Donner der That rollt ein 
lauter Wirerhall nah, ja wohl — aber ijt es nicht der 
Blitz des Gedanfens, der ihm voranleuchtet? Das ijt eine 
Wahrheit, jo mwohlfeil wie Brombeeren. Aber in viefer 
Zeit jchamlofer Verlogenheit darf man wohl auch foldhe 
Brombeeren-Wahrheiten ſcharf betonen, und die in Rede 
jtehende follte, fcheint mir, dermalen namentlich auch unter 
uns Deutjchen beherzigt werden. Sind doch feit 1870 in 
Deutfchland gar viele enge Gehirme ganz und gar von ver 
Borftellung erfüllt, alles, was nicht fogleich prafticirt, ver— 
werthet, in Bargeld umgejegt, von heute auf morgen nutz— 
bar gemacht werden fünne, das fei nicht „opportun“ oder 
tauge eigentlich furzweg gar nichts. In den Tagen unferer 
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großen Denker und Lehrer waren freilich die heutzutage 
modischen Sprichwörter „opportun“ und „realpolitiſch“, all 
womit man jett alles Ichlichten und machen zu können wähnt, 
noch nicht erfunden. Auch ein drittes, dermalen rajjelndes 
Modewort, das Wort „Freidenker”, haben, gelegentlich be- 
merft, die Hochmeijter ver Ritterfchaft vom deutſchen Geiſte 
nicht knäbiſch-renommiſtiſch herausgehängt, wie neuejteng Leute 
thun, welchen die Bezeichnung „Nichtdenker“ zumeist beſſer 
anjtände. 

Wil man dem Manne, von welchem hier nicht etwa 
eine Yebensbejchreibung gegeben werden ſoll, jondern nur 
eine Charakteriſtik mit bejonderer Berüdfichtigung der zwei 
Slanzperioden feiner Laufbahn, 1849 und 1860, gerecht 
werden, jo muß man jich auf den Standpunft jtellen, von 
welchem aus er jah, fühlte, dachte, jprach und handelte — 
alfo auf den Standpunkt eines Idealiſten und eines ita- 
liichen Batrioten, dejjen Seele vom Sonnenfeuer des Südens 
großgenährt worden war. 

Seinem Namen und jeiner körperlichen Erſcheinung 
zufolge germanijcher Abſtammung, ift dieſer blonde Yigurier 
dennoh in all feinem Fühlen, Denfen und Thun ein 
Nomane jeder Zoll gewejen). Alſo fein Mann vor=, um: 
und rücjichtiger Erwägung, jondern ein Menſch augenblid- 
liher Impulſe, fein Falter Nechner, ſondern ein fühner 
Drauflosgänger, weit mehr den Eingebungen der Phantaſie 
al8 den Bedenken des Berjtandes folgend und dann doc 
auch wieder einer guten Dofis echtitafifcher Schlauheit nicht 
ermangelnd. Dieje Eigenjchaft durfte ihm ja fchon als 
dem Fanatiker, der er gewejen, nicht fehlen; venn ein 
Fanatiker war er, aber in des Wortes bejtem und höchitem 
Sinne. Er glühte ja mit allen Sinnen für fein „Fanum“, 
für das Heiligthum der Einheit und Freiheit Italiens. 





1) Bekanntlich eriftirt eine Ueberlieferung , welche wilfen will, ber 
germaniihe Tropfen in Garibaldi’8 Blut ftamme feineswegs von 
Mittelalter ber, jondern aus dem 18. Jahrhundert, wo der deutiche 
Junker Theodor von Neuhof eine Weile König von Korfifa war. Eine 
Abkömmlingin diejes Abenteurers fei Garibaldi’8 Mutter gewefen. 
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Aus dieſer Glut entband ſich alle ſeine Liebe und all ſein 
Haß. Er war ein Enthuſiaſt, ein Phantaſt, wenn man 
will. Aber kein in's Blaue ſchwärmender, ſondern viel— 
mehr ein mit unermüdlicher Zähigkeit und hellem Opfer— 
muth auf ein feſtes Ziel gerichteter. Italien war der 
Traum ſeiner Nächte, wie der Gedanke ſeiner Tage. Wenn 
er ſich in ſeiner ſpäteren Zeit mitunter ſchwatzhaft in dem 
Nebelheim herumtrieb oder vielmehr herumtreiben ließ, all— 
wo die „Univerſalrepublik“, der „Weltmenſchheitsbund“, die 
„Vereinigten Staaten von Europa, Aſien, Afrika, Amerika 
und Auſtralien“ oder dergleichen grellbunte Fabelvögel 
mehr umherflattern, ſo war das eben eine Altersſchwäche. 
In den Tagen ſeiner Kraft und ſeines Könnens war er 
ein Patriot, der allzeit und überall Italien ſuchte. Dieſes 
Ziel zu ſehen und zu finden, dazu reichten ſeine Gaben 
aus. Den vielverſchlungenen und bösverknoteten Fäden 
der europäiſchen Politik geduldig nachzuſpüren um ſchließ— 
lich eine richtige Löſung oder Neuverknüpfung zu finden, 
das war nicht ſeine Sache. Er iſt ja all ſein Lebtag für das 
Zerhauen der Knoten geweſen. Daß es aber ſolche Knoten— 
zerhauer doch auch geben müſſe in dieſer unſerer knoten— 
vollen Welt, werden ſelbſt Bekenner des Weder⸗Fiſch-Noch— 
Fleiſchliberalismus nicht unbedingt beftreiten wollen. 

Im Vorſtehenden ift darauf angefpielt worden, daß 
Garibaldi mitunter, und zwar beſonders in feinen älteren 
Tagen, fatalen Einflüffen zugänglich gewejen und das 
Opfer einer beflagenswerthen Lenkſamkeit geworden jei. 
Jedermann weiß, daß zweideutige oder vielmehr unzweis 
deutige Macher und Streber vie Phantafie, die Begeifterung, 
die Gutmüthigfeit des Mannes irreleiteten und miſſbrauchten, 
um ihn das machen zu lafjen, wad man, wenn man wahr 
fein will, nicht anders nennen fann als dumme Streiche. 
Wie verträgt fi) nun aber diefe Bejtimmbarfeit damit, daß 
man, wie oben jchon gethan worden, den Irrgänger von 
Aſpromonte füglih und fchiclich doch mit dem alten Horaz 
einen „tenacem propositi virum“ nennen darf? Gerade 
jo, wie ſich ver Widerſpruch mit dem Widerſpruch in jedem 
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Menſchen verträgt. Wo war, wo iſt, wo wird einer ſein, 
der von ſich mit Recht rühmen dürfte, daß er niemals 
„zwei Seelen” in feiner Brujt wohnen gefühlt hätte? 
Wenigitend bedeutende Menjchen werden dieſes häufig ges 
nug wiederfehrenve Gefühl ver Zweifeeligfeit nicht ableugnen 
fönnen, fondern allenfall® nur ganz gewöhnliche Leute, 
Famuli Wagners Söhne u. Komp. 

So konnte e8 fommen, daß der König Viktor Emanuel, 
halb im Scherz halb im Zorn, ven großen Freifcharenführer 
jeinen „lieben Büffelihädel“ nennen durfte, um das hals— 
jtarrige Drauf- und Durchfahren vejjelben zu bezeichnen, 
während zur gleichen Zeit Gejellen der vorhin erwähnten 
Sorte dem guten „Büffelſchädel“ den Xeitjtrid durch vie 
Naſe zogen. An diefem Yeitftrief ift ev auch im Jahre 
1870 auf ven Schauplak feines letten, in mehr oder weniger 
großem Stil unternommenen Abenteuers gezogen worden, 
welches jo Eäglich verlief und mit dem undankbaren Fuß— 
tritt endigte, den die franzöjiihe Nationalverfammlung am 
13. Februar von 1871 dem alten Helden gab, welcher zu 
ſpät erfannt hatte, daß es zweierlei wäre, gegen neapoli- 
tanifche oder aber gegen deutſche Soldaten zu Felde zu 
ziehen. Deutiche von gejundem und Fräftigem National: 
gefühl werden Mühe haben, dem Andenken Garibaldi’8 die 
Don-Quijoterie von 1870 zu verzeihen. Aber trotzdem 
muß man anerkennen, daß diejer Narrenftreich des Mannes, 
was jeine Perſon anging, jo ehrlich und jelbjtlo8 gemeint 
war wie irgendeiner der vom Helden des Cervantes gethanen 
Narrenftreihe. Und wenn weiter uns Faltblütigen Nord» 
ländern das Theatralifche, Opernhafte, um nicht zu jagen 
Seiltänzeriiche der Ausftaffirung und des Auftretens Gari— 
baldi’8 gar ftörfam vorfommen muß, fo follten wir billig 
bedenken, daß Südländer derartige Aeußerlichfeiten jubjektiv 
und objektiv ganz anders anfehen und werthen als wir, 
bie wir unter dem ewiggrauen Himmel unjeres „gemäßigten * 
Klima’8 und ja nur mit Mühe ein bißchen Farben- und 
Formenſinn zu bewahren vermögen. 
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2. 


Giuſeppe Garibaldi iſt in den Anſchauungen und 
Strebungen des italiſchen Karbonarismus aufgewachſen, 
welcher auf die Geſchicke Italiens von ſo bedeutendem Ein— 
fluß geweſen. Er hat dieſe Anſchauungen bis zuletzt feſt— 
gehalten und demnach war er in innerſter Seele Republi— 
kaner und Pfaffenfeind. 

Stubengelehrte, welche ſich, allen Lehren der Geſchichte 
zum Trotz, die Entwickelung von Völkern und Staaten nur 
auf bureaukratiſchem, höchſtens auf regelrecht-parlamenta= 
riſchem Wege vorzuftellen vermögen, haben über den Kar— 
bonarismus befanntlich ſehr abfällig geurtheilt — um fo 
abfälliger, je weniger fie ihn fannten. Nun iſt es ju 
wahr, daß der Karbonarismus viel Komödiantiſches, Läp— 
piiches, Thörichtes, ſogar entjchieven Verwerfliches an ich 
hatte; aber nicht minder wahr ift es auch, daß er und 
nur er es geweſen, welcher das nach 1815 jeder Art von 
geiftlicher und weltliher Tyrannei unterworfene, zerrijfene, 
durch heimijche und fremde Zwingherrichaft nievergequetichte 
italiſche Volk wieder aufzurichten werfuchte und aufzurichten 
wuſſte. Er vollbrachte das dadurch, daß er in vem National- 
charakter angemejjenen Formen ven Kultus des Vaterlandes 
pflegte, den Glauben an das Ideal „Italien“ wedte und 
verbreitete und die gefammte gebildete Jugend zu dem Ge— 
danken und Borjat erzog, für dieſes Ideal Gut und Blut 
hinzugeben. Die Männer der ruhigen Bildung und fried- 
lihen Entwidelung, vie Balbo, Gioberti, D’Azeglio und 
ihre Gefinnungsgenoffen, fie hätten niemals ein fonftitutio« 
nelles Piemont, geſchweige ein einheitliches Italien auch nur 
in Gedanfen herzuftellen vermocht, wenn ihnen nicht der 
Prophet des italiſchen Radikalismus, Giufeppe Mazzini, 
vorangewantelt wäre, alle empfünglichen Herzen mit dem 
unlöfchlichen Feuer patriotijcher Yiebe und patriotiihen Haſſes 
erfüllend. 
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Nachdem Garibaldi in der Verbannung gelernt, fein 
Baterland doppelt heiß zu lieben — Münner, deren Patrio- 
tismus echt, lernen das im Exil immer — und nachdem 
er jih auf ven Meeren und in den Pampas von Süd— 
amerifa den Ruf eines kühnen Kriegers und gejchieten 
Führers erworben hatte, ift er im großen Sturmjahr 1848 
zuerjt auf die weltgefchichtlihe Bühne getreten. Nicht mit 
Glück. Der italifche Nepublifanismus hatte auf Garibaldi's 
Freifharenführerichaft Hoffnungen gefeßt, deren Ueberjtiegen- 
heit in einem fchreienden Mifjverhältniß jtand zu ven 
Mitten, über welche ver General verfügen konnte. War 
doch die große Mehrzapl der italifchen PBatrioten viel zu 
flug, um nicht zu merken, daß, wie die Sachen lagen, die 
Idee der Bereinheitlichung ihres Landes nur mitteld auf- 
richtigen Anjchluffes an Piemont, d. h. auf monarchiichen 
Wege zu verwirklichen wäre. Uebrigens blieb auch das 
vorerſt noch ein frommer Wunſch; denn der alte Radetzky 
zeigte den Italienern den friegerifhen Meiſter in einer 
Weiſe, welche an Deutlichfeit nichts zu wünſchen übrigließ. 
Der Sieger von Cuſtozza — 1848, wie dann wieder 
1866, ein Zriumphfeld ver Waffen Oeſtreichs — ließ 
ihließlih durch ven General D'Aſpre die garibaldiſche Schar 
in die Schweiz hinüberjagen. 

Freilich, während in Oberitalien Radetzky die ſchwarz— 
gelbe Fahne mit dem habsburgiichen Doppelaar auf ven 
Dom von Mailand zurücktrug und in Unteritalien bie 
bourbonifche Beitilenz wieder in ihrer ganzen Graufigfeit 
grafjirte, ftieg der Stern des Nepublifanismus in Mittels 
italien verheißungsvoll empor. Daß e8 nur ein Nebelitern, 
jolfte bald offenbar werden. Die ephemere römiſche Republik 
vermochte nicht einmal mit der ephemeren floventinijchen 
zu einem Zufammenjchluß zu gelangen. Bald auch drohten 
vom Norden her die Deftreicher, vom Südoſten her die Nea— 
politaner und in Civitaveckhia landeten 30,000 Franzofen, 
welche ver Pjeudo-Bonaparte, ver die Pjeudo-Republif Frank— 
veih in feinen Kaiſerſchnappſack zu ſtecken ſich anſchickte, 
gefandt hatte, um ven entflohenen Papſt wieder auf den 
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Stuhl Petri zu ſetzen und den Kirchenſtaat wieder herzu— 
ſtellen — ein echt franzöſiſches Stücklein, eine prächtige 
Illuſtration der Viktor-Hugo'ſchen Bombaſtphraſen von der 
Völkerbrüderlichkeit und Koſmopolitik der Gallier! Solcher 
Illuſtrationen gibt es bekanntlich eine Menge, aber darum 
hören Schwachköpfe und Ignoranten doch nicht auf, an den 
bezeichneten Bombaſt zu glauben. 

Die Vertheidigung Roms gegen die völkerbrüderlichen 
Franzoſen macht, zuſammen mit der Vertheidigung Venedigs 
gegen die Oeſtreicher bei weitem das Beſte und Größte 
aus, was das republikaniſche Kredo dazumal, in den Jahren 
1848—49, vollbracht hat. Es war bedauerlich, daß nicht 
Garibaldi den oberften Heerbefehl in dem berannten und 
belagerten Rom führte, fondern daß Mittelmäßigfeiten wie 
Avezzana und Rojelli ven Kommandoftab hatten. Wäre 
Garibaldi Dbergeneral gewejen, jo würte — hat man be= 
hauptet — die Möglichkeit eines glücklichen Ausgangs nicht 
gefehlt haben. Dem ift nicht jo. Eine Möglichkeit, vie 
Waffen ver ifolirten römiſchen Republif von 1849 über 
die ungeheure Uebermacht der Franzofen, Neapolitaner und 
Dejtveicher triumphiren zu machen, war von vornherein 
ausgeſchloſſen. Es fonnte fi) nur darum handeln, die 
Ehre diefer Waffen aufrecht zu halten bis zum Aeußerjten, 
und daß die von Garibalti geführte „Legion“ das gethan, 
ſteht feſt. Wir befigen hierfür ein Zeugniß, deſſen Wahr- 
baftigfeit nie vie leifefte Anzweiflung geftattet hat, das 
Zeugniß eines Augen und Ohrenzeugen, welcher zugleic) 
ein in eriter Reihe Mithandelnter war. Es iſt unfer treff- 
licher, leider vorzeitig hingegangener Guſtav von Hoffftetter 
gemeint, deſſen Tüchtigfeit und anjpruchslofe Liebenswürdig— 
feit gewiß bei allen, welche ihn gekannt haben, in beftem 
Andenken ftehen. Diejer deutſche DOfficier hat den ganzen 
römischen Kampf von 1849 als einer der Führer deffelben 
mitgemacht und nachmals ebenjo jchliht wie genau und 
anſchaulich diefe venfwürdige geſchichtliche Epifore geſchrieben 
(„Saribaldi in Rom; Tagebuch aus Italien“, 2. X. 1860). 
Um Garibalti hatte fi die edelſte Blüthe italifcher 
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Jugend geſammelt. In dieſen jungen Männern, welche 
großentheils den gebildetſten, begütertſten, im beſten Sinne 
vornehmſten Familien entſtammten, pulſirten die Feuerge— 
danken, welche Giacomo Leopardi in ſeinem hochherrlichen 
Canto „An Italien“ ausgeſtrömt hatte. Viele dieſer jungen 
Helden haben die Echtheit ihrer Vaterlandsliebe mit ihrem 
Herzblut beſiegelt. Ich wüſſte nicht, daß zu irgendeiner 
Zeit und unter irgendeinem Volke auf dem Altar des Vater— 
landes edlere Opfer geblutet hätten als ein Eugenio Ma— 
nara oder ein Emilio Moroſini. Manara, aus der Fülle 
aller Glücksgüter und jungen Eheglückes nach Rom geeilt, 
um für Italien zu kämpfen, einer der tapferſten ſowohl, 
wie auch begabteſten und militäriſch gebildetſten Führer, 
wurde, kaum fünfundzwanzigjährig, am 30. Juni bei der 
Billa Spada von einer Franzofenfugel tödtlich getroffen. 
Seine letzten Athemzüge verwandte er darauf, feinen jchmerz- 
erfüllten Waffengefährten zu jagen: „Zröftet meine Frau 
und bringt ihr diefen meinen legten Gruß: fie foll unfere 
Kinder in der Liebe zum unglüdlichen Vaterland erziehen 
und, fobald fie ftarf genug find, ihnen die Waffen zur 
Befreiung Italiens in die Hände geben.“ 

An demfelben Yunitag von 1849 fiel auch Morofini, 
ein Apoll an Jugendſchönheit, noch nicht zwanzig Jahre 
alt. Als er ein Jahr zuvor in Oberitalien als Freiwilliger 
zur italifhen Fahne eilen gewollt, hatten feine Schweitern 
die Mutter flehentlich gebeten, ven zärtlich geliebten Bruder 
nicht ziehen zu lafjen. Aber vie edle Stalerin: „Ich gebe 
dem DBaterland das Beſte, was ich habe, meinen einzigen 
heißgeliebten Sohn.“ Als Hoffitetter jpäter die fummer- 
volle Mutter aufjuchte, fagte fie ihm, fie habe nur den 
Troft, zu mwiffen, daß ihr Emilio helvifch geftritten und 
geftorben. Eine Nation, fürwahr, welche folder Mütter 
und folder Söhne ſich rühmen darf, braucht nie zu ver- 
zweifeln. Wenn aber Garibaldi, wie durch unzählige Bei- 
fpiele erwiefen ift, gerade auf die reinften und felbftlofeften 
unter feinen Landsleuten, auf fo herrliche Menfchen wie 
Manara und Morofini einen magifch- mächtigen Einfluß 
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übte, jo liegt hierin, ſollt' ich meinen, der unwiderſprech— 
lichjte Beweis, daf er ein großer Mann war. Allzeit und 
überall ift nur wenigen Auserwählten eine jolche elementare 
Macht über Menjchen gegeben. Dem italifchen Vorfechter 
fam hierbei noch etwas zu ftatten: das glückliche Naturell 
feiner Landsleute. Wo der Italiener liebt, ift feine Liebe 
voll; wo er haſſt, ift fein Haß ganz. Das leidige deutjche 
Lafter der Nörgelei kennt er nicht. Die ſüßſaure Aner— 
fennung, das halbe Lob, der flaue Tadel, dieje jchlechten 
deutjchen Gepflogenheiten find nicht feine Sade. Dem Neide, 
der Ohnmacht und der Mittelmäßigfeit werden feine Frech- 
heiten jenfeitS der Alpen nicht jo leicht nachgejehen wie 
dieſſeits. Es ift charakteriftiih, daß italifche Zeitungen, 
welche notorifch im Solo und Dienst des Vatifans ftehen, 
das Ehrliche wie das Schidjalgmächtige in der Perjönlich- 
feit Garibalvi’8 anerkannt haben. Nur deutſche und fran- 
zöfiibe Pfaffenblätter haben in gemeiner Weije ihn ver: 
leumdet und verläftert. 

Unfer Gewährsmann fah den General zum erjtenmal 
am 6. Mai von 1849. „Ruhig und feft faß er zu Pferde, 
als wäre er darauf geboren, ein etwas Heiner Mann mit 
jonnverbranntem Gefiht und vollftändig antifen Zügen. 
Unter einem fpigen Hut mit ſchmaler Krämpe und fchwarzer 
Straußfeder drängte fih das braune Haar hervor. Der 
röthlihe Bart bevedfte zur Hälfte das Geficht. Weber der 
rothen Bluſe flatterte der kurze, weiße amerikaniſche Mantel.“ 
Zuerſt ſtaunte der gute Hoffſtetter nicht wenig über dieſen 
„ſonderbaren Aufzug“. Aber der Geſammteindruck, welchen 
er von der ẽrſcheinung des Generals empfing, war doch 
der, daß er einen Mann vor ſich habe, „welcher zum 
Befehlen geboren ſei“. 

Wie richtig dieſer Eindruck geweſen, hatte unſer Zeuge 
bald zu erhärten Gelegenheit, als er Garibaldi's Streifzüge 
gegen die Soldaten des Re Bomba in der Umgebung von 
Nom mitmachte und mitfechtend beobachtete, wie ver General 
die Gefechte bei Velletri, Frofinone, Paleftrina und Anagni 
vorbereitete, anordnete und durchführte, „mitten im dichteften 
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Feuer, der empfangenen Wunden nicht achtend, Faltblütig 
im Führen, feurig im Fechten“. 

Mit ver Gefahr in Nom wuchs auch das militärifche 
Talent und die Thatkraft Garibaldi's. Er vornehmlich 
war es, welcher das Eindringen der belagernven und bom— 
bardirenden Franzofen in die Siebenhügeljtadt bis zur 
legten Möglichkeit verhinderte. Er hat auch nicht Fapitulirt, 
als die römische Nepublif dem pſeudobonaparte'ſchen Ban— 
ditenftreich erlag. Er faſſte ven fühnen Entjchluß, mit den 
Trümmern feiner Legion quer durch Italien fich zu ſchlagen, 
Franzojen, Neapolitanern und Deftreichern zum Trotz, um, 
wo möglich, dem belagerten Venedig eine Berftärfung zu— 
zuführen. Er machte feinen Waffengefährten fein Blend» 
werf vor, als er fie einlud, das verzweifelte Abenteuer zu 
wagen. Er jagte jchlihtwahr zu ihnen: „Wer mir folgen 
will, dem biete ich Mühfäligfeiten, Hunger, Durft und 
alle Gefahren des Krieges." Etliche Taufenvde folgten ihm, 
und ev rettete fie auf den Feljen von San Marino. 

Das war freilich nicht „opportuniſtiſch“ geſprochen 
und gehandelt, dafür aber heldiſch, und am Ende aller 
Enden machen doch nicht die Opportuniften, fondern nur 
die Helden Gejchichte. 


3. 


Die Präliminarien von Villafranca (11. Juli 1859), 
denen der Friedensſchluß von Zürich (10. November) als 
eine bloße Formalität nachhinkte, hatten Italien unfertig, 
in Verwirrung und Gereiztheit gelaſſen. Der meineidige 
Decembermann in den Tuilerien glaubte ein wahres Wunder— 
werk von fchlauer Staatsfunft zumegegebracht zu haben, 
als er nach ven Tagen von Magenta und Solferino jählings 
einen Frieden jchloß, welcher die Deftreicher im Feſtungs— 
viered und in Venedig, den Flüche fpeienden Pius in Rom, 
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den König Bomba in Neapel ließ, die Deſpoten Mittel— 
italiens auf ihre Thrönlein zurückzuführen verſprach und 
alle dieſe widerhaarigen Elemente mit dem widerhaarigſten, 
dem um Mailand vergrößerten konſtitutionellen Piemont, 
in eine italiſche Konföderation zuſammenbinden wollte. Ein 
abſurder Gedanke, der lächerlich geweſen ſein würde, falls 
er nicht zu dumm war, um komiſch ſein zu können! Der 
Aushecker dieſer Abſurdität wähnte damit drei Fliegen mit 
einem Schlage getroffen zu haben: Er glaubte erſtens, 
mittels Schaffung dieſer Miſſgeburt von einem geeinten 
Italien ſich vor der Wiederholung einer Orſini'ſchen Bomben— 
mahnung geſichert zu haben. Er glaubte zweitens, den 
Papſt und ſomit auch die franzöſiſche Kleriſei auf's neue 
und feſt ſich verpflichtet zu haben. Er glaubte drittens, 
der Selbſtſucht Frankreichs eine wirkſame Schmeichelei dar— 
gebracht zu haben, indem er Italien ſo zerriſſen und ohn— 
mächtig ließ, wie es vorher geweſen. Man weiß ja, daß 
es von jeher das Dogma aller franzöſiſchen Parteien 
war und bis zur Stunde blieb, Frankreich müſſe ſchlechter— 
dings ein zerſtückeltes und machtloſes Deutſchland und ein 
zerriſſenes und ohnmächtiges Italien zur Seite haben, um 
ſich in aller Bequemlichkeit als „la grande nation“ auf- 
ipielen zu Eönnen. 

Nun aber geſchah wieder einmal etwas in der Welt, 
was den Beweis erbrachte, daß der Gedanfe doch mächtiger 
jei al8 die materielle Gewalt, die Begeiiterung weiſer als 
die Lift und die Kraft des von einem großen Wollen und 
Wagen erfüllten Gemüthes ftärfer als alle Fädengejpinnfte und 
Maſchenknüpfungen ver Diplomatie. Ein Realpolitifer würde 
nie zu denken gewagt haben, was ver Idealpolitiker Garibaldi 
im Jahre 1860 furzweg that, indem er nah Sicilien 
jene „Zaufend von Marſala“ führte, die in ihrer Art 
ein nicht minder ehrenvolles Gedächtniß in der Gefchichte 
für immer fich gejtiftet haben als vordem die dreihundert 
Spartiaten des Leonidas. 

Srolfend über die Abmachungen von Plombieres, wo 
Cavour Savoien und Nizza an den Kaifer der Franzofen 
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verjchachert hatte, um dejjen Beiftand gegen Deftreich zu 
erlangen, war Garibaldi aus dem turiner Parlantent weg- 
gegangen. Er war dort überhaupt nicht an feinem Plaße 
gewefen. Männer der That jeheinen überhaupt nicht an 
ihrem Plate zu fein in diefen Berfammlungen, welche ja 
namentlich während des lebten Jahrzehnts, als wären fie 
mit Blindheit gejchlagen, jo eifrig daran gearbeitet haben, 
das Anjehen und die Geltung des Parlamentarismus in 
den Augen ver Völker abzufhwächen oder ganz zu ruiniren. 
Es gilt dies ausnahmelos von allen Barlamenten. Jammer— 
ſälig Eleinliches Parteigezänfe, leichtfertige Geſetzefabrikation 
und uferlofe Rednerei haben dieſe Anjtalten jo herabgebracht, 
daß es begreiflich wird, wenn Leute, welche weder zu den 
dummen, noch zu den rüdwärtjigen gehören, nachgerade 
zu der Meinung gefommen find, e8 wäre für die Völker 
fein Unglüd, jo dieſe Paravepläte der Zungenvirtuofität, 
der Grunpfäßeverlotterung, der Eitelfeit, der Strohdrejcherei 
und des Ränkeſpiels für eine Weile zugefperrt würden — 
fall8 eben nur der ungeheure Dampffejjel, 19. Jahrhundert 
geheißen, des Schwatzventils entbehren Fönnte. 

Das Yahr 1882 hat Enthüllungen gebracht, die ein 
helles Licht werfen auf die eigenartigen und wohlthuenden 
Beziehungen zwifchen Garibalvoi und dem König Vittorio 
Gmanuele, welchem Stalien jo großen Dank fehuldet. Der 
König-Ehrenmann („il re galantuomo*) wie ihn Garibalvi 
zu nennen pflegte, hatte in feinem Wejen manche Aehnlich- 
feit mit diefem. Bor allen die, daß aud ihm Italien 
über alle8 ging. Nur Heine Seelen fonnten die Meinung 
verlautbaren, ver König ſei durch eine Heinlichehrjüchtige 
Hauspolitif geleitet und getrieben worden. Er war viel: 
mehr ein italifcher Patriot, wie einen folchen Italien unter 
jeinen Fürften noch niemals gejehen hatte. Als zu Anfang 
des Jahres 1560 Garibaldi von dem Cavour'ſchen Schadher- 
geihäft zu Plombieres erfuhr, fehrieb er am 17. Januar 
aus Tino nah Turin am den Oberft Türr: „Haben Sie 
die Güte, Seine Majeſtät zu fragen, ob die Abtretung 
Nizza's an Frankreich eine beſchloſſene Sache ne Diefe 
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Frage wird von meinen Mitbürgern“ — Garibaldi war 
bekanntlich 1807 in Nizza geboren) — „in dringender 
Weiſe an mich gerichtet. Antworten Sie ſofort durch den 
Telegraphen! Ja oder Nein!“ Türr begab ſich in's Schloß 
und ſuchte eine Audienz nah. Der König, unbäſſlich, 
empfing ihn im Bette liegend, mit aufgefrämpelten Hemds— 
ärmeln. Er ließ fih den Brief Garibaldi’8 geben, las 
denfelben und jagte, die fcharfen Augen auf Türr geheftet: 
„Durh den Telegraphen? Ja oder Nein? Sehr gut!“ 
Dann nad einer kurzen Paufe: „Nun denn, Ja! Aber 
fagen Sie dem General: Nicht allein Nizza, ſondern auch 
Savoien! Und wenn ich mich entjchlofjen habe, die Heimat 
meiner Ahnen, den Stammfig meines Geſchlechtes dahin— 
zugeben, jo wird er fich wohl bequemen können, den Ort 
zu verlieren, wo er geboren ift.“ Endlich, nach einer 
abermaligen Baufe, fagte ver König noch in fchmerzbewegtem 
Ton: „Ia, e8 ift ein graufames Geſchick, daß ich und er 
für Italien das größte Opfer bringen müfjen, welches man 
von uns verlangen kann.“ Italien hat befanntlich feit 1850 
viel Glück, außerorventlich viel Glück gehabt: fein größtes 
aber war, daß e8 zu gleicher Zeit einen Garibalvi, einen 
Cavour und einen Biltor Emanuel beſaß. 

Die unmittelbaren Folgen des Friedens von Zürich 
zeigten die angebliche Staatsfunft Napoleons des Dritten 
in ihrer ganzen Nichtigkeit auf. Es folgte dann der frevel- 
hafte Schwindel des merifanifchen Abenteuers, um ven 
Anfang vom Ende der pfeubobonaparte’ihen Herrlichkeit zu 
marfiren. Die Zuftände in Italien waren unleidlid. “Die 
Beftimmungen des züricher Friedens flatterten als werth- 
oje PBapierfegen im Winde. Don dem Spottgebilvde eines 
italifhen Staatenbundes feine Rede! Die Bevölferungen 
von Mittelitalien fielen mittel8 feierliher Volksbeſchlüſſe 
dem König Viktor Emanuel zu, und die von Unteritalien 
und Sicilien lechzten nach Erlöfung aus bourbonijcher 
Pein. Die im Vatikan arbeitende Flüchefprige goß nur 
Del in das Feuer nationaler Begeifterung. Dieſes Feuer 
im Geheimen zu jhüren, war ver im Januar 1860 nad 
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furzer Unterbrechung wieder an's piemonteſiſche Staats— 
ruder zurückgekehrte Cavour eifrig bemüht. Zugleich wuſſte 
der große Miniſter dem Deſpoten in den Tuilerien, welcher 
Italien noch immer unter ſeiner Hand zu haben wähnte, 
ein Beſchwichtigungsgaukelſpiel von vollendeter Meiſter— 
ſchaft vorzumachen. Der Sohn der Hortenſe Beauharnais, 
welchen in den Tagen ſeiner Macht ſo viele feile Zungen 
und Federn für ein politiſches Genie ausgegeben haben, 
war dazumal gerade ſo der Narr Cavours, wie er etliche 
Jahre ſpäter der Narr Biſmarcks geweſen iſt. 

Aber alle diplomatiſche Kunſt hätte doch nicht aus— 
gereicht, der auf's Höchſte geſpannten Lage eine entſchiedene 
und entſcheidende Wendung zu geben. Es war wieder 
einmal ein Draufgänger und Durchfahrer vonnöthen, ein 
notenzerhauer, und ver fam im April von 1860 von 
jeiner Ziegeninjel nach ver Billa Spinola unweit von 
Genua herüber. Dieje Villa wurde das Hauptquartier zur 
Rüftung des Unternehmens, im Verlaufe deſſen der Stern 
Garibaldi's zu feiner Zenithhöhe hinanftieg. Hier ſam— 
melten fih um ven General alle die aus früheren Kämpfen 
mit dem Leben davongefommenen Führer der Rothhemven, 
die Bertani, Stocco, Birio, La Mafa, Cairoli, Erifpi 
und andere mande. Es fam auch ver Ungar Türr, 
etwas jpäter der Deutſche Rüftow. Die Mannſchaſten eilten 
in Heinen Truppe, um Auffehen zu vermeiden, herbei, 
viele der beiten Männer und Sünglinge Ober- und Mittel- 
italiens, faft lauter gediente und erprobte „Berfaglieri“, 
und bald war das „Tauſend“ vol. Nah Sicilien jollte 
die fühne Kriegsfahrt gehen. Dort jollte ver Hebel an- 
gefett werden zum Sturze des Bourbonenthrons in Neapel, 
zur Vernichtung der BPriefterherrichaft in Rom, zur vollen 
Löſung der italifhen Einheitsfrage, zur endlichen Verwirk— 
lihung der ſtolzen Zofung von 1848: „Italia fara da se“. 

Es fteht feft, daß Garibalvi fein fühnes Wagnif 
hätte weder vorbereiten noch durchführen fönnen, fo die 
turiner Regierung daſſelbe nicht ſtillſchweigend gebilligt 
und jo der italijche „Nationalverein”, alfo die fonftitutionell= 
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monarchiſche Partei, das Unternehmen nicht ausgiebig 
unterſtützt hätte — ſelbſtverſtändlich in der Meinung und 
Abſicht, daß die Sache zum Vortheil der Monarchie aus— 
ſchlagen ſollte und müſſte. Cavour wuſſte demnach um 
alles. Die ihm zugetheilte Rolle in dieſem neuen Aufzug 
des Drama's der italiſchen Bewegung war ſicherlich eine 
ungeheuer ſchwierige. Er follte ven anerkannten Banner— 
herren des italijchen Republifanismus in einem Unternehmen, 
das hochroth den republifanifchen Stämpel trug, gewähren 
laſſen, ja jogar unter der Hand fördern. Zugleich aber 
jollte er ſich fertigmachen, im gegebenen Augenblid mit 
überlegener Macht einzugreifen, um die von Garibalvi er- 
langten Erfolge zum Vortheil der Monarchie auszubeuten 
und überhaupt ver ganzen Sache eine nationale zwar, aber 
entſchieden monarchiſch-dynaſtiſche Wendung zu geben. End— 
lich mufjte er gleichzeitig den ganzen Apparat diplomatifcher 
Kniffe und Pfiffe, worüber er verfügte, in Anwendung 
bringen, um den Argwohn des Verbrechers vom 2. December 
einzulullen, wenigjtens joweit, daß Franfreih von einer 
thatjählihen Einmifhung in den Gang der Dinge auf 
der apenninifchen Halbinjel abgehalten werven fünnte. Er- 
folganbeter haben natürlich ven Minifter um dieſes Doppel- 
oder Tripelſpiels willen gepriejen, weil e8 eben Erfolg hatte. 
Altfränkifche Menfchen jedoch, welche des befcheidenen Dafür- 
haltens find, daß es nicht nur im privatlichen, ſondern 
aud im öffentlichen Leben etwas wie Moral geben jollte, 
werden es fehr begreiflich finden, daß die Papalini, die 
Borbonici und die Auftriaci in ganz Italien ven minifter- 
fihen Doppel- und Zripeljpieler feineswegs einen „gran 
uomo“, wohl aber einen „gran birbante“ nannten. Mit 
Garibaldi war e8 etwas ganz anderes. Don dem wuſſte 
alle Welt, daß er Fein doppelte® Spiel fpielte. Der ging 
nicht zickzackig, ſondern gradaus. Da e8 fein Italien geben 
fonnte, fei e8 ein Reich Italien, oder eine Republik Italien, 
jo lange der Thron der Bourbon in Neapel und ver 
Stuhl Petri in Rom ftand, jo mufjten feiner Meinung 
zufolge dieſe beiden hinderlichen Möbel umgeworfen, zer- 
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ihlagen und weggejchafft werden. In Stunden fühnften 
Hoffens mochte der General wohl auch mit der Vorftellung 
fih tragen, daß die Erjehütterung, welche der Sturz diejer 
beiven Thronjtühle hervorbringen würde, gewaltig genug 
wäre, um noch einen dritten ins Wanfen und zum Fallen 
zu bringen, den des nachgemachten Bonaparte an der Seine, 
auf welchen Garibaldi mit nicht geringerem Abjcheu blicte, 
als mit welchem etwa in Alt-Eran ftrenge Ormuzobelenner 
auf den Ahriman und feine Dews bingejehen hatten. 
Uebrigens iſt auch behauptet worden, Gavour hätte das 
jieilifhe Abenteuer des großen Freifchärler8 nur darum 
unter der Hand unterjtüßt, weil er gehofft hätte, der un- 
bequeme Idealpolitiker würde in diefem Abenteuer zu Grunde 
gehen. Ein auch nur halbwegs bindender Beweis für 
diefe Behauptung iſt aber nicht beigebracht worven, und 
Cavours zweifellofer Batriotismus verbietet, daran zu glauben. 
Dagegen ift erwiefen, daß Garibaldi wenigftens ſtillſchweigend 
damit einverjtanden war, e8 müſſte die nach vielen Weite- 
rungen zwijchen ver republifanifchen und der monardifchen 
Partei vereinbarte Yofung des Unternehmens fein: „Das 
Stalien der Staliener, geeint unter ver fonjtitutionellen 
Krone Viktor Emanuels!“ und Cavour wuſſte dafür zu 
jorgen, daß diefe Yofung eingehalten und verwirklicht wurde. 

Der Verlauf des großen Abenteuer® von 1860 ift 
allbefannt. In ver Naht vom 5. auf den 6. Mai 
ichiffte jih Garibaldi im Hafen von Genua auf zwei, zum 
Schein gewaltjam weggenommenen Dampfern mit feinem 
„Tauſend“ — (eigentlih 1067) — ein und am 11. Mai 
landete er zu Marfala an der Weftküfte Siciliens. Drei 
Zage ſpäter erklärte er ſich zum Diktator der Inſel „im 
Namen Biltor Emanuels, des Königs von Italien“. Auf 
dem Marjche gen Salemi begrüßte ihn ein begeifterter 
Mönch, Bantaleone, als ven Erlöfer jeine® Heimat- 
lande8, geradezu wie einen Heiland und Meſſias. Es 
muß überhaupt als venfwürdig hervorgehoben werden, daß 
auf Sicilien die nievere Weltpriefterfchaft und vie Mönche 
ganz entichieven für die nationale Sache eintraten. Die 
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meiſten der ſiciliſchen Freiſcharenbanden, welche zur Fahne 
des Diktators eilten, wurden von Mönchen und Pfarrern 
geführt. Auch anderwärts hat ja die Geſchichte der Um— 
wandelung Italiens eine ſtattliche Reihe von Beiſpielen 
geliefert, daß italiſche Prieſter das Vaterland über die 
Kirche zu ſtellen wuſſten, und einer der edelſten Blutzeugen 
für die Sache der Einheit und Freiheit Italiens war jener 
Prieſter Ugo Baſſi, welcher 1849 Rom gegen die Franzoſen 
vertheidigen half und den dann beim Rückzuge nach San 
Marino die Oeſtreicher fingen und erſchoſſen. 

Am 15. Mai jagte Garibaldi bei Calatafimi die erſte 
ihm entgegengeſtellte neapolitaniſche Truppenſchar in die Flucht. 
Am 6. Juni war Palermo in ſeiner Gewalt. Am 28. 
Juli kapitulirte Meſſina. Am 19. Auguſt fuhr der General 
mit 5000 Mann über die Meerenge nach Kalabrien. Am 
21. hatte er Reggio. Daß bei Salerno ſtehende Heer 
König Franz des Zweiten lief vor dem „Rothen Teufel“ 
davon. Am 1. September brach Garibaldi von Coſenza 
gegen Neapel auf. Am 6. floh der Bourbon aus ver 
Hauptftadt. Am 7. hielt ver „Rothe Teufel“ jeinen Triumph: 
einzug unter einem jo wahnfinnigen Volfsjubel, wie er nur 
am Fuße des Veſuvs ausberjten fann. 

Diefer 7. September von 1860 war ver eigentliche 
Höhe- und Slanztag in Garibalvi’s Dafein. Auf fo einer 
Höhe und in folhem Glanze lange jih zu halten, ift aber 
dem Menſchen nicht gegeben. Bon jenem Tag an ging 
die Laufbahn des Generals nicht mehr aufwärts, jondern 
abwärts. Den Bourbonenthron in Neapel hatte er um: 
geworfen, aber fein Vorſatz, auch den Stuhl Petri in Rom 
umzuftürzen, blieb eine Phantafie. Den ftaatsmännijchen 
Forderungen der Lage zeigte er fich nicht gewachjen. Sein 
Talent für die Organifation und den Betrieb des Civil— 
dienſtes war gleih Null. Berufene Urtheiler haben auch 
gemeint, Garibaldi wäre zwar groß im Heinen Kriege ges 
wejen, aber klein im großen. Eine Armee von 100,000 
oder au nur von 50,000 Mann zu führen — wohlver- 
jtanden einem tüchtigen Gegner gegenüber — fei weit über 
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jein Vermögen gegangen. Die überlegene Geiftesfraft und 
Geſchicklichkeit Cavours hat er thatfächlich zugeftanden und 
anerkannt. Denn er machte ja feinen Verfuh, zu ver 
hindern, daß der piemontefifhe Minifter in feiner Art 
das von Garibaldi heroifch angefangene Unternehmen viplo- 
matifch und militärifch zu Ende brachte. Die Einheit Italiens 
war hergeftellt, Rom und Venedig ausgeſchloſſen. Das 
blieben freilich zwei offene und fchmerzhafte Wunden, wie 
an dem neuen italifchen Staatsförper, fo in ver Seele Gari- 
baldi's, und man fann fich leicht vorftelfen, welchen bittern 
Groll er in ſich bemeiftern muſſte, bevor er die Stimmung 
fand, jo herzlich, wie er that, den ihm auf ver Waljtatt 
am Bolturno begegnenvden Viktor Emanuel als „Re d’Italia“ 
zu begrüßen. Dann fehrte er arm, wie ev gefommen, mit 
leeren und reinen Händen nah feinem Eiland Caprera 
zurüf, er, dem als Diktator Siciliend und Neapels vie 
Reichthümer diefer Länder monatelang zur Verfügung ge- 
Itanden hatten. 

Und nun begannen Alter und Krankheit ihre traurigen 
Rechte an dem Manne geltend zu machen, für deſſen Nuhm 
e8 gut gewejen wäre, jo er nach feiner Helvenfahrt von 
1860 geſtorben. Es war ihm ja nur noch gegeben, Mijj- 
griffe zu thun und Fehlihläge zu erleben: — Ajpromonte, 
Stelvio, Mentana. Dann die Thorheit der Thorheiten, 
aus Gründen der Vernunft, der Sittlichfeit und der Bolitif 
gleich verwerflih, die Narrenfahrt nah Frankreich i. J. 
1870, zum Danf vafür, daß die Deutfchen fo eben ven 
Stalienern die ihnen durch die Franzofen jo lange ver- 
iperrten Thore Roms von Sedan her aufgeichlojfen hatten. 
Auch ſonſtige Altersfhwächen des Alten von Caprera 
machten fich unangenehm bemerkbar. So feine mehr oder 
weniger abjonverlihen mündlichen und fehriftlichen Stil- 
übungen, jo feine beenden Zurufe an bie italifhen Repu— 
blifaner, während er ſich doch von der italifhen Monarchie 
eine Sahrespenfion von 100,000 Lire gefallen Tief. 

Aber alle dieſe Mängel, Schwächen und Fehle waren 
weggewifcht aus dem Gedächtniß der Menfchen, als ver 
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elektriſche Draht über und um den Erdball die Botſchaft 
blitzte, daß Garibaldi am 2. Juni 1882 in ſeinem be— 
ſcheidenen Haus auf Caprera geſtorben ſei. Da wurde 
offenbar, daß die Geſellſchaft von heute doch auch Stunden 
hat, wo ſie noch an etwas Beſſeres glaubt als an den 
allmächtigen Kurszettel. Man fühlte, daß ein großer 
und guter Mann dahingegangen. Ja, Freunde und 
Feinde fühlten jo. Es gereichte einem italiichen Haupt 
organ der päpftlichen Rurie, ver „Voce della Veritä“, 
wahrlih nur zur Ehre, daß fie dem Papftbefämpfer dieſen 
Nachruf widmete: „Mit Garibaldi verfchwindet einer der 
größten Männer der Revolution, einer der größten Gegner 
des Papſtthums. Wir beugen die Stirne vor der Majeftät 
des Todes und erinnern uns der Worte des göttlichen 
Lehrers: ‚LXiebet eure Feinde!‘ Wenn Garibalpi der heftigfte 
Feind der Kirche geweſen, jo war er zugleich auch ver 
loyalſte. Er befämpfte vie Kirche mit offenem Bifir und 
fannte feine Heuchelei.* Bon allen Hulvigungen aber, 
die dem lebenden und dem todten Helden dargebracht worden 
jind, dürfte wohl vie evelfte jene Strophen fein, welche 
ihm der genialjte Poet, ven Italien feit dem Hingange 
Manzoni's, Leopardi’s und Giuſti's vorgeſchickt, Giojue 
Carducci, geweiht hat.... 


„ern vom gemeinen Kreile der Seelen ruft 

Did die Gejchichte ftralend zu jenen Höhn, 
Zu jenem fledenlojen Kreife, 

Unter des Baterlands heim'ſche Götter. 


Du fommft, und Dante jpricht, zum Vergil gewandt: 
‚Wir haben niemals edleres Heldenbild 
Erjonnen.‘ Livius jagt lüchelnd: 
‚Er ift geſchächtlichen Stammes, o Dichter! 
Die zähe Kühnheit diefes Liguriers 
Gehört Italiens Bürgergeſchichte an; 
Sie ruht im Rechte, ſtrebt nach Hohem 
Und fie verklärt ſich im Idealen.“ 


Ja, das iſt's! Im Idealen hat Giuſeppe Garibaldi 
gelebt und gewebt. Der Glaube an das Ideal, welcher 
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jeine jelbitloje Seele bis in die lette Falte füllte, war 
feine Stärfe. Er war, was Göthe mit einem jener Worte, 
wie nur er fie zu finden wufite, bezeichnen und fennzeichnen 
wollte, eine „Natur“ — eine wahre und wirkliche Helden— 
natur. Unter ihm lag tief, wie unter unjerm Selven 
Schiller, „in wechjellofem Scheine das Gemeine‘. Sein 
Tod hat eine ungeheure Lüde geriffen. So weit ich über 
allhin die Blicke ſchweifen lajje, ich fehe Keinen, ver ihn 
erjegen könnte. 


Dreißig Jahre deutfher Gedichte‘). 


Uns ift gegeben, 
Auf keiner Stätte zu ruh'n. 


Hyperions Schidjalslied. 


1; 


Napoleon hatte doch wohl nicht jo ganz unrecht, wenn 
er die Gefchichte eine „fable convenue* nannte. Denn 
auch heute noch erjcheint fie nur allzu häufig als eine ftill- 
ſchweigende Uebereinkunft, Dinge für wahr zu halten, deren 
Falſchheit entweder ſchon erwiejen ift oder unjchwer zu er— 
weijen wäre. Die Leute werben nie aufhören, das Ge- 
ihehene — auch das vollftändig Feſt- und Klargeftellte — 
durch die Brillen ihrer Liebhabereien, Vorgefafitheiten, 

Einbildungen und Barteimeinungen anzufehen. Ebenſo das 
Gefchehende, und das Wirrfal gegenwärtiger Parteilichkeiten 
trübt dann nothwendig auch die Anfchauung der Zukunft. 
Die „abfolut objektive” Hiftorif, allwovon dermalen fo viel 
geſchwatzt wird, ift darum auch nur eine „fable convenue*, 
wie, wenn nicht die Schüler, jo doch die Meifter ver Schule 
recht wohl wiſſen. Die ftiliftiijhe Erfünftelung dieſer 
Fabel führt aber leicht zu jener fittlichen, d. h. unfittlichen 
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Lälfigfeit und Stumpfheit, vermöge welcher die „abjolut 
objektive“ Gefchichtjehreibung nicht wenig, ſondern viel zu 
der Verwirrung und Verfehrung der Vorftellungen und 
Begriffe beigetragen hat, welche ein Grundübel unferer 
Zeit ift. Die Einführung der leichtfertigen, ja geradezu 
fündhaften Marime ver Frau von Stael: „Tout com- 
prendre c’est tout pardonner* — in die Hiftorif war 
von den bevauerlichiten Folgen. Man jtellte vem Hiftorifer 
jo zu jagen die Aufgabe, er müſſte ſich bemühen, vie 
Halunfen und Böjenwichte der Vergangenheit zu begreifen, 
um den Halunfen und Böfenwichten ver Gegenwart alles 
verzeihen zu können. Schlieglih fam noch vie Natur: 
wiſſenſchaft daher und vefretirte vurh den Mund eines 
Profeffors der Phhyfiologie, ver Sit der fogenannten Moral 
fei im „Hinterhauptlappen“. Wo der zu furz, käme auch 
die Moral zu kurz. Folglich müfjte, wer einen zu kurzen 
Hinterhauptlappen hätte, ein Verbrecher werden. Folglich 
bieße den Hinterhauptlappen begreifen, alles Scheufälige 
verzeihen, und jo weiter in ver Yitanei des Blödſinns, 
von welcher umfchwirrt unfereinem nichts mehr übrig bleibt, 
als refignirt zu fagen: 
„Mich dünkt, ich hör’ ein ganzes Chor 
Bon bunderttanfend Narren ſprechen.“ 

Es beruht auf naheliegenden Gründen, wenn Adepten 
der ars perveniendi fich hüten, vie jüngere oder jüngjte 
Vergangenheit einer Hiftorifchen Beleuchtung zu unterziehen. 
Die ungeheure Konkurrenz auch auf ven wijjenjchaftlichen 
Gebieten macht e8, namentlich in Deutjchland, jungen Leuten 
immer jchwieriger, zu einer geficherten Eriftenz zu gelangen. 
Wenn wir aljo die Verhältniffe nicht von der Aetherhöhe 
des Idealismus, fondern vom gemeinen Boden der Wirk— 
fichfeit aus anfehen, fo müſſen wir e8 nicht allein be— 
greiflih, fondern auch verzeihlich finden, wenn junge ver 
Hiftoriographie Befliffene vor Materien fich fcheuen, deren 
Behandlung, falls dieſe feine bevientenhafte fein will, fie 
auf ihrer Laufbahn gewiß nicht fördern würde. Im Gegen 
theil, ganz im Gegentheil! Nur follte man billig erwarten 
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dürfen, daß die ſtrebſamen Herren es unterlaſſen würden, 
uns weismachen zu wollen, die neueſte Zeit eigne ſich 
überhaupt nicht zur hiſtoriſchen Behandlung, weil ſie „noch 
lange nicht genug auf- und abgeklärt wäre“. 

Wenn nun, wie jeder weiß, ſchon die großen Hiſtoriker 
des Alterthums dieſen Scheingrund nicht gelten ließen, 
um wie viel weniger ſollte derſelbe noch heutzutage vor— 
geſchoben werden! Heutzutage, wo uns ja ganz andere 
Mittel der Kenntnißnahme, Prüfung und Feſtſtellung zu 
Gebote ſtehen, als worüber die Alten zu verfügen hatten 
— heutzutage, wo gegenüber einer ſchlummerloſen, mit 
hunderttauſend Augen und Ohren ſpähenden und lauſchenden 
Preſſe das diplomatiſche Geheimniſſeln geradezu lächerlich 
geworden iſt — heutzutage, wo die Oeffentlichkeit ein Faktor, 
welcher gar nicht mehr ignorirt werden darf — heutzutage, 
wo nur noch mit Maſſen operirt werden kann, folglich an 
die Maſſen appellirt werden muß und demnach mittels 
Kabinettsränken und Diplomatenſchwänken keine ausgiebige 
Politik, keine Geſchichte mehr zu machen iſt. Natürlich will 
ich damit nicht behaupten, daß es in der Politik keine Ränke 
und keine Schwänke, keine Nasführungen und keine Uebers— 
ohrhiebe, keine Maſken und keine Myſterien mehr gebe. 
Denn gewiß gibt es ſolche. Aber ſie halten nicht mehr 
vor. Alles Munkeln im Dunkeln iſt kurzlebig und kaum 
noch die Einfädelungen zu geſchichtlichen Handlungen, ge— 
ſchweige dieſe ſelbſt, vermögen ſich für kurze Zeit mit dem 
Schleier des Geheimniſſes zu verhüllen. Wie iſt, bei— 
ſpielsweiſe zu reden, die Wichtigthuerei der Metternichtigkeit 
mit ihren diplomatiſchen Myſterien durch die Veröffentlichung 
der Memoiren Metternichs ad absurdum geführt worden! 

Die Berechtigung des Hiſtorikers, ſeinen Vorwurf aus 
der jüngſten Vergangenheit oder aus der Gegenwart ſelbſt 
zu wählen, iſt einer vernünftigen Anfechtung demnach gar 
nicht ausgeſetzt. Hochverdienſtlich aber kann dieſe Stoff— 
wahl werden, ſo ſich damit geſundmenſchenverſtändiges Ur— 
theil, unbeſtechlicher Freimuth, unbeirrbarer Gerechtigkeits— 
ſinn und eine Darſtellungsfähigkeit verbindet, welche anſchaulich 
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und anregend fchilvert, Mark und Leben in die Gejtalten, 
dramatifche Bewegung in die Gefchehnifje bringt, und fich 
wenig oder gar nicht darum fümmert, wenn Sculfüchfe 
ihre Geiftverlafjenheit für Wifjfenfchaftlichkeit ausgeben und 
behaupten — nämlich mittel® ihrer Bücher — Unlejbarfeit 
und Gründlichfeit feien iventifch und jedes richtige Gejchichte- 
werf müſſe von rechts- und zunftwegen eine gähnende Klio 
als Titelvignette führen. 

Glücklicherweiſe hat der Verfaſſer des Buches „Dreißig 
Jahre deutſcher Geſchichte“ nicht nach dieſem Schulrecepte 
gearbeitet. Er beſitzt auch in höherem oder niedrigerem 
Grade die Eigenſchaften, welche vorhin namhaft gemacht 
wurden als erforderlich, um Geſchichte ſo zu ſchreiben, daß 
ſie anzieht, anregt, fruchtet und fördert. Er gibt ein ge— 
wiſſenhaftes Buch, gibt es ſo, daß man ſich unſchwer mit 
ihm verſtändigen kann, auch wo man ſeine Anſicht nicht 
zu theilen vermag. Das Material iſt mit umſichtigem 
Fleiße herbeigeſchafft, klar geſichtet, reif durchdacht, die Ver— 
arbeitung planmäßig und ſauber, der Stil getragen und 
gemeſſen, ohne der Friſche und Wärme zu ermangeln. Den 
Grundton der Darſtellung liefert der patriotiſche Optimis— 
mus, der ſich aber mit wohlthuender Schlichtheit äußert 
und alles Phraſenhafte meidet. Um den Parteiſtandpunkt 
des Verfaſſers zu bezeichnen, muß man das den Ohren 
der jüngeren Generation wohl auch ganz unbekannte Wort 
„Gothanerei“ aus feiner Verſchollenheit heraufrufen. Bieder— 
mann mag jetzt darüber nicht viel anders denken, als 
wir anderen ſchon vor Zeiten darüber gedacht haben. 
Jedenfalls tritt die Reminiſcenz des Gothanismus in ſeinem 
Buche nicht zudringlich auf. Wie jedem echten Patrioten 
verſchwindet auch ihm die Partei hinter dem Vaterlande. 
Ueber Einzelnheiten wird man mit ihm rechten können, 
ſogar müſſen, als Ganzes aber wird ſein Werk mit leb— 
hafter Theilnahme aufzunehmen und anzuerkennen ſein. 
Es kann viel Gutes ſtiften, indem es den Deutſchen dreißig 
der ſchickſalſchwerſten Jahre ihrer Geſchichte aufhellt. Sie 
ſollten doch endlich einſehen, daß man die Vergangenheit 
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kennen müſſe, um die Gegenwart verſtehen und die Zukunft 
ahnen zu können. Biedermanns Buch iſt ein hellge— 
ſchliffener Spiegel, welcher die Geſchehniſſe von drei Jahr— 
zehnten treu aufgefangen hat. 

Laſſt uns hineinjehen. 


2, 


Zuvörderſt wird uns in raſcher Rückſchau die Zeit von 
1815 bis 1840 vorgeführt. Es ift dies der unumgäng- 
lihe Hintergrund, aus welchem jede Darftellung der neueren 
und neueften Gefchichte unferes Landes hervorzutreten bat. 
Ein düfterer Hintergrund fürwahr, mit bleierner Atmo— 
iphäre, erfüllt von ven Miaſmen der karlsbader Beſchlüſſe, 
des Franz und Metternichtigen Kulturhafjes, ver „kal— 
mirenden“ berliner Neunmalweisheit, ver mainzer Central- 
unterfuhungstommifjion, der wiener Minifterconferenzen. 
Man braucht nur die Namen Geng, Kamptz, Schmalg und 
Zzihoppe zu nennen, um die ganze VBerworfenheit und 
Sammerfäligfeit jener Zeit zu verftehen, wo Deutſchland 
nur noch als „geographifcher Begriff“ erlaubt war und 
Preußen und Defterreich nicht viel anderes gewejen find 
als die Dbergensparmen des weißen Zaren auf dem Kontinent. 
Dper vielmehr der ruffiihe Obergensdarm war Defterreich. 
und der dfterreichifche Untergensvarm war Preußen. Die 
Derefelung der Deutihen an ihrem Lande fonnte unter 
dieſen Umftänden gar nicht ausbleiben und daraus erklärt 
fih die Wieverfehr des gedunfenen und verſchwommenen 
Kojmopolitismus, welcher in ver zweiten Hälfte des 18. 
Sahrhunderts bei uns graffirt hatte und in den dreißiger 
Sahren des 19. abermals graſſirte. Schwärmen mufjte 
der Deutſche für etwas: das gehörte, wenigftens dazumal 
noch, zur deutſchen Gemüthlichfeit und zur deutſchen Lyrik. 
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Für feinen Bundestag oder für das „gemiathliche” Wiener- 
deutſch des Kaifers Franz oder für die „kalmirende“ Pots— 
dämiſchkeit konnte er anftandshalber doch nicht ſchwärmen 
und darum jchwärmte er für die „heroifhen“ Griechen, 
für die „liberalen“ Franzofen und für die „edlen“ Polen. 
Ich erinnere mich aus meinen Univerfitätsjahren, daß ich 
von meinen Freunden wie ein fremdes Thier angejtaunt 
wurde, als ich mal verlauten ließ, den Lurus der Welt- 
bürgerlichfeit follten wir Deutichen uns eigentlich doch erft 
dann geftatten, wann wir als Nation etwas vor ung ge— 
bracht hätten. 

Die Bornirtheit und Brutalität des Abjolutismus 
haben e8 auf dem Gewiſſen, wenn ver mehr oder weniger 
große Haufen der deutfchen Xiberalen, vorab in Südweſt— 
deutichland, nach ver Yulirevolution hoffende und wünfchende 
Blicke rheinhinüber warf. Diefe liberalen Kannengießer 
nah der Schablone „Rotted” glaubten alles Ernſtes an 
die lächerlihe Lügenphraje von franzöfifher Koſmopolitik, 
glaubten jo ſehr daran, daß ein patriotifches Wort von 
Fohann Georg Auguft Wirth, „er wollte im Fall eines 
Konflikts des Liberalen Frankreichs mit dem abjolutiftifchen 
Deiterreih und Preußen troß feines Liberalismus immer- 
hin lieber auf Seiten Preußens und Oeſterreichs ftehen, 
als den Franzojen auch nur ein einziges deutfches Dorf 
hingeben —“ in ven liberalen reifen Kopfichütteln und 
Befremden erregte. 

Der parifer Julikrach von 1830 ſchlug doch fo nach: 
drudjam in das berliner Kabinett, daß daſelbſt die Einficht 
aufpbämmerte, mit dem Shitem der Kirchhofruhe » Politik 
ginge e8 nicht länger. Der Druck metternichtiger Vor— 
mundjchaft hatte jich denn doch allzu jpürbar gemacht, als 
daß er länger hätte ignorirt werden fönnen. Man begann 
zu fühlen, wie weit man ſich durch ruffifche und öſter— 
reichiſche Einflüffe von dem „nationalen Beruf“ Preußens, 
wie jolhen die Führer von 1813 verftanden hatten, habe 
abdrängen laffen. Man muffte auch aller berliner Neun- 
malmweisheit zum Trotz merken, daß die „Großmacht“ 
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Preußen ohne Deutfhland doc eigentlich in ver Luft 
Stände. Dazu Fam noch das Drängen und Treiben von- 
feiten der materiellen Intereffen, deren Entwidelung, gerade 
wie die der politifchen veuticher Nation, durch die elenve 
Miffgeburt von Bundesverfafjung unverantwortlich gehemmt 
worden war und deren Förderung dev beveutenpfte Volks— 
wirthichaftslehrer, welcher bislang in Deutſchland aufge- 
ftanden war, Friedrich Lift, vem Jammerding von Bundestag, 
diefer Satire auf eine Nationalvertretung, ſchon im Jahre 
1821 vergeblih empfohlen hatte. Alle die angeveuteten 
Motive wirkten zufammen zur Schaffung des beutjchen 
Zollvereins durch Preußen (1833) der, obzwar noch für 
lange nur ein Stüdwerf, als eine wahrhaft nationale That 
bezeichnet werden mufjte, weil er 23 Millionen Deutjche, 
welche bis dahin durch Zollichranfen won einander getrennt 
waren, wenigitens handelspolitifch einte. Das Ausland 
erfannte und anerkannte die Wichtigkeit dieſer Thatjache 
faft früher als das Inland. Die „großherzigen“ Briten 
ſchielten fofort mit fchlechtverhehltem Neid und unverhohlener 
Abgunſt auf den deutjchen Zollverein, während ein jo be— 
vechtigter Urtheiler, wie der franzöſiſche Nationalöfonom 
Michel Chevalier war, in dem deutſchen Zollverein „die 
merfwürdigfte Erjcheinung der Zeitpolitif und die Anfänge 
der Bildung eine neuen Schwerpunftes des europätjchen 
Gleichgewichts“ erblickte. Kurz nach der Stiftung des Zolf- 
verein begann auch der Eifenbahnenbau in unferem Lande, 
welcher in feinem Vorſchreiten bald zu erweifen vermochte, 
was Deutſche auf dem Gebiete der Kräftevereinigung und 
planmäßig geleiteten Selbjtthätigfeit zu leijten im Stande 
wären, Es iſt aber ficherlich eine der befannten Sronieen 
der Weltgefchichte gewejen, daß dem „Volke der Denfer 
und Dichter“ der Gedanke feiner Einheit fich zunächft auf 
rein materiellem Wege zu verwirklichen begann. Denn, in 
Wahrheit, die erite artifulirte und praftifhe Antwort auf 
Arndts berühmte Frage: „Was ift des Deutjchen Vater: 
land?" Tautete: Der deutſche Zollverein. Das war freilich 
nichts weniger als das von dem fragenden Poeten ge- 
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forderte „ganze Deutichland“, aber es war doch einmal 
ein Stüd Deutſchland. 

Mochte der Jobber-König Louis-Philippe fchlaumaiern, 
wie er wollte und konnte, um die drei Julitage in den 
Geldſack der „liberalen“ Bourgeoiſie zu eſkamotiren, dieſe 
drei Tage hatten die Bleidecke, welche die heilige Allianz 
über den Kontinent hergeſpreitet, unwiederherſtellbar durch— 
brochen. All das drängende, treibende Leben, welches unter 
dieſer Decke nothvoll gekeimt hatte, quoll jetzt hervor, dürſtend 
nach Luft und Licht. Zwar, was bei uns in deutſchen 
Landen Politiſches oder Quaſi-Politiſches geſchah — ham— 
bacher Feſt, frankfurter Hauptwacheputſch, ludwigsburger 
Lieutenantsverſchwörung — gehörte eigentlich nur in die 
Annalen Schilda's. Kläglich anzuſehen in ſeinem Beginn 
und Verlauf war auch ver brutale welfiſche Verfaſſungs— 
bruch in Hannover, woran als ein genau im Stile des 
ganzen Stückes gehaltener Epilog die Wiedereinſchärfung 
des zuerſt durch Luther gefundenen Dogma's vom be— 
ſchränkten Unterthanenverſtand durch den preußiſchen Mi— 
niſter Rochow ſich anſchloß. Aber kulturgeſchichtlich ge— 
nommen, machen die dreißiger Jahre eins der reichſten und 
inhaltvollſten Kapitel unſerer Geſchichte aus. Es wurde 
in Deutſchland wieder einmal viel gedacht und gedichtet, 
darunter Vorzügliches, Bleibendes. Naturwiſſenſchaft und 
Geſchichteforſchung empfingen neue Befruchtungen. Die 
hegel'ſche Philoſophie, aus den polizeiſtaatlichen Windeln, 
in welche der Meiſter ſie eingeſchnürt hatte, losgewickelt, 
wurde zu einem kräftigen Vorſchrittsmotor. Die Jung— 
hegelingen traten aus dem Nebelheim abſtrakter und ab— 
ſtruſer Scholaſtik auf den feſten Boden einer Oppoſition 
herüber, welche konkrete Objekte zu Angriffszielen nahm. 
Während die ſchneidig-kritiſchen Waffen von Chriſtian Baur, 
Strauß, Bauer, Feuerbach der kirchlichen Tradition unheil— 
bare Wunden ſchlugen, gingen Ruge und ſeine Mitſtreiter 
in den „Halle'ſchen Jahrbüchern“ mit fliegenden Fahnen 
und ſchlagenden Trommeln zum Sturm auf das Beſtehende 
im Staat und in der Geſellſchaft vor. Die „kritiſche 

Scherr, Tragikomödie. XII. 2. Aufl. 7 
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Kritif”, wie fie namentlich in der „heiligen Familie“ Bruno 
Bauers fultivirt wurde, machte freilich mitunter abſonder— 
lihe Sprünge und wähnte wunder was für Reſultate 
erreicht zu haben, wenn fie da anlangte, wo andere vor 
nahezu hundert Jahren auch jchon angelangt waren. So 
3. B., wenn Stimer (Schmidt) als der Weisheit lekten 
Schluß triumphirend verfündigte, Selbftfucht fei die wahre 
und einzige Triebfever alles menſchlichen Wollens und Thung, 
was doch der Generalfinanzpächter Helvetius auch ſchon 
gewuſſt und geprevigt hatte, nur etwas furzweiliger. 

In die Nationalliteratur war während ver zwanziger 
Jahre infolge ver Nachäffung von Göthe's Altersihwächen 
eine gewifje funftgreifenhafte Erftarrung gefommen. Auch 
von einer übelviechenden Atmojphäre, welche das rajch ver— 
prafielte Feuerwerk der Romantik hinterlaffen hatte, könnte 
man jprechen. Unzweifelhaft waren e8 Börne und Heine, 
welche, unterjtügt von den begabteren der fogenannten 
„Jungdeutſchen“, alfo namentlich von Gutzkow, jene Er- 
jtarrung brachen und dieſe Atmofphäre zerbliefen. Börne 
hat das Verdienſt, die ſtaatlichen Fragen und Probleme 
mittel® jeines Humors ver Theilnahme feiner Landsleute 
nähergebracht, vaneben jedoch den Fehl, ſchöngeiſtige Ober: 
flächlichfeit in die politifche Publiciftif eingeführt zu haben. 
Heine erhob den Wit zu einer nationalliterarifchen Macht, 
wie es eine ſolche Witzmacht in Deutſchland bis dahin nicht 
gegeben hatte, und gab uns eine politifche Satirif erjten 
Ranges. Aber im ganzen hat jein Dichten doch weit mehr 
zerjegend als jchaffend gewirft und war es gut, daß vie 
hein'ſche Witpoefie Gegengewichte fand in dem wohl- und 
feftbegründeten Anſehen, vejjen NRüdert und Uhland, Cha 
mifjo und Schefer, Eichendorff und Kerner, ſowie, wenigftens 
bei Wiſſenden, der einfame Platen und der noch einfamere 
Grilfparzer genofjen, ferner in ver Geltung, welche die den 
dichterifchen Gefichtsfreis der Deutſchen jo prächtig er- 
weiterten Schöpfungen Freiligrath’8 und Sealsfield-Poftels 
errangen, endlich in der freudigen Ueberrafchung und bes 
geifterten Theilnahme, womit die Lerchenlieder und Nachti— 
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gallenweiſen begrüßt wurden, welche Grün und Lenau, zwei 
der edelſten Erſcheinungen in der Literaturgeſchichte des 
19. Jahrhunderts, aus dem chineſiſch vermauerten Oeſter— 
reich nach Deutſchland hinüberſandten. Ein jüngeres Ge— 
ſchlecht von Poeten und Publiciſten nahm dann alle die 
angeſchlagenen Töne auf und führte ſie mit allerhand 
Variationen weiter. 

Aus alledem hatte ſich eine Summe von Anſchau— 
ungen und Stimmungen ergeben, welche ausreichte, das 
deutſche Leben nach verſchiedenen Richtungen hin in raſcheren 
Fluß zu bringen und darin zu erhalten. Das Bürgerthum 
hatte ſich fühlen gelernt, der Liberalismus an dem konſtitu— 
tionellen Formalismus der Mittelſtaaten einen Rückhalt ge— 
funden, der freilich weit weniger ſtark war, als er ausſah. 
Auch der nationale Gedanke war mehr und mehr flügge 
geworden und begann ſeine Schwingen zu prüfen und zu 
proben, obzwar vorerſt nur in Liedern und Reden. Zu 
ſeinem Wachsthum hat dann die Pflege, welche er in den 
zahlreichen Vereinen wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher und 
geſelliger Art fand, zweifellos viel beigetragen. Insbeſondere 
haben für ſeine Stärkung und Verbreitung unſere Sänger— 
vereine erfolgreich gewirkt. Die ſangfrohen Deutſchen ſangen 
ſo lange vom deutſchen Vaterlande, bis ſich die Vorſtellung 
davon in den weiteſten Kreiſen einſchmeichelte. Das Vereins— 
treiben zeigt übrigens auch eine nicht zu überſehende Schatten— 
jeite: e8 verführte gar manche Yeute dazu, die Zweckeſſerei und 
Awedtrinferei für Selbjtzwed zu halten, bejtärkte nicht weniger 
viele in der angeborenen leidigen deutſchen Neigung zur 
Wirthshausbummelei und gewöhnte die Menge daran, leere 
Phrajen für volle patriotifhe Thaten zu halten. 

Das Fahr 1840 brachte zwei unfer Yand tiefbewegende 
Ereignifje: den Thronwechjel in Preußen und die aus 
der orientalifchen Frage chauviniſtiſch herausgebaufchte fran— 
zöfifche Kriegsprohung. Der fleine Thiers, als Haupt: 
ihöpfer ver napoleonifhen Mythologie überzeugt, er hätte 
einen General von napoleonijhem Genie im Bauche, that 
jein großes Maul auf und fchrie mit feiner dünnen Fiftel- 

7* 
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jtimme wüthend nach dem Rhein, d. h. nach den veutjchen 
Rheinlanvden. Auf dieſe Unverjhämtheit gaben vie Deutihen 
ein ſchlechtes Gedicht zur Antwort, das beder’jche Rhein- 
lied, worauf die Franzojen ein noch jchlechtere8 ſetzten, 
welches Alfred ve Muſſet bei ver Abſynthflaſche verbrochen 
hatte. Der gute Yamartine machte dieſem glüdlicher Weije 
nur in fchlechten Berjen geführten veutjch-franzöfiichen Krieg 
ein Ende, indem er ung ven Zuderwajjerpofal jeiner „Friedens— 
marſeillaiſe“ frevenzte. Etwas Gutes hatte aber ver Rumor 
doch gehabt: er hatte gezeigt, daß ſogar das bundestägliche 
Deutſchland fich nicht mehr bieten ließe, was das Deutjch- 
(and des regensburger Reichstages fich hatte bieten lajjen. 

Die Throngelangung Friedrich Wilhelms des Vierten 
hat, wie jeder weiß, in Preußen ſelbſt und weiterhin in 
Nord» und Mittelveutfchland ebenjo grundloſe als über- 
ftiegene Vorſchrittshoffnungen erregt und allerlei Reform: 
wünjche hervorgelodt. In Südweſtdeutſchland glaubte nie- 
mand an das neue Heil, etliche grasgrüne Lyriker ausge- 
nommen, welche vem neuen Könige vordudelten, als bevürfte 
ed nur eines Machtjpruches dejjelben und die veutjche Einheit 
und Freiheit wäre gemacht. Die Enttäufhung, ſogar 
für grasgrüne Lyriker, Tieß nicht auf fich warten; denn 
e8 hob ja jenes Regiment an, welches vem Schwager Zaren 
jo genehm war und welches als ein „glorreiches” zu preifen 
unjere Römlinge vollauf Urjache hatten und haben. Schon 
die befannten Berufungen von „Berühmtheiten“ verurfachten 
Kopfſchütteln, vem rajch das Spottlachen folgte, als Schelling 
ganz im Stil eines richtigen Doctor Dulcamare in Berlin 
auftrat und jo that, als hätte er das große Arkanum, 
das Löjungspulver für alle Räthſelfragen des Dafeins, 
in der Weſtentaſche mitgebracht und als würde er daſſelbe 
im nächjten Augenblid hervorziehen. Biedermann hätte 
hier Gelegenheit gehabt, das Xenion zu citiren, welches 
Strauß in den „Einundzwanzig Bogen aus ver Schweiz“ 
(1843, ©. 250) vazumal veröffentlichte t). 


1) „Manches Seltfame ſah ich am chriftlichen Hofe zu Potsdam, 


— — nn. 
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Ich erinnere mich, zu jener Zeit ein Geſpräch geführt 
zu haben mit einem fatholifchen Geiftlichen, einen gejcheiden 
und mwifjenden Manne, ver mich jungen Menfchen belehrte, 
von dein neuen Preußenfönig wäre Großes zu erwarten, 
denn zweifelsohne würde verjelbe fein Volf in ven Schoß 
der alleinſeligmachenden Mutterfirche zurücdführen und aljo 
endlich ver für Deutichland fo unheilvollen Glaubensſpaltung 
ein Ende madhen. Das war gar nicht jo dumm, wie es 
etwa heute ausjehen mag. Frievrih Wilhelm IV. war 
ja ein überzeugter Nomantifer und von dem Bewuſſtſein 
feines Gottesgnadenthums und feiner föniglihen Macht— 
vollfommenheit bis in die Fingerfpigen erfüllt. Die logifche 
Konjequenz der Romantik ift aber fraglos die Rückkehr 
in den Schoß der Alleinſeligmachenden und ein romantifcher 
Fürft von ſolchem Mactbewufitfein fonnte wohl glauben, 
daß ihm fein Volk die Nachfolge auf dem folgerichtigen 
Wege nicht weigern würde. Friedrich Wilhelm IV. Hatte 
jedoch zur Folgerichtigfeit nicht das Zeug. Nicht einmal 
zu fonjequentem Denken, gejchweige zu fonfequentem Handeln. 
Wie alle Phantafiemenfhen war er den Einprüden des 
Augenblide8® und der Stunde unterworfen und geneigt, 
Einfälle für Grunvfäge zu halten. Allerdings blieb er 
immer NRomantifer, aber Willfür und Fahrigfeit find ja 
immanente Attribute ver Romantif. in geiftreicher, unter- 
richteter und revefertiger Mann, liebte er e8, feine Perſönlich— 
feit zur vollen Geltung zu bringen und feinen Wit leuchten 
zu lajjen. Heute war Ludwig der Heilige fein Vorbild, 
morgen ver alte Frig. Im Grunde wohlwollend, Fonnte 
er fih vom Jähzorn zu den verlegendften Ausbrüchen fort- 
reißen laſſen. Alle dieſe Gegenfäte und Widerfprüche 


Ueber eines jedoch bin ich noch immer erftaunt. 
Denkt nur, aus allen Ländern verichrieb man niedergebrannte 
Kerzen um höheren Preis, als man für ganze bezahlt. 
Solde nur follen beleuchten ven Hof — — Ahr lächelt und 
glaubt’8 nicht? 
Fragt doch Schelling und Tied, gr Kg die Stumpen dort 
ätzt.“ 


102 Menihlihe Tragikomödie. 


im Weſen und Gebaren des Königs mufjten die Berwunderung, 
den Tadel und auch den Spott jeiner Zeitgenofjen heraus 
fordern). Das Unftäte, Gegenſätzliche und Widerſpruchs— 
volle diejer Perjönlichfeit und dieſes Regiments fand einen 
fennzeichnenden Ausdruck ſchon in der Art und Weife, wie 
der König feine intime Geſellſchaft zuſammenſetzte. Zwifchen 
Päpftlinge wie Radowitz, ſchleiermacher'ſche Chriften wie 
Bunfen, Pietiften wie Thile und Gerlah war der Atheift 
Humboldt hineingeiprenfelt, welcher den Tag über in 
Sansjouci den beflilfenen Höfling und Abends beim ver- 
jtidten Diplomaten Barnhagen ven verbifienen Demokraten 
jpielte und da über dieſelben Leute höhnte und jchimpfte, 
vor welchen er etliche Stunden zuvor unterthänigft gedienert 
hatte — ein wivermwärtigites Bild aus ver an foldhen 
Bildern nur allzu reichen deutſchen Gelehrtengefchichte. 
Wir befigen, beiläufig bemerkt, aus dem Munde von 
Biſmarck eine Schilverung, welche die Hergänge in ven 
„intimen Cirkeln“ Friedrich Wilhelms IV. hochergötzlich 
illuſtrirt). Sie fünnte im Meoliere ftehen und macht 
wie dem Humor jo auch der Unbefangenheit des „ferreous 
chancellor“ alfe Ehre. Am Abend des 4. December 
1870 erzählte verjelbe im Haufe der Frau Jeſſé in der 
Rue de Provence zu Verſailles feinen Tiſchgenoſſen, wie 
Humboldt die Infajjen der „intimen Cirkel“ in Schlaf 
geſchwatzt habe — („Gerlach, jo ſchnarchen Sie doch nicht!” 
warf der König in den unendlichen humboldt'ſchen Rede— 
ſtrom hinein). Einmal wäre einer dageweſen, welcher 
dem berühmten Gelehrten an Lunge und Zunge „über“ war 
— alſo ein wahres Phänomen von Unerſchrockenheit. 
Dreimal ſuchte Humboldt mit ſeinem „Auf dem Gipfel 


es Biedermann erinnert (I, 101) am eim bezügliches „bosbaftes 

Epigramm“, jchreibt aber daſſelbe irrthümlich Heine zu. Es iſt von 

Dingelſtedt und ftebt in ben — eines koſmopolitiſchen Nacht- 
wächters“ (2. Aufl. 1842, ©. 126). 

„Zu guter Lebt ein Klein Sale — barf das ein wenig fpigig jein? — 

Ein König, ſpricht's beicheiden aus, ein ae fol nicht witzig 

fein!“ u. |. w. 
2) Buſch, Graf Bilmard und jeine Leute (1878), II, 79—80. 
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des Popofatepetl" — dem Wortführer in die Rede zu 
fallen, aber vergeblid. „Das war unerhörter Frevel! 
Wüthend fette Humboldt jich nieder und verjanf in Be— 
trachtungen über die Undankbarkeit der Menfchheit, auch 
am Hofe." Spuren dieſer Wuth, ſehr deutliche, zeigen 
die Briefe Humboldt an Varnhagen, jowie die „Tage— 
bücher“ des leßteren, welches zehnbändedide Monument ver: 
letter Eitelfeit bei urtheilsfähigen und außerhalb der Partei— 
bornirtheit ftehenden Menfchen die Vorjtellung von einem 
Mops erweden konnte, muſſte, welcher, zu vorfichtigsfeig 
zum beißen, fih mit dem Gedanken figelte, nach feinem 
Abfeben boshaftmuthig aus dem Grabe herausbellen zu 
wollen. 


3. 


Jahr für Jahr ſank die Regierung Friedrich Wilhelms IV. 
aus der Region romantijchgenialer Belleitäten mehr und 
ihwerfälliger in die der orbdinärspolizeiftaatlichen Rück— 
wärtferei hinab. Mitunter raffte ſich aber doch ver König 
wieder auf. Die große Theilnahme, welche vie jchlejwig- 
holſteiniſche Sache überall in Deutichland gefunden, Tief 
auch ihm nicht unberührt. Er that fich ja befanntlich bei 
jeder gegebenen over gemachten Gelegenheit auf fein „Deutjch- 
thum“ viel zu gut. Schade nur, daß von dieſer Sorte 
Deutſchthum die ungeheure Mehrzahl der politiich zurech- 
nungsfähigen Deutfchen nichts wifjfen wollte. Cine Ber- 
ftändigung zwiſchen der Anſchauungs- und Empfindungs- 
weile des Königs, welche zwifchen Abjolutismus und 
Teudalismus hin- und herirrte, und dem Liberalismus, 
der nun einmal die öffentlihe Meinung beherrſchte, war 
nicht denkbar, außer etwa für Kathevdermänner, deren 
„kindlich' Gemüth“ befanntlich findet, „was fein Verſtand 
der Verſtändigen ſieht“. 
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Indeſſen warf das in Frankreich und anderwärts in 
Europa ſich anſammelnde Hochgewitter doch allzu drohende 
Wolkenſchatten vor ſich her, als daß man in Berlin der— 
ſelben hätte nicht achten können. Gebieteriſch machte das 
Gefühl ſich geltend, daß der deutſche Bund, ſo wie er war, 
einen kräftigen Stoß von außen nicht ab- und auszuhalten 
vermöchte. Man ging daher daran, gemeinſam mit dem 
wiener Kabinet ſchüchtern und zaudernd zu verſuchen, ob ſich 
das wurmſtichige Ding von Bundesverfaſſung, insbeſondere 
auf der militäriſchen Seite, ein bißchen ausflicken und auf— 
lackiren ließe. Der Februarſturm von 1848, diesſeits des 
Rheins raſch zum Märzſturm geworden, warf dieſes Reform— 
Kartenhaus und andere über den Haufen und das ſogenannte 
„tolle“ Jahr hob an. 

Es iſt hinlänglich bekannt oder könnte es wenigſtens 
ſein, wie kleine Menſchen jene große Zeit vorfand, und 
ich werde mich wohl hüten, lange bei allen dieſen Klein— 
heiten zu verweilen. Es iſt genug, daß ich vordem in 
zwei ziemlich ſtarken Bänden die Geſchichte des „tollen“ 
Jahres zwar nicht „sine studio“, aber doch „sine ira“ 
geichrieben habe!). Daher ſag' ih bier nur: das Jahr 
1848 war die Tragikomödie der Mittelmäßigfeit. Im 
einzelnen viel Aufwand von gutem Willen, von Enthuſiasmus, 
von Geift fogar, jawohl, aber im ganzen alles mittelmäßig 
— Bölfer und Parlamente, Regierungen und Oppofitionen, 
Vorſchrittler und Rückwärtſer, alles, alles. Cine mittel: 
mäßigere Gefellfchaft, al8 die Herren „ Märzminifter” waren, 
läſſt ſich kaum venfen. In der Paulsfirche redeten over 
ihwiegen 118 Profefjoren, alfo hundert und etliche zu viel. 
Etwas Groteff-Närrifcheres als die Grundrechtezuſammen— 
plägung durch die parlamentarijchen Harufpices und Auguren 
ift weder beim Rabelais noch beim Swift zu finden. Der 
deutiche Liberalismus fam überhaupt vazumal als ing 
Quadrat erhobene Impotenz zum Vorſchein. Diefe doktri— 


1) 1848. Ein weltgefchichtlihes Drama. Zweite vermehrte 
Auflage, 1875. 
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näriſche Stirnverbretterung! Dieſe Ideenarmuth, welche 
nichts anderes zu faſſen und zu wollen wuſſte, als den 
parlamentariſchen Humbug, welchen die engliſche Oligarchie 
von altersher treibt. Vergebens warf man den Herren 
ein, in Deutſchland wäre ja zu einer ſolchen Oligarchie 
gar kein Material vorhanden. Sie hatten ſich einmal ihren 
Mumbo-Iumbo von Konſtitutionalismus zurechtgemacht und 
tanzten ſeelenvergnügt um dieſen alleinſeligmachenden Boviſt 
herum. Der Radikalismus ſeinerſeits ſuchte die Bewegung 
auf den Boden der Revolution hinüberzuputſchen. Mit 
welchem kläglichen Mißerfolg, weiß jedermann. Auch das 
braucht nicht ausdrücklich hervorgehoben zu werden, daß 
die grauſame Rache, welche die ſiegreiche Reaktion überall 
an den beſiegten ſogenannten Revolutionären übte, ein 
unaustilgbares Brandmal deutſcher Geſchichte bleibt. Ander— 
ſeits muß einen etwas wie Scham anwandeln, wenn man 
daran zurückdenkt, daß es eine Zeit gegeben, wo für eine 
Weile ein ſo guter Menſch und ein ſo ſchlechter Muſikant, 
wie Friedrich Hecker war, das Idol von etlichen hundert— 
tauſend Deutſchen geweſen iſt. Ich meinestheils gehörte 
nie, nicht fünf Minuten lang, zu den „Heckerlingen“, ſondern 
hielt den mittelmäßig beanlagten und ſehr dürftig unter— 
richteten Mann nur für das, was er war, d. h. für das 
verwirklichte Ideal von einem Korpsburſchen-Konſenior, und 
deſſhalb bin ich berechtigt, ihm nachzuſagen, daß er von 
einem antiken Volkshelden nichts hatte als den Bart und 
von einem modernen Freiſchaarengeneral nichts als den 
Schlapphut mit der rothen Feder. 

Bei dieſem Anlaß muß ich aber meinem Bedauern 
Ausdruck geben, daß Biedermann (I, 273) nicht verſchmäht 
bat, die ebenfo alberne als gehäffige Parteilüge, ver General 
Friedrich von Gagern wäre am 20. April 1848 im Treffen 
auf der Scheideck bei Kandern oder eigentlih wor dem 
Treffen durch die Freifchärler (oder gar durch Heder jelbit) 
meuchlings erjchoffen worden, zwar nicht fo bejtimmt zu 
wiederholen, aber doch mittelbar und andeutungsmweife. Er 
jagt fchlieglih: „Feſt fteht jo viel, daß die Kugeln abge— 
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feuert worden, ehe der regelrechte Kampf begonnen hatte, 
alſo jedenfalls wider Kriegsgebrauch.“ Das iſt nicht 
wahr! Nicht vor dem Treffen, nicht bevor der General, 
von feiner Unterredung mit Heder zurüdgefommen, wieder 
fein Pferd bejtiegen hatte, fonvdern nachdem er vajjelbe 
bejtiegen und nach begonnenem, auf feinen bejtimmten 
Befehl und unter feiner unmittelbaren Führung begonnenem 
Treffen ift Gagern getroffen worden, der allerdings ein 
beſſeres Loos verdient hätte, als in fo einer Putſcherei 
umzufommen. Die Parteilüge von der meuchlerifchen Töd— 
tung des Generals ift fhon am 20. Dftober 1849 an 
einem Drte, wo, und durch einen Mann, für ven es 
fih um Xeben oder Tod handelte, jo fiegreich vernichtet 
worden, daß man glauben follte, fie hätte nie wieder 
vorgebracht werden fünnen. Der Mann war der ehrliche 
Hannes Mögling, welcher auf der Scheide mit dabei— 
gewejen, dann im folgenden Jahre bei Waghäufel zum 
Krüppel gefhoffen und am genannten Tage zu Mannheim 
vor das preußiiche Standgericht gejchleppt wurde. In 
jeiner Vernehmung nad. ven Hergängen im Treffen bei 
Kandern gefragt, machte feine Darftellung jo ganz den 
Einprud der Wahrhaftigkeit, daß der Vorfiger des Kriegs- 
gerichtS, der preußiihe Major Baszkow, fi) gedrungen 
fühlte, zu erklären, Mögling „folle verfichert jein, das 
ganze Standgericht ſei von der Wahrheit aller feiner Aeuße— 
rungen fo überzeugt, daß e8 die bereit gehaltenen Zeugen 
gar nicht vorrufen würde, wenn dies nicht der Form wegen 
nöthig wäre" N). Diefer preußifche Soldat hatte fürwahr ein 
ganz anderes Gefühl für Wahrheit als alle jene „liberalen “ 
Jämmerlinge, welche nach der Rataftrophe von 1849 nicht 
müde werden fonnten, vie in den Tod, in die Kerker und 
ins Exil getriebenen Parteigänger der „causa vieta* 


1) Ich habe in meinem „1848“ (II, 74—86) eine auf genauefter 
Priifung der beiberfeitigen Zeugniffe beruhende Schilderung der Ge- 
ſchehniſſe auf der Scheide gegeben. Jeder gerecht fühlende Urtheiler 
wird die Wahrhaftigkeit diefer Schilderung anerfennen müſſen. 
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mit Schadenfreudebezeigungen, mit Berleumbungen und 
Beihimpfungen zu verfolgen, auf daß die menfchliche Niever- 
tracht wieder einmal recht nieverträchtig zum Vorjchein käme. 

Die legten Akte ver Tragikomödie von 1848, welche 
überall mit Eleinen Mitteln große Zwede erreichen zu können 
gewähnt hatte, bildeten der franffurter September, ver 
wiener Dftober und ver berliner November. Das Finale 
jpielte dann ver Pariſer December. Die Herren Reichs- 
profejjoren und ſonſtige „Staatsmänner” arbeiteten derweil 
im Sankt Paul unverproffen weiter an der DVerfertigung 
der preußifch-deutihen Kaijerfrone. Ya, wenn das Ding 
im April von 1848 oder noch im Mai oder Juni ſchon 
fertig gewefen und nach Potsvam gebracht worden wäre! 
Dazumal wäre e8 wohl jchwerlich zurüdgewiejen worden, 
auch wenn der Uhlanpjche „Tropfen demokratischen Salböls“ 
daran gejchimmert hätte. Im April von 1849 ftand es 
anders, jehr anders. Schon am 13. December 1848 hatte 
Friedrich Wilhelm der Vierte an Bunſen, welcher ihm fieben 
Tage zuvor die Annahme ver im Sankt Paul in ver Mache 
begriffenen Kaiferfrone angerathen hatte, aljo geſchrieben: 
„Die Krone, welche die Dttonen, die Hohenftaufen, die 
Habsburger getragen, kann natürlich ein Hohenzoller tragen, 
fie ehrt ihn überfchwänglih mit taufenpjährigem Glanze. 
Die aber, die Sie leider meinen, verunehrt überfhwäng- 
(ich mit ihrem Qudergeruch der Revolution von 1848, ver 
albernften, dümmſten, fchlechteften, wenn auch, Gottlob, nicht 
böjejten des Jahrhunderts. Einen folchen imaginären Keif, 
aus Dred und Letten gebaden, foll ein Iegitimer König 
von Gottesgnaden und nun gar der König von Preußen 
jih geben lafjen? Ich fage e8 Ihnen rund heraus: Soll 
die taufendjährige Krone deutſcher Nation wieder einmal 
vergeben werden, fo bin ich e8 und meinesgleidhen, 
die fie vergeben werden. Und wehe dem, ver ſich anmaßt, 
was ihm nicht zufommt” N). Die Kaifermacer ver Pauls- 





1) Briefwechjel Friedrih Wilhelms des Vierten mit Bunjen, ber- 
ausgegeben von 2. v. Ranke, ©. 233 fg. 
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kirche haben von dem Inhalt dieſes Briefes zweifelsohne 
Kenntniß gehabt, denn Bunſen unterhandelte ja mit ihnen 
zu Anfang Februars 1849 in Frankfurt. Dennoch trugen 
fie den „imaginären, aus Dreck und Letten gebadenen 
Reif“ am 3. April ins berliner Schloß und holten fich 
dort die befannte Fönigliche Obrfeige in Worten. Sogar 
die Lakaien im Schloffe — ich meine die Lakaien im lafaien- 
hafteften Sinne des Wortes — waren unverjchämt gegen 
die Abgeoroneten des Parlaments, wie Biedermann (I, 407), 
welcher doch ſonſt ven Tenor der Ohrfeige ſehr herab- 
mindert, zu gejtehen nicht umhin fann. 

Was dann noh in Sachſen, in der Pfalz und in 
Baden geſchah, bewies zweierlei: Erftens, daß die Deutjchen 
zum Revolutionmachen feinen Schi hatten, und zweitens, 
dag in Preußen dazumal Heer und Volk vurhaus monarchiſch 
gefinnt und nicht nationaldeutich, ſondern partifularpreußifch 
geftimmt waren. Ein Drittes, daß nämlich jogenannte 
„Volksheere“ gegen organifirte und difeiplinirte Armeen nicht 
aufzufommen vermöchten, braucht nicht erſt bewiejen zu 
werden. Nur Altburgern von Nubifufulien war und ift 
es ja geitattet, Hierfür noch einen Beweis zu verlangen. 
Das Facit der zwei verworrenen Bewegungsjahre aber war: 
Die im März von 1848 fo prächtig fchillernd und ver- 
heißungsvoll aufgejchwebte riefige Seifenblafe von der Mün— 
digkeit und Selbjtherrlichkeit der Völfer ift geplagt. Die 
Tragikomödie der Mittelmäßigfeit fchloß dann mit dem 
Triumph fuperlativifher Mittelmäßigfeit, venn das „Quos 
ego!“ des Zaren Nikolaus, welches über Europa hinſcholl, 
fand demüthige Nachachtung. 

Nun fam die traurige Zeit, wo „ver Starfe muthig 
zurüdwih“ — von Erfurt bis Warihau, von Bronnzell 
bi8 Olmüß, die Zeit der Erhumirung der Bundestags- 
mumie und der pfeudobonaparte’schen „&efellichaftsrettung“, 
die Zeit ver Schwarzenberge, Manteuffel, Beufte, die Zeit 
der Landräthefammern und waldheimer Zuchthäuſlereien, 
die Zeit ver Dogmenfabrifation, Konkordate, Enchklifen und 
Syllabuſſe, item auch die Zeit des größenwahnfinnigen 
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Materialismus, der Gründerei und Schinderei, des jcham- 
fofeften Schwindel, des frechſten Millionenviebjtahls, ver 
gierigen Raffjuht und der wilden Vergeudungsluft. In 
diefer von den giftigiten Miajmen erfüllten Atmofphäre 
fonnten und mufjten jogar die von einem Pjeudobonaparte 
angezettelten Kriegsmachenſchaften von 1854 und 1859 für 
reinigende und erfrifchende Gewitter gelten. 

Die auf Deutjchland laſtende tiefe Nacht begann einer 
leifen Dämmerung erft dann wieder zu weichen, als mit 
dem Jahre 1861 in Preußen an vie Stelle Friedrich 
Wilhelms IV. Wilhelm I. trat. Zwar hatte die „neue 
Aera“ nicht eben viel zu beveuten, jo lange die innere 
und die äußere Politif des berliner Kabinetts von halb» 
oder viertelsliberalen Schwenffelvern geleitet wurde, welche, 
eben als jolde: 

„Auf halben Wegen und zu balbem Ziel 

Mit halben Mitteln zauderhaft zu ftreben” — 
gewohnt und willig waren. Der Geiſt dieſes Liberalismus 
war nur fehr mäßig ſtark, das Fleiſch aber ganz ſchwach. 
So ungefähr auch bei vem 1859 geftifteten „Nationalverein “, 
welcher ven Phraſenfaden da wieder aufnahm, wo vie 
Kaifermacher vdenjelben im Frühjahr 1849 Hatten fallen 
laſſen. 

Damals hatte die Revolution von unten ſich für 
banferott erflären müffen, obzwar fie zum Geſchäftemachen 
doch eigentlich gar nicht gefommen war. 1862, nach Be— 
jeitigung des halb» oder viertelsliberalen Schwinvels, d. h. 
nach der Gelangung Bijmards ans preußilche Staatsruder, 
hob die Revolution von oben an und zeigte der Welt, wie 
man es machen müſſe, um etwas machen zu fönnen. Mit 
den „halben Wegen“, ven „halben Mitteln“ und ven 
„halben Zielen“ war es jegt vorbei und e& gab in Deutjch- 
land endlich einmal wieder, nach vielen Jahrhunderten 
endlich einmal wieder eine Bolitif aus dem Ganzen und 
Bollen. 

Das von Göthe befürwortete Wandeln „auf ven Wegen 
ruhiger Bildung“ iſt ja recht hübſch und ivylliih, paſſt 
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auch für Minifter von Miniaturftaaten wie angemejjen. 
Aber die Weltgejchichte ift Fein Idyll. Ihre großen Haupt- 
und Staatsaftionen find niemals und nirgends fein fried- 
lih und füuberlih in Scene gegangen, jondern gewaltjam 
und unfauber, unter Blitzen, Donnern und Wolfenbrüchen, 
begleitet von Yeuersbrünften und Wafjersnöthen. ine von 
den ne eines weimarer Geheimraths aus ge= 
feitete Politit hätte ficherlich nie ein neues deutſches Neich 
zuwegegebradt. Nur große Mittel führen zu großen Zielen. 
„Quod medicamenta non sanant, ferrum sanat, quod 
ferrum non sanat, ignis sanat“ oder, wie Biſmarck am 
30. September 1862 in jener denkwürdigen Sigung ver 
Budgetcommiffion des preußiichen Abgeoronetenhaufes jagte: 
„Richt durch Reden und Majoritätsbejchlüffe werven die 
großen Fragen der Zeit entjchieven, jonvdern durch Eifen 
und Blut” N. j 

‚ Daß er fih, indem er fich anſchickte, feine „große 
Frage”, die deutſche Frage, zur Entjcheidung zu treiben, 
durch fprechende Berfafjungsparagraphen und rebnernde 
Parlamentarier nicht aufhalten ließ, ſondern mit beiden 
Füßen in den „Konflikt“ mit bejagten Paragraphen und 
Rednern hineinfprang, wird ihm heute wohl niemand mehr 
verübeln, ausgenommen etwa verbiſſene Bartifulariften, 
welchen der Kantönlizopf hinten hängt und welche dem 
Biſmarck die Schaffung des neuen deutſchen Reichs nicht 
verzeihen können, weil fie auf ven Palaver-Bühnen von 
Flachſenfingen, Krähwinkel und Kuhſchnappel die großen 
Männer fpielen und die parlamentarifchen Helven agiren 


1) Eine afterweife Kritif, mit dem ganzen Dünfel und der breiten 
Anmaßlichleit auftretend, wie jolhe der Ignoranz eigen zu jein pflegen, 
bat dem Fürften Biſmarck diefes berühmte „geflügelte Wort“ vom 
Eijen und Blut abſprechen wollen. Es ift und bleibt aber ein hifto- 
rifhes Wort, aktenmäßig feftgeftellt und bezeugt. ©. Hahn, Fürft 
Bilmard (Sammlung der Reden, Depeihen, Staatsichriften und 
politifchen Briefe deffelben), Berlin 1878, Bb. I, ©. 66—67. Am 
jelbigen Tag und Ort ſprach Bilmard auch jein Flügelwort von den 
„tatilinarifchen Eriftenzen“. 
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konnten, während auf der großen Reichsbühne ihre Klein— 
heit und Gewöhnlichkeit zum Vorſchein kommen muſſte und 
gekommen iſt, „zum erſpiegelnden Exempel“, mit Kaiſer 
Joſef dem Zweiten zu ſprechen. Solche aus der ſelbſtge— 
fälligen Eitelkeit ihres krähwinkeligen Größebewuſſtſeins 
aufgeſchreckte Schwätzer von Partikulariſten ſind dann auch 
im Jahre 1870 dumm und ſchamlos genug geweſen, mit 
der ſchwarzen, der rothen und der gelben Internationale 
gegen ihr Vaterland und für Frankreich gemeinſame Sache 
zu machen, von „Neutralität“ und dergleichen Narretheien 
mehr faſelnd, bis ihres Nichts durchbohrendes Gefühl durch 
das Gemurr aller anſtändigen Leute in ihnen wachgerufen 
wurde. In ihrer Erboſung haben ſie dann die Spalten 
deutſchfeindlicher Zeitungen in Wien, in Frankfurt, in der 
Schweiz und in England mit ihren die Deutſchen läſternden 
und die Franzoſen beſchmeichelnden Schmieralien gefüllt und 
etliche ſind auch richtig ſpäter für ſolche Geſinnungstüchtig— 
keit mit franzöſiſchen u. |. w. Ehrenerweiſungen ſtigmatiſirt 
worden, wie nur recht und billig. Die Gerechtigkeit ver— 
langt, daß ich dem Geſagten die Bemerkung anfüge: Kein 
Franzos, gehörte er zu welcher Partei er wollte, hätte zu 
ſolchem affenſchändlichen Parademachen mit der Vaterlands— 
loſigkeit ſich erniedrigt. Das konnten nur „koſmopolitiſche“ 
deutſche Dämeler und Duſeler, falls man nicht vorzieht, 
ſie gemeine Spekulanten zu nennen, was ja inbetreff von 
dieſem oder jenem wohl angebracht ſein dürfte. 

Es iſt nach den Enthüllungen, welche uns die letzten 
Jahre gebracht, doch nicht ſo ganz richtig, wie Biedermann 
(II., 317 fg.) annimmt, daß die liberale Oppoſition von 
dem, was Bijmard wollte, gar feine Ahnung gehabt Hätte. 
Aber fie kannte ihn nicht. Sie fannte ihn nur als den 
„Junker“ von 1847—1849 und wollte ihn nur als jolchen 
fennen. Ihm konnte das im Grunde auch ganz recht fein: 
wuſſte er doch, daß er, was er wollte, ohne und wider 
die Liberalen viel befjer würde durchſetzen fönnen als mit 
ihnen. Er mochte denken: Sit erſt einmal das große Werf- 
zeug zur Ausführung großer Pläne da, d. h. die reorgani- 
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ſirte, verſtärkte und wohlgerüſtete Armee, und hat das 
Werkzeug erſt einmal Großes vollbracht, ſo werden die 
Herren Liberalen ſchon mit ſich reden laſſen. Und ſiehe, 
ſie haben dann auch, wie bekannt, mit ſich reden laſſen, 
ſo lange und ſo ſchmiegſamlichſt mit ſich reden laſſen, bis 
aus alle dem Mitſichredenlaſſen unverſehens ein Andiewand— 
gedrücktſein geworden war. 

Der Miniſter verhehlte ſich übrigens bei allem ſeinem 
Genie und Muth, bei aller feiner Willenskraft und Thaten- 
luft die Größe feines Wagnijjes feineswegs. Es war ihm 
vollbewufit, daß er ein Spiel jpielte, vejjen Einjag unter 
Umjtänden fein Kopf fein fönnte. Er hatte wohl au 
Stunden tiefer Entmuthigung, und wenn man bevenft, 
was er jeinen Nerven jahrelang zumuthen mujjte und zu— 
gemuthet bat, jo erjcheint es fajt wunderbar, daß jie jo 
lange ausgehalten haben. Das große Biſmarcksglück, ohne 
welches doch alle Genialität, Tapferkeit und diplomatifche 
Meifterichaft des Mannes nichts ausgerichtet hätten, war, 
daß auf dem preußifchen Thron ein Mann faß, welcher 
feinen Minifter verjtand und hielt, ihn hielt allen offenen 
und geheimen Gegenftrebungen und Macenjchaften, allen 
widerbijmardijchen Ränken und Schwänfen zum Trotz. 

Die mit jo großem Speftafel infcenirte und jo fläg- 
lih ausgegangene „Windbeutelei“ 1) des deutſchen Fürften- 
tages vom Auguft 1863 fonnte den preußijchen Staats- 
mann nur ermuthigen, jeinerfeits jeßt die Revolution von 
oben fühn und unverweilt in Scene gehen zu machen. 
Denn jenes prunfvolle, aber hohle franffurter Speftafel- 
jtüf hatte ja allen Augen, die überhaupt zu jehen ver- 
mochten, deutlich gezeigt, vaß ohne Preußen aus Deutjch- 
land nicht8 zu machen wäre Selbit den beiten Willen 
der jämmtlichen übrigen veutjchen Fürften vorausgefett, 
nicht8 zu machen wäre, fchlechterdings nichts, und folglich, 
daß nur Preußen etwas aus Deutjchland machen fönnte. 


1) Biſmarck am 12. YAuguft 1863 aus Gaftein an feine Frau. 
Bilmardbriefe. 2. Aufl. S. 160. 
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Wer nicht im Stande war, aus jener Prämijje diefe Konje- 
quenz zu ziehen, hatte alle Berechtigung verwirft, in poli- 
tiihen Dingen überhaupt noch mitzureden. Wenn aller 
gute Wille und alle Macht des Kaijers Franz Joſef und 
der deutſchen Mittel- und leinfürften nicht ausgereicht 
hatten, auch nur eine „That in Worten“ zu thun, gejchweige 
eine That in Werfen, was war dann noch von Kammer— 
reden und Vereinsrejolutionen zu erwarten? Winpbeutelei, 
jonft nichts. 

Das große Umwälzungs- und Neufchaffungsipiel, vie 
deutjche Revolution von oben hob an und rollte ſich, wie 
die Welt weiß, „mit Eifen und Blut“ in drei großen Auf- 
zügen ab: — 1864, 1866, 1870—71. Die Peripetie 
ipielte am 18. Januar von 1871 in ver „Galerie des 
Glaces“ im Königsſchloſſe zu Berfailles, das Finale am 
1. März in der Situng ver franzöfischen Nationalver- 
jammlung zu Borvdeaur, den Epilog jprad am 21. März 
im weißen Sale des Berliner Schlojjes der Kaiſer Wilhelm 
in Form feiner eriten an den deutſchen Reichstag ge— 
richteten Thronrede. 

Angefichts eines jo großartigen Spieles thut es nicht 
gut, von den allerhand Eleinen und Heinlihen Nachipielen 
dejjelben zu jprehen. Solche Nachſpiele mujjten kommen, 
wie nah ver Flut die Ebbe fommt. Der ungeheuren 
Nerven: und Muffelnipannung von 1870— 71 mufjte natur: 
nothwendig die Abjpannung folgen, der Begeijterung die 
Ernüchterung. Dem Apoftel Paulus zufolge „it unjer 
Wiſſen Stüdwerf*. Unſer Wollen aber gewiß noch mehr 
und unſer Bollbringen am allermeisten. Sicherlich iſt von 
1864 bis 1871 ein gewaltiger Vorwärtsrud zur Einheit, 
Macht und Größe Deutjchlands gejchehen. Aber ebenjo 
ſicher iſt, daß das „deutſche Reich“ noch immer ein unfertig 
Ding. Wird e8 vollendet werden? Wann? Wie? Womit ? 
Die Zukunft wird Antwort geben. Wir aber wifjen nur, 
daß die Gegenwart nichts ift und nichts fein fann als ein 
Uebergangsſtadium. Nah vorwärts oder nach rückwärts? 
Aufwärts oder abwärts? Zwar nicht unmittelbar, aber 

Scherr, Tragifomödie. XII. 2. Aufl. 8 
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doch mittelbar hat Wolfgang der Große zum voraus darauf 
geantwortet: — 


„Auf des Schickſals großer Wage 
Steht die Zunge ſelten ein; 

Du muſſt ſteigen oder ſinken, 

Du muſſt herrſchen und gewinnen 
Oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumphiren, 

Amboß oder Hammer ſein.“ 


Lelpzig, Walter Wigand’s Buchdruckerel. 
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